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  Prolog


  Friede war in die Highlands eingezogen. Es war, als sei das Land selbst dankbar für die kurze Atempause inmitten von Gewalt, Rebellion und Blutvergießen, als schwebe dieser Dank wie ein leises Flüstern über allem. Der Frühling war gekommen und hatte die Erde zwischen Schieferfelsen und Findlingen, die so bezeichnend waren für diesen Landstrich, mit saftig grünem Gras überzogen.


  Der Schnee, den der Winter gebracht hatte, war der Wärme der längeren Tage gewichen. Alles war in bester Ordnung. König Alexander II. hätte sich getrost anderen Dingen widmen können, wäre da nicht eine Sache gewesen.


  Eine überaus bedeutsame Sache.


  Seine beiden mächtigsten Verbündeten, die zugleich die zwei schlagkräftigsten Clans seines Königreichs waren, hassten einander bis aufs Blut.


  Zwischen den Montgomerys und den Armstrongs herrschte keine simple Fehde, sondern regelrecht Krieg. Und Alexander hatte weder die Zeit noch den Wunsch zuzusehen, wie sich seine wertvollsten Getreuen gegenseitig aufrieben.


  Nun, da der Schnee getaut war und die Tage länger wurden, würde der Hader aufs Neue aufflammen. Clansmänner würden sterben.


  Daher sann Alexander auf einen Plan, um Frieden zwischen den beiden erbitterten Feinden zu erzwingen.


  Eines Morgens, noch ehe die Sonne ganz über dem Horizont erschienen war, schickte er zwei Boten zu Pferde los, um sowohl Laird Armstrong als auch Laird Montgomery einen königlichen Erlass zu übermitteln.


  Er konnte nur hoffen, dass sich die beiden auf der bevorstehenden Hochzeit nicht an die Kehle gehen würden.


  1. KAPITEL


  Das ist doch Irrsinn!“, entfuhr es Bowen Montgomery. „Er kann dich unmöglich an die kleine geistesschwache Tochter deines Erzfeindes ketten.“


  Graeme Montgomery erwiderte den Blick seines Bruders grimmig. Vergebens rang er um eine Antwort; der Zorn, der in ihm aufwallte, machte ihn sprachlos. Der königliche Bote war wieder aufgebrochen und dürfte just in diesem Augenblick die Grenze des Montgomery-Landes überqueren. Dafür hatte Graeme gesorgt. Er fühlte sich zutiefst betrogen vom König und duldete den Gesandten der Krone nicht einen Herzschlag länger als nötig auf seinem Grund und Boden.


  „Sie ist doch noch ein Kind“, knurrte Bowen. „Und sie ist … sie ist … Herrje, jeder weiß doch, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist. Was zur Hölle sollst du mit ihr anfangen?“


  Graeme hob die Hand, um Bowen zum Schweigen zu bringen. Seine Finger bebten, ein untrügliches Zeichen seiner Wut. Er wandte sich ab und stapfte davon, fort von seinem Bruder. Er brauchte Abstand, musste allein sein, um sich über das Ausmaß dessen klar zu werden, was ihm soeben angetan worden war– ihm und seinem Clan.


  Diese Ehe, die sein König verfügt hatte, um den Zwist zwischen den zwei Clans beizulegen, machte jedwede Chance darauf zunichte, dass Graeme den Titel des Laird und damit die Herrschaft über den Montgomery-Clan an seine Erben würde weiterreichen können.


  Denn es würde keine Erben geben.


  Mit Graeme würde alles enden.


  Da er selbst keine Söhne haben würde, die Laird werden konnten, blieb es seinen Brüdern Bowen und Teague überlassen, für männliche Nachkommen zu sorgen, die dem Namen Montgomery eine Zukunft geben würden. Sein Clan mochte gar zu dem Schluss gelangen, dass einer seiner Brüder besser geeignet war, die Rolle des Laird zu übernehmen. Schließlich werde ich eine Frau haben, die ihren Pflichten gegenüber dem Clan nicht nachkommen kann, dachte er. Ich werde keine Kinder zeugen können.


  Was für ein verfluchter Schlamassel diese ganze Angelegenheit war!


  Wie konnte sein Lehnsherr ihm das antun? Er musste doch wissen, zu was für einer Zukunft er ihn damit verdammte.


  Graeme schritt den schmalen Gang entlang, der von der Großen Halle in ein winziges Hinterzimmer führte. Dort war es dunkel, da die Felle vor den Fenstern nicht zurückgeschlagen worden waren. Auch Graeme tat dies nicht und zündete stattdessen an einer der Wandfackeln im Gang eine kleine Kerze an.


  Der Schein der Flamme durchdrang die Finsternis kaum, war aber immerhin so hell, dass Graeme den Weg zu dem massiven Tisch fand, an dem sein Vater viele Nächte verbracht und seine Schreibfeder über seine Buchführung hatte kratzen lassen. Der alte Laird war ein knauseriger, pedantischer Mann gewesen, der auf alles ein Auge gehabt hatte, was der Clan an Vermögen besaß.


  Doch sein übergroßes Herz hatte den Geiz wieder wettgemacht– stets war er gerecht gewesen gegenüber seinem Clan und hatte alle Menschen gleich behandelt. Er hatte darauf geachtet, dass jeder hatte, was er brauchte– dass ein jeder Kleidung besaß und satt wurde. Notfalls hatte er selbst gedarbt.


  Graeme vermisste ihn jeden Tag aufs Neue.


  Schwer ließ er sich nun auf den grob gezimmerten Stuhl sinken und strich über das alte Holz des Tisches. Fast war ihm, als spüre er das Wesen seines Vaters in diesem Raum.


  Eine Ehe. Mit einer Armstrong. Allein der Gedanke war ihm zuwider.


  Und dann Bowens Gerede darüber, dass das Mädchen geisteskrank sei. Graeme hatte den Gerüchten über ihre Umnachtung nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Der Umstand war ihm egal gewesen– bis jetzt. Es war weithin bekannt, dass mit der Kleinen etwas nicht stimmte, wenngleich der Armstrong-Clan nichts Genaues nach außen durchdringen ließ.


  Sie war gar schon einmal verlobt gewesen, mit dem Spross der McHughs. Der Laird der McHughs strebte ein Bündnis mit den Armstrongs an, weil ihm das zu beträchtlichem Einfluss verhelfen würde. Die Montgomerys hatten auch für die McHughs nicht viel übrig, denn diese waren mitschuldig am Tod von Graemes Vater. Aber Graeme wusste, wer die Hauptschuld trug. Und so waren es die Armstrongs, denen sein Hass vorrangig galt.


  Er war nicht traurig darüber gewesen, dass das Verlöbnis gelöst worden war und Armstrongs und McHughs somit nicht durch eine Ehe verbunden waren. Die Armstrongs verbündeten sich nicht leichtfertig mit benachbarten Clans– das hatten sie nicht nötig. Sie waren eine so mächtige Sippe, dass ihnen ein Sieg sicher war, solange sie sich nicht einer Vielzahl an feindlichen Clans zugleich stellen mussten.


  Tavis Armstrong war genau wie sein Vater und handelte, wie dieser es vor ihm getan hatte. Er misstraute Übereinkommen und Versprechen und gab niemandem Gelegenheit, ihn zu hintergehen. Über das Wohl seines Clans wachte er allein.


  Wären sie nicht solch erbitterte Feinde gewesen, hätte Graeme vielleicht gar Respekt empfunden, was die Unbeirrbarkeit anging, mit der Armstrong herrschte. Auch dem Umstand, dass Armstrong sich auf niemandes Hilfe stützte, hätte er dann womöglich Anerkennung gezollt.


  Nachdem das Verlöbnis zwischen der Armstrong-Tochter und dem McHugh-Sprössling aufgehoben worden war, war kaum mehr über die Angelegenheit gesprochen worden. Es wurde lediglich gemunkelt, dass das Mädchen nicht ganz richtig im Kopf sei. Doch da die Armstrongs nicht gerade ein geselliger Clan waren und unter sich blieben, hörte man nicht viel über die einzige Tochter des Laird.


  Nay, Graeme bereute keineswegs, dass die Ehe nicht zustande gekommen war. Er wusste, dass McHugh seinen Stand als Schwiegersohn genutzt hätte, um Armstrongs Ingrimm gegen die Montgomerys zu nähren. McHugh strebte nach mehr Land und Macht, und die Besitzungen der Montgomerys waren ihm ein Dorn im Auge, weil sie ihn im Norden einzwängten.


  Und nun sollte Graeme eine Frau aufgehalst bekommen, über die er kaum etwas wusste! Schlimm genug, dass sie schwachsinnig war und ihm keine anständige Gemahlin würde sein können. Viel schwerer wog allerdings, dass sie darüber hinaus dem verhassten Armstrong-Clan entstammte, was bedeutete, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, selbst wenn sie die untadeligste Frau in den gesamten Highlands gewesen wäre.


  Wenn er denn hätte heiraten wollen, dann eine Frau aus seinem eigenen Clan. Nie hätte er sich freiwillig ein Weib genommen, das die Montgomerys gefährden sowie Hader und Zwietracht säen würde. Und Eveline Armstrong würde beides tun.


  „Graeme?“


  Das kaum hörbare Flüstern war aus dem Gang gekommen. Graemes Ärger und Anspannung traten sofort in den Hintergrund, als seine Schwester Rorie den Kopf hereinsteckte und ihn beklommen musterte.


  „Was ist, Kobold?“, fragte er und winkte sie herein.


  Rorie war fünfzehn Winter alt, wirkte jedoch jünger als die meisten ihrer Altersgenossinnen. Während ein Gutteil Letzterer bereits Rundungen und Brüste aufwies, war Rorie nach wie vor dünn und schmächtig. Wären nicht ihre atemberaubend schönen grünen Augen und die anmutig weiblichen Züge gewesen, hätte sie als Knabe durchgehen können.


  Da sie mit drei älteren Brüdern aufgewachsen war, hätte man annehmen sollen, dass sie allem gewachsen sei. Doch sie war äußerst schüchtern und stiller als andere Frauen, die Graeme kannte, außer gegenüber ihm und seinen Brüdern.


  „Stimmt es, was Bowen sagt?“


  Wenige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. Er saß noch immer da, die Hände auf der hölzernen Tischplatte zu Fäusten geballt.


  „Heiratest du wirklich eine Armstrong?“


  Er suchte in ihrer Miene nach Spuren von Angst, denn er hätte alles getan, um ihr diese zu nehmen. Den Vater zu verlieren, hatte Rorie besonders schwer getroffen. Sie war immer der Augenstern des alten Laird gewesen, und wenn einer in der Familie die Armstrongs als Ungeheuer betrachtete, dann Rorie.


  Aber alles, was Graeme in ihren ausdrucksvollen Augen sah, war Besorgnis.


  „Das ist es jedenfalls, was der König verfügt hat.“


  Sie verzog das Gesicht. „Aber warum? Weshalb sollte er so etwas tun?“


  „Es steht dir nicht zu, seine Befehle zu hinterfragen“, erwiderte er, jedoch ohne Schärfe. Er konnte sie schlecht für ihren Mangel an Respekt rügen, wenn er selbst die königliche Weisung infrage stellte.


  „Sie haben Vater umgebracht.“ Aus ihrer Stimme sprach tiefster Schmerz. „Wie könnte je Frieden zwischen uns herrschen? Wie kann der König nur glauben, dass eine Ehe zwischen dir und einer von denen irgendetwas ändern würde?“


  „Schscht“, machte er leise. „Genug jetzt, Rorie. Uns ist befohlen worden, zu den Armstrongs zu reiten, und genau das werden wir tun.“


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Zu ihnen reiten? Ihren Grund und Boden betreten? Wo sie uns alle töten können? Wieso können nicht sie zu uns kommen? Warum sind wir diejenigen, die alles riskieren sollen? Haben sie sich etwa die Gunst des Königs erschlichen?“


  Ihre unbedarften Worte brachten Graeme kurz zum Lächeln. „Es ist unwahrscheinlich, dass sie es als königliche Gunst erachten, mir die Tochter ihres Laird als Eheweib aushändigen zu müssen. Ich bezweifle, dass sie mehr Gefallen an der Sache finden als wir.“


  „Es heißt, sie sei umnachtet“, wandte Rorie stirnrunzelnd ein.


  Er seufzte. „Ich schätze, das werden wir auf der Hochzeit herausfinden, nicht wahr?“


  Just in diesem Moment schallte Teagues Gebrüll durch den Gang. „Graeme! Wo zur Hölle steckst du?“


  Wieder seufzte Graeme. Rorie rang sich ein verhaltenes Lächeln ab und drehte sich um, als Teague verschwitzt und blutverkrustet hereinpolterte.


  „Sag mir, dass es nicht wahr ist!“, donnerte er.


  „Du hast dich von den Waffenübungen abgesetzt, um mich zu fragen, ob wahr ist, was Bowen gesagt hat?“, hakte Graeme nach. „Soll das heißen, dass du sein Wort anzweifelst und deine Pflichten vernachlässigst, um mich in dieser Angelegenheit zu verhören?“


  Teague blickte finster drein, setzte an, etwas zu sagen, schaute flüchtig zur Seite und erblickte jetzt erst Rorie. Er presste die Lippen zusammen und sah an sich hinab auf seine blutige Kleidung.


  Rorie war … Nun, sie war anders. Für die meisten Frauen des Clans waren Blut, Gewalt und Schlachtgetümmel Teil des Lebens, so gewöhnlich wie essen und schlafen. Rorie jedoch war empfindsam in dieser Hinsicht. Sie erbleichte, wann immer sie Blut sah, und sie hasste Laute, die von Schmerz oder Hass kündeten.


  „Verflucht, Graeme, hör auf, den Laird zu mimen, und sag mir einfach, ob es stimmt, damit ich wieder gehen kann und Rorie nicht noch mehr ängstige.“


  „Sie hat bereits Angst“, entgegnete der Bruder. „Und zwar aus demselben Grund, der dich offenbar dazu bewogen hat, den Gang entlangzutrampeln und nach mir zu brüllen.“


  Das ließ Teague verstummen. Er verspannte sich sichtlich und biss die Zähne zusammen. „So ist es also wahr.“


  „Aye, es ist wahr.“


  Teague schluckte einen Fluch hinunter, der ihm gewiss einen unmutigen Blick seiner kleinen Schwester eingebracht hätte, die sich immerzu um ihr aller Seelenheil sorgte. Er machte kehrt und stapfte aus der Kammer. Seine schweren Tritte schallten durch den Gang und verhallten schließlich.


  „Na, das lief ja vortrefflich, nicht wahr?“, meinte Rorie leise.


  2. KAPITEL


  Tavis Armstrongs wütendes Gebrüll tönte durch die ganze Burg bis hinaus in den Hof, wo seine Männer sich im Waffenkampf übten. Viele ließen das Schwert sinken, während andere das ihre wachsam hoben ob der Gefahr, die da über sie hereingebrochen sein mochte.


  Eveline hörte ihren Vater nicht, fühlte jedoch den Steinboden unter ihren Füßen erzittern und wusste, dass in der Großen Halle etwas nicht stimmte. Da war zu viel Bewegung, zu viel Ungestüm zu spüren. Es war, als sei eine Schafherde in die Burg eingedrungen und irre kopflos umher.


  Mit unbewegter Miene lugte sie um die Ecke zur Treppe. Ihre Neugier war geweckt. Was war es, das die gesamte Burg in Aufruhr versetzt hatte?


  An der Treppe stand ihr Vater, der Laird, das Gesicht vor Wut zu einer Grimasse verzerrt, ein zerknülltes Sendschreiben in der geballten Faust. Neben ihm standen ihre beiden Brüder Brodie und Aiden, die Arme vor der Brust verschränkt. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, dass die zwei ebenso vor Zorn bebten.


  Sie ließ den Blick zu dem Mann schweifen, der vor ihrem Vater stand und wirkte, als wäre er jetzt überall lieber als hier. Die wie immer geartete Nachricht, die der Laird in der Hand hielt, hatte auch den offenkundigen Unglücksboten erschüttert.


  Eveline legte den Kopf schräg und betrachtete den Fremden. Er war von der Krone entsandt worden, denn er trug das königliche Wappen, und seine rechte Hand zierte ein Rubinring, der ihn als königlichen Boten auswies.


  Ihr Vater stand so ungünstig, dass sie seine Lippen nicht lesen konnte, und das fuchste sie. Die des Boten hingegen sah sie klar und deutlich– als dieser just den Mund schloss.


  Endlich öffnete er ihn wieder, um etwas zu sagen, und Eveline richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann. Auf keinen Fall wollte sie verpassen, was er ihrem Vater zu sagen hatte.


  „Ihr werdet der Weisung des Königs Folge leisten. Er hat verfügt, dass die Hochzeit in zwei Wochen stattfindet. Die Zeit bis dahin könnt Ihr nutzen, um Vorbereitungen zu treffen. Die Vermählung wird hier stattfinden und der König wird einen Stellvertreter entsenden, um sicherzustellen, dass alles wie geplant verläuft.“


  Hochzeit? Eveline merkte auf. Gewiss war ihr Vater nicht wegen einer Hochzeit derart aufgebracht. Wessen Hochzeit überhaupt? Der König würde einen Stellvertreter entsenden? Das alles klang furchtbar wichtig und aufregend. Bestimmt würde ihr dieses spannende Ereignis Gelegenheit geben, interessante neue Menschen zu beobachten.


  Plötzlich stürzte ihre Mutter herein, die offenbar heimlich gelauscht hatte. Eveline zuckte zusammen ob dieses ungehörigen Verhaltens. Ihr Vater tadelte ihre Mutter ständig dafür, dass sie in Gespräche hineinplatzte, die sie nichts angingen. Nicht dass es etwas genützt hätte oder ihr Vater ihrer Mutter lange zürnen konnte, aber dies hier war etwas anderes. Der Gesandte des Königs war zugegen, und kränkte sie ihn, so kränkte sie zugleich den König selbst.


  „Tavis, das könnt Ihr nicht zulassen!“


  Eveline konnte die Worte kaum lesen, die ihrer Mutter über die Lippen kamen. Deren Gesicht war tränenüberströmt. Und das wegen einer Hochzeit? Eveline runzelte die Stirn. Dies alles ergab keinen Sinn.


  Ihr Vater legte ihrer Mutter warnend eine Hand auf den Arm und drehte sich so weit um, dass Eveline erkennen konnte, wie er an ihren Bruder Aiden gerichtet wütend hervorpresste: „Führe deine Mutter hinaus. Sofort!“


  Doch seine Gemahlin schüttelte nachdrücklich den Kopf und entwand sich Aidens Griff. „Das ist doch Wahnsinn. Er kann sie unmöglich den Wölfen vorwerfen. Es ist falsch! Sie ist nicht in der Lage, ehelichen Pflichten nachzukommen. Tavis, wir dürfen es nicht hinnehmen!“


  Ein unbehaglicher Schauer lief Eveline über den Rücken. Allmählich beschlich sie ein äußerst mulmiges Gefühl, was den Grund für den Aufruhr in ihrer Familie anging. Hochzeit? Ihre Mutter in Tränen aufgelöst? Nicht in der Lage, den ehelichen Pflichten nachzukommen? Den Wölfen vorwerfen? Wer waren die Wölfe?


  Der königliche Bote blickte finster drein; offenbar fühlte er sich überaus unwohl angesichts der feindseligen Stimmung, die ihm entgegenschlug. „Der König hat es so angeordnet. Graeme Montgomery und Eveline Armstrong werden in vierzehn Tagen vermählt werden.“


  Eveline schlug sich eine Hand vor den Mund, ungeachtet der Tatsache, dass sie seit über drei Jahren kein Wort mehr gesprochen hatte. Sie tat es unwillkürlich, wie um den stummen Schrei zu unterdrücken, der aus den Tiefen ihrer Seele aufstieg.


  Mehr wollte sie nicht erfahren. Abrupt wirbelte sie herum und floh aus der Burg. In ihrer Hast wäre sie beinahe die steinernen Stufen hinuntergestürzt. Sie raffte ihre Röcke, die Finger fest in den Stoff gegraben, und rannte über das unebene Gelände hinter der Burg bis zu dem Wäldchen, das sich den Fluss entlang bis zum nahen loch zog.


  Ohne nachzudenken, lief sie zu dem riesigen Findling, der über den Fluss ragte. An dieser Stelle war die Strömung besonders stark, und das Wasser gluckerte und rauschte um große Steine und Felsen. Eveline stellte sich diese ehemals so vertrauten Geräusche vor und hielt an der verblassenden Erinnerung fest. So viel Zeit war vergangen, seit sie das letzte Mal etwas gehört hatte, und allmählich vergaß sie, wie die Welt klang.


  Es war ein Verlust, der sie schmerzte. Früher hatte sie auf diesem Findling gesessen und dem Wasser gelauscht– was sie stets mit innerem Frieden erfüllt hatte. Im Laufe der Zeit waren diese aus der Erinnerung heraufbeschworenen Klänge schwächer und schließlich zu einem leeren Nichts geworden, das Eveline mehr und mehr zu verschlingen drohte.


  Sie zog die Knie an, stützte das Kinn darauf und schloss die Augen, nur um sie sogleich wieder aufzureißen. Eine Welt, die sie nicht hören und nicht sehen konnte, war ihr nicht geheuer.


  Verheiratet sollte sie werden.


  Eine Verlobung war es gewesen, die dazu geführt hatte, dass sie ihrer Sippe seit drei Jahren etwas vorgaukelte. Damals war ihr ein Unglück widerfahren, doch dieses hatte sie immerhin vor einer ungewollten Ehe bewahrt– einer Ehe, auf die ihr Vater beharrt hatte.


  Wie hatte es nun zu dieser neuen Entwicklung kommen können? Kalte Angst schnürte ihr die Kehle zu, als ihr durch den Kopf schoss, dass sie ihre sichere Heimstatt würde verlassen müssen. Hier wurde sie geliebt. Geschätzt. Niemand dachte schlecht über sie– oder wenigstens wagte niemand, derartige Gedanken laut auszusprechen. Ihr Vater hätte jeden mit seinem Schwert durchbohrt, der sich in irgendeiner Weise verächtlich über seine Tochter äußerte.


  Aber sie wusste, was hinter ihrem Rücken geredet wurde; sie kannte einige der unschöneren Bemerkungen. Denn es wurde nicht einmal hinter ihrem Rücken, sondern unverhohlen vor ihren Augen getuschelt. Geistesschwach. Nicht bei Trost. Umnachtet. Armes Mädchen. Ein Nichtsnutz.


  Die Leute lagen falsch, aber Eveline hütete sich, ihnen zu widersprechen. Das war zu gefährlich.


  Einst war sie mit Ian McHugh verlobt gewesen. Dessen Vater, der Clansführer, hatte auf diese Verbindung gedrängt und ihr Vater hatte sie gutgeheißen. Tavis Armstrong wählte die Bündnisse, die er einging, mit großer Sorgfalt, und er vertraute Patrick McHugh. Man konnte die beiden gar als Freunde bezeichnen. So schien es nur natürlich, zwischen Armstrongs einziger Tochter und McHughs Erben eine Ehe zu arrangieren.


  Allerdings hatte sich herausgestellt, dass Ian in Wahrheit nicht der einnehmende Bursche war, als der er sich gab. Oh, nach außen hin verhielt er sich tadellos und war der Inbegriff eines Ehrenmannes. Er hatte das Herz ihrer Mutter im Sturm erobert, und sogar Evelines überfürsorgliche Brüder hatten ihm ihren Segen erteilt.


  Aber hinter der Maske steckte jemand, der sie das Fürchten lehrte. Er hatte sie schikaniert, indem er ihr vor Augen gehalten hatte, was ihr in der Ehe alles blühen werde. Wenn sie damit gedroht hatte, es ihrem Vater zu sagen, hatte er nur gelacht und gesagt, dass niemand ihr derlei Verleumdungen abnehmen werde. Sie hatte ihm nicht geglaubt, bis sie ihre Ankündigung wahr gemacht und ihren Vater ins Vertrauen gezogen hatte.


  Ihr Vater war freundlich gewesen, hatte ihre Anschuldigungen jedoch als jungfräuliche Unsicherheit abgetan. Alles würde gut werden, und Ian würde ihr ein anständiger Gemahl sein. Ian McHugh sei ein gerechter, ehrenhafter Mann, hatte er ihr versichert.


  Zu allem Übel umwarb Ian sie überschwänglich, wann immer ihre Familie zugegen war. Oft kam er zu Besuch und tat vor aller Augen durch große Gesten seine Ergebenheit kund. Er spielte seine Rolle perfekt, bis der gesamte Clan ihm buchstäblich aus der Hand fraß. Nur wenn sie unter sich gewesen waren, hatte er Eveline in seine tiefschwarze Seele schauen lassen.


  Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und ließ ihre Röcke über die Beine fallen. Geheimnisse. So viele Geheimnisse. So viele Lügen.


  Wie gerne sie früher geritten war. Leider hatte sie nie allein ausreiten dürfen– die Montgomerys stellten eine ständig dräuende Gefahr dar, und Evelines Vater wollte nicht riskieren, dass sie den Todfeinden des Clans in die Hände fiele.


  Eines Morgens war sie dennoch zu den Stallungen geschlichen, hatte ihr Pferd gesattelt und war losgeritten. Sie wollte nicht einfach nur ausreiten. Sie wollte davonlaufen. Eine törichte, kopflose Entscheidung, für die sie noch heute büßte.


  Eveline vermochte nicht zu sagen, ob sie ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt und tatsächlich den Mut aufgebracht hätte, die Grenzen des Armstrong-Landes hinter sich zu lassen. Denn wie sollte ein junges Mädchen allein und ohne den Schutz der Sippe überleben?


  Dass diese aus schierer Verzweiflung geborene Tat sie so viel kosten würde, daran hätte sie im Traum nicht gedacht. Sie hatte ihr Pferd auf einen Pfad gelenkt, den sie viele Male schon geritten war. Er führte an einer steilen Schlucht entlang, durch die sich ein Fluss schlängelte. Ihr Pferd war gestolpert, wobei Eveline aus dem Sattel katapultiert worden und den Abhang hinabgestürzt war.


  An das, was dann geschehen war, erinnerte sie sich nur vage. Sie hatte Angst gehabt und sich mutterseelenallein gefühlt, und ihr Kopf hatte stark geschmerzt. An die durch Mark und Bein gehende Kälte erinnerte sie sich noch, und ebenso an das unbarmherzige Verrinnen der Zeit.


  Schließlich war sie in ihrer Kammer zu sich gekommen, in einer Welt der Lautlosigkeit. Erst hatte sie nicht verstanden, was mit ihr geschehen war; hatte nicht gewusst, wie sie vermitteln sollte, was ihr fehlte. Ihr Hals war geschwollen gewesen, und viele Tage lang hatte sie gefiebert. Selbst wenn sie hätte sprechen wollen, hätte sie es nicht vermocht, denn bereits das bloße Bemühen war zu schmerzhaft gewesen. So hatte sie geschwiegen, verwirrt ob der sie umschließenden Stille.


  Später erfuhr sie, dass sie über zwei Wochen lang zwischen Leben und Tod geschwebt hatte. Die Heilerin hatte eine Schwellung an ihrem Kopf bemerkt und befürchtet, dass das Fieber ihren Geist verwirrt habe. Anfangs hatte Eveline ihr sogar geglaubt.


  Manchmal dachte sie, dass der Verlust des Hörvermögens die Strafe für ihren verhängnisvollen Entschluss sei, gegen ihren Vater aufzubegehren. Es hatte lange gedauert, sich auf die neuen Gegebenheiten einzustellen. Die Scham hielt sie davon ab, ihren Eltern die Wahrheit zu gestehen, denn diese sahen sie ohnehin schon zutiefst enttäuscht und niedergeschlagen an. Vielleicht hätte sie sogar den Mut aufgebracht, ihnen zu erklären, dass sie nicht mehr hören konnte, wären nicht eines Tages die McHughs zu ihrem Vater gekommen und hätten zu wissen verlangt, wie es um Eveline stehe.


  Da die Versicherung, sie sei gesund und munter, ausblieb, löste Ian kurzerhand die Verlobung. Und wer hätte ihm dies zum Vorwurf machen können? Nicht einmal ihr Vater hatte beanstanden können, dass Ian kein Eheweib wollte, dessen geistige Gesundheit höchst fraglich war.


  Sie hatte ihr Gebrechen nicht zugeben wollen, weil sie insgeheim gehofft hatte, es werde sich auf wundersame Weise geben. Eines Tages würde sie aufwachen, und alles wäre wieder gut.


  Eine lächerliche Hoffnung, aber sie hatte sich mit aller Macht daran geklammert, bis ihr aufgegangen war, dass ihre vermeintliche Umnachtung ihre Rettung bedeutete.


  So ward die Lüge geboren. Diese bestand nicht etwa in Worten, sondern im Schweigen. Eveline ließ Familie und Clan vorsätzlich in dem Glauben, der Unfall habe ihren Geist verwirrt, weil dies sie davor schützte, mit einem Mann vermählt zu werden, den sie verachtete und fürchtete.


  Es war keine Lüge, die sie im Nachhinein richtigstellen konnte. Solange Ian unverheiratet war, mochte er das Verlöbnis erneuern, wenn bekannt würde, dass Eveline nicht etwa schwachsinnig, sondern lediglich taub war.


  Also entwickelte der Betrug ein Eigenleben und trieb Blüten. Je länger er bestand, desto unfähiger fühlte sich Eveline, die Sache aufzuklären.


  Jetzt erwies sich der Schwindel als vergebens, denn statt des Teufels Sohn heiraten zu müssen, erwartete sie die Ehe mit dem Teufel höchstselbst. Und dieses Mal würde sie es nicht verhindern können.


  Sie erschauerte, legte die Stirn abermals auf die Knie und wiegte sich vor und zurück.


  Graeme Montgomery.


  Allein der Name erfüllte ihr Herz mit Grauen.


  Die Fehde zwischen ihrem Clan und dem seinen schwelte seit fünf Jahrzehnten. Eveline konnte sich nicht daran erinnern, was das blutige Zerwürfnis ausgelöst hatte, aber blutig war es stets gewesen. Graeme Montgomerys Vater war von ihrem Großvater erschlagen worden, ein Umstand, den Montgomery niemals vergeben würde.


  Die Existenz der Montgomerys war darauf ausgerichtet, jeden lebenden Armstrong zu drangsalieren, zu bestehlen, zu überfallen oder sein Blut zu vergießen. Doch Evelines Vater und Brüder waren nicht besser. Sie spießten einen Montgomery so leichthin mit dem Schwert auf, wie man ein Schwein schlachtete.


  Für Eveline ergab dies alles keinen Sinn, aber sie war ja auch nur eine zarte kleine Blume von Frau, deren Verstand mit derlei Angelegenheiten heillos überfordert war. So jedenfalls hatte es schon damals geheißen, als man sie noch nicht für schwachsinnig hielt.


  Geistesabwesend rieb sie sich über die Stirn. Sie fühlte die ihr so vertrauten Kopfschmerzen nahen, die sie immer wieder heimsuchten. Der Druck begann stets zwischen Nacken und Kopf, zog sich hinauf bis hinter die Ohren und wurde schließlich so qualvoll, dass sie hätte schreien mögen.


  Dies äußern konnte sie jedoch nicht. Sie hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie laut oder leise sie sprach, und da sie nicht wollte, dass jemand von ihrer Taubheit erfuhr, verharrte sie eingeschlossen in ihrer Stille.


  Plötzlich spürte sie, dass sich jemand näherte. Seit sie ihr Hörvermögen verloren hatte, waren ihre übrigen Sinne geschärft. Das verblüffte sie, doch es war tatsächlich so, dass sie vor allem über ihr Gespür mehr wahrnahm als früher. Es war fast, als würde sie noch den leisesten Lufthauch fühlen.


  Als sie sich umwandte, sah sie Brodie auf sich zukommen. Seine Miene war grimmig, erhellte sich jedoch, als er seine Schwester auf ihrem Felsen erspähte.


  Brodie würde sie am meisten vermissen, sollte sie tatsächlich den Clansführer der Montgomerys heiraten müssen. Ihr war so sehr zum Weinen zumute, dass sie kaum Luft bekam. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  Im Näherkommen sagte er etwas, doch sie konnte nicht erkennen, was, da sein Gesicht von einem Ast verdeckt wurde. Als sie ihn daher nur stumm anstarrte, seufzte er betont schwer und ließ sich neben ihr auf dem Findling nieder, wie schon so viele Male zuvor.


  Brodie wusste immer, wo sie zu finden war. Er kannte all ihre geheimen Verstecke. Es gab keinen Ort, an den sie hätte flüchten können– Brodie wusste um einen jeden.


  Er griff nach ihrer Hand, die in seiner Pranke regelrecht verschwand, und drückte sie. Wieder bewegte er die Lippen, und Eveline neigte sich vor, um zu sehen, was er sagte.


  „Man verlangt nach dir, Engelchen.“


  Sie liebte es, wenn er sie so nannte, ohne recht zu wissen, warum. Es war ein Kosename, den er meist nachsichtig lächelnd aussprach. Heute allerdings lächelte er nicht. In seinem Blick las sie nur Trostlosigkeit, und Sorgenfalten verunzierten seine Stirn.


  Da sie seine Traurigkeit nicht steigern wollte, ließ sie sich bereitwillig von ihm auf die Füße ziehen. Besser, sie gab sich unwissend. Womöglich konnte sie die Sache ja doch abwehren, indem sie die Schwachsinnige spielte. Wenn der König erfuhr, wie wenig sie als Gemahlin taugte, würde er die Weisung gewiss zurücknehmen.


  Das schoss ihr durch den Kopf, während sie neben ihrem Bruder zur Burg zurückkehrte, und der Gedanke heiterte sie beträchtlich auf. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass der König ein gerechter Herrscher sei und den Highlands durch sein Abkommen mit England Frieden beschert habe.


  Sollte er wirklich einen Stellvertreter zur Hochzeit entsenden, würde dieser das Ereignis bestimmt absagen, wenn er Eveline sah. Gewiss würde er dem König berichten, dass sie für die ihr zugedachte Rolle ungeeignet war.


  3. KAPITEL


  Obwohl ihr Herz raste wie wild, mühte Eveline sich, ruhig und gelassen zu wirken, als Brodie sie in die Große Halle führte.


  Ihr Vater schritt vor dem Kamin auf und ab, und ihr anderer Bruder Aiden fläzte sich auf einem Stuhl an der ausladenden hölzernen Tafel. Wut loderte in seinen Augen, und mit dem Fuß wippte er einen ungestümen Takt.


  Auch ihre Mutter war zugegen, und Eveline richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Eltern, um nichts von dem zu verpassen, was sie sagten. Sie entzog sich Brodies Griff und trat näher, um besser sehen zu können.


  „Tavis, Ihr könnt das nicht zulassen!“


  Ihr Vater packte ihre Mutter bei den Schultern und hielt sie fest. Aus dem Blick, mit dem er dem ihren begegnete, sprachen sowohl Qual als auch Zorn.


  „Der König hat es so verfügt, Robina. Ich kann seinen Beschluss nicht anfechten.“


  Ihre Mutter entriss sich ihm und drehte sich in Evelines Richtung. Ihre Augen waren gerötet und verquollen, und die Betrübnis, die von ihr ausging, war fast greifbar. Als sie Eveline bemerkte, wurde ihre Miene noch kummervoller.


  Sie eilte zu ihrer Tochter, legte ihr einen Arm um die Schultern, drückte sie fest an sich und führte sie zum Vater. Eveline spürte ihre Mutter beben, und das bewog sie, umso angestrengter um die eigene Fassung zu ringen.


  Ihr Vater hob eine sichtlich zitternde Hand und legte sie Eveline zärtlich an die Wange. Eveline ertrug den Gram in seinen Augen nicht, und so schmiegte sie sich an seine Handfläche und richtete den Blick auf seinen Mund.


  „Mein kleiner Schatz. Mein kostbarstes Geschenk. Unser König hat sich gegen uns gewandt.“


  Er ließ die Hand sinken, rieb sich den Nacken und kehrte sich von Eveline ab. Sie runzelte die Stirn; sie musste wissen, was er sagte.


  „Ihr müsst ihn anflehen, Tavis.“ Ihre Mutter berührte seinen Arm, damit er sich ihnen wieder zuwandte. „Vielleicht weiß er ja nicht um Evelines Zustand.“


  Er sah sie beide an, die Brauen zusammengezogen. So düster war seine Miene, dass sie Eveline an ein Frühlingsgewitter gemahnte.


  „Wie könnte ihm der entgangen sein? Er war nur wenige Monate nach dem Unfall hier und hat gesehen, dass sie … sich verändert hat. Er hat geäußert, wie leid es ihm tue, dass sie keine vorteilhafte Ehe werde eingehen und keine Kinder werde haben können. Und nun schickt er sie als Opferlamm zu unserem ärgsten Feind, um einen Frieden zu erzwingen?“


  Eveline spürte, dass ihr das Blut aus den Wangen wich. Sie hoffte inständig, dass ihre Mutter nicht gemerkt hatte, wie sie unter den Worten ihres Vaters zusammengezuckt war.


  „Seht sie Euch doch an, Robina“, setzte ihr Vater hinzu. „Sie begreift ja nicht einmal, worum es geht.“ Er fuhr mit der Hand durch die Luft, auf Eveline weisend.


  „Wagt es nicht, auch nur ein Wort gegen sie zu sagen“, stieß ihre Mutter hervor, und ihre grimmige Miene ließ vermuten, dass sie den Satz nicht minder grimmig ausgesprochen hatte. „Sie ist ein liebes, warmherziges Mädchen und keineswegs begriffsstutzig. Sie kann hervorragend nähen und verfügt über grundlegende Kenntnisse in allen Bereichen. Sie ist hilfsbereit gegenüber dem Clan und hat stets ein Lächeln für jeden. Dieses Ungeheuer wird sie buchstäblich zermalmen.“


  „Ich sage doch gar nichts gegen sie“, entgegnete ihr Vater scharf. Eveline merkte anhand der Luftschwingungen, dass er die Stimme gehoben hatte, aber auch weil es bestimmte Geräusche gab, die sie nach wie vor vernahm– wenngleich das nicht viele waren.


  Tiefe Stimmen beispielsweise. Stimmen, die weder hoch noch schrill waren. Keine normalen oder einförmigen Tonlagen. Dann und wann fing sie einen flüchtigen Laut auf.


  „Ich liebe sie genauso sehr wie Ihr, Robina. Glaubt Ihr etwa, ich würde meine Tochter bereitwillig meinem Todfeind zur Frau geben?“


  Ihre Mutter wich einen Schritt zurück und presste eine zur Faust geballte Hand an den Mund. Evelines Vater stellte sich wieder dicht vor sie, das Gesicht zornesrot.


  „Ich habe keine Wahl. Wenn ich gegen meinen König aufbegehrte, würde ich uns alle damit zum Tode verurteilen. Wir würden zu Geächteten, und jeder dahergelaufene Söldner, dem der Sinn nach Gold steht, würde es auf uns absehen.“


  „Möge Gott uns beistehen.“ Die Mutter verzog das Gesicht, und ihr Blick war so trübselig, dass es Eveline schmerzte, sie anzusehen.


  Ihre Brüder hatten bislang geschwiegen. Vielleicht hatten sie keine Meinung zu der Angelegenheit oder– was wahrscheinlicher war– mochten sich nicht zwischen ihre Eltern werfen, wenn die Gefühle derart hochkochten.


  Aber Eveline konnte nicht zulassen, dass sie sich ihretwegen alle zermürbten. Wenn sie geopfert werden sollte, um den Krieg zwischen den beiden Clans beizulegen, so war ihr Schicksal besiegelt, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte nicht daran schuld sein, dass ihre Familie so sehr litt.


  Daher trat sie vor und legte ihre Hand in die ihres Vaters. Er blinzelte überrascht und gab sich sichtlich Mühe, seine Empfindungen im Zaum zu halten, während er ihren ernsten Blick erwiderte.


  Plötzlich lächelte er und neigte den Kopf, um sie auf die Wange zu küssen. Sie tätschelte ihm die Schulter, um ihm zu bedeuten, dass alles in Ordnung sei.


  Seine Züge wurden sanfter, doch sein Blick auch noch eine Spur trauriger. Mit einem Mal wirkte er um viele Jahre gealtert, die Haut grau und die Schultern auf eine Weise gebeugt, die sie nie zuvor an ihm, dem Krieger, gesehen hatte.


  Er umfasste ihren Hinterkopf, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Sie fühlte, wie sich seine Lippen bewegten, wollte sich aber nicht von ihm lösen, um zu ergründen, was er sagte.


  Als er schließlich zurücktrat, bewegte er noch immer die Lippen, und Eveline mühte sich, das Gesagte zu erfassen.


  „… ein solch gutes Mädchen. Das bist du immer gewesen. Du bist mein Herz, Eveline, und verflucht sei der König dafür, dass er mir mein Herz entreißt.“


  Sie wandte sich zu ihrer Mutter um, doch bevor sie dieser auf die Wange küssen konnte, hatte Robina sie schon in die Arme geschlossen und zog sie fest an sich.


  Die Mutter war am Boden zerstört, und Eveline wusste nicht, wie sie sie hätte trösten können. Wie sollte sie auch, war sie doch selbst noch schreckensstarr?


  Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie trotz allem eines Tages heiraten würde. Dass man von ihr dieselben Dinge erwarten würde, die von gewöhnlichen Frauen erwartet wurden. Bislang hatte sie sich erfolgreich hinter ihrer vermeintlichen Umnachtung verstecken können. Sie hatte diese Lüge, diesen Schwindel wie einen Schutzschild getragen.


  Lüge, Schwindel– oh, welch schreckliche Worte, und welch furchtbare Gewissensbisse sie ihr bereiteten. Wie gern hätte Eveline die Augen geschlossen, um nichts mehr erfahren zu müssen.


  Sie spürte den Boden unter ihren Füßen leicht erzittern und drehte sich um, ehe die anderen es taten, um zu schauen, wer im Eingang zur Großen Halle erscheinen würde. Es war Niall.


  „Eine Botschaft, Laird“, verkündete er, während er raschen Schrittes eintrat.


  Seine Miene war verbittert, und schon seine Haltung verriet, dass er gewichtige Kunde brachte. Er trug eine Schriftrolle, aber Eveline konnte das Siegel nicht erkennen und vermochte daher nicht zu sagen, von wem die Botschaft kam. War es ein weiteres Sendschreiben des Königs?


  „Sie stammt von Laird Montgomery.“ Angewidert verzog Niall den Mund. „Ich habe seinem Boten den Zutritt verwehrt, um Euch die Nachricht selbst zu überbringen.“


  Aiden erhob sich von seinem Stuhl, das Gesicht wutverzerrt, und stellte sich neben den Vater. Brodie rückte näher an Eveline und die Mutter heran, als wolle er die beiden schützen vor dem, was die Botschaft über sie alle bringen mochte.


  Ihr Vater brach das Siegel, entrollte das Pergament und überflog das Geschriebene. Je tiefer sein Blick wanderte, desto sturmumwölkter wurde seine Miene.


  Endlich hob er den Kopf. Seine Augen funkelten unheilvoll, während er die Nachricht sorgfältig wieder zusammenrollte.


  „Graeme Montgomery teilt mit, dass er seine Braut gemäß des Königs Weisung holen wird.“


  Diese Neuigkeit riss Evelines Brüder umgehend aus ihrem Schweigen. Brodie schoss vor, und Eveline richtete den Blick auf seine Lippen.


  „Das ist die reinste Posse! Das kann der König unmöglich ernst meinen. Er kann doch nicht ein Lamm unter die Löwen schicken.“


  „Montgomerys auf unserem Land?“ Aiden war sichtlich fassungslos. „Wir haben geschworen, so etwas niemals geschehen zu lassen, ohne die Erde mit ihrem Blut zu tränken.“


  Eveline schmerzte der Nacken, weil sie ständig den Kopf drehen musste, um nicht den Faden zu verlieren. Dennoch verpasste sie vieles, denn alle redeten durcheinander. Sie fing lediglich Gesprächsfetzen auf, und bei den meisten davon handelte es sich um Ausrufe, Flüche und Mutmaßungen darüber, weshalb der König sich zu einer solch niederträchtigen Gemeinheit hinreißen ließ.


  Sie hatte Graeme Montgomery nie gesehen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie nie auch nur irgendeinen Montgomery zu Gesicht bekommen. Unwillkürlich hatte sie das Bild eines alternden, dickbäuchigen Mannes mit Knollennase und fratzenhaften Zügen vor Augen. Sie hatte sich nie an einem Gespräch über die Montgomerys beteiligt, weil diese sie schlichtweg nicht interessierten. Sie wusste, dass sie die Erzfeinde ihres Clans waren und ihr Vater eher sterben würde, als zuzulassen, dass ein Montgomery seinen Grund und Boden betrat.


  Ihr Vater und ihre Brüder waren Krieger, die an Kampfgeschick und Stärke alle anderen in den Schatten stellten. Es mochte anmaßend sein, so zu denken, aber bislang hatte nichts sie von dieser festen Überzeugung abbringen können.


  Eveline hatte sich stets sicher gewähnt vor äußeren Gefahren, denn die Armstrongs wachten mit Argusaugen über ihre Grenzen und ließen niemanden ohne Erlaubnis auf ihr Land.


  Vor langer Zeit hatte es einmal solch einen unerlaubten Grenzübertritt gegeben. Die Montgomerys hatten sie überfallen, und zahlreiche Armstrongs hatten mit ihrem Leben bezahlt. Unter den Opfern war auch Evelines Großmutter gewesen. Ihr Großvater, der damals Laird gewesen war, hatte sehr um seine Frau getrauert und war bei dem Versuch gestorben, ihren Tod zu rächen. Er hatte den Laird der Montgomerys umgebracht, war selbst jedoch von einem der Montgomery-Krieger erstochen worden.


  So viele Tode, und Eveline hatte keine Ahnung, was zu all dem Blutvergießen geführt hatte. Nur beiläufig hatte sie im Laufe der Jahre den einen oder anderen Teil der Geschichte aufgeschnappt. Sie hätte besser zuhören sollen, als sie noch konnte, aber für sie waren die Montgomerys nichts als Ungeheuer der Finsternis– ähnlich wie die erdichteten Bestien, von denen die Barden sangen. Nie hatten sie eine konkrete Bedrohung für Eveline dargestellt.


  Und nun sollte sie ihnen einverleibt werden, sollte der Sicherheit ihres Clans und ihrer geliebten Familie entrissen werden. Verheiratet. Man erwartete von ihr, dass sie die Gemahlin eines Mannes wurde, der für sie nur ein schrecklicher Mythos war.


  Beinahe wäre sie erschauert, beherrschte sich aber noch rechtzeitig. Sie wollte die Besorgnis ihrer Mutter nicht nähren, indem sie ihre Angst offen zeigte.


  Also wandte sie sich ab und verließ die Große Halle, ohne sich darum zu scheren, ob sie hätte bleiben sollen. Das tat sie oft– ohne Vorwarnung verschwinden, schlicht weil ihr danach war. Inzwischen schien sich niemand mehr daran zu stören, und mochte es anfangs für Verwunderung gesorgt haben, galt es heute als ihr gewohntes Verhalten.


  Ihr Leben würde sich einschneidend ändern, und sie musste ihre Gedanken ordnen. Wie sollte sie mit Menschen umgehen, die nicht ihrem Clan angehörten? Ihre Sippe liebte sie, auch wenn einige ihr aufgrund ihres Gebrechens mit Vorsicht begegneten. Einige hatte sie gar dabei ertappt, dass sie Gebete murmelten, wenn sie ihr über den Weg liefen. Fürchtete man etwa, dass ihre vermeintliche Geistesverwirrung ansteckend sei? Dass man sich diese durch Berührung einfangen könne?


  Eine boshafte Ader in ihr brachte sie stets in Versuchung, die Hand auszustrecken und diese Leute zu berühren, nur um zu sehen, ob sie sich dann so aufführen würden, als hätten sie sich verbrannt. Oder würden sie schreiend davonstürmen und nach dem Priester suchen?


  Wenn sie so dachte, verspürte sie an diesem Punkt stets ein schlechtes Gewissen. Immerhin handelte es sich um ihren Clan, und diese Menschen waren nicht schuld daran, dass sie anders war. Sie wussten es nicht besser, und Eveline hatte nichts unternommen, sie von ihrer Meinung abzubringen. Die meisten allerdings begegneten ihr äußerst freundlich. Viele scheuten keine Mühen, um ihr eine Freude zu bereiten.


  Und sie war glücklich hier. Sie hatte lange gebraucht, bis sie nach dem Unfall und der anschließenden Krankheit wieder zu sich selbst gefunden hatte. Weshalb sie taub geworden war, hatte sie nie ergründen können, aber ihr war beigebracht worden, den Willen Gottes nicht zu hinterfragen.


  Nun hatte sie ihren Platz gefunden. Hatte gelernt, Gesagtes zu verstehen, indem sie dem Redenden von den Lippen las. Sie wünschte, sie hätte den Mut zu sprechen. Aber da sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte– und nicht wusste, ob sie überhaupt Worte zu formen vermochte–, schwieg sie lieber. So war sie eingeschlossen in ihrer Welt der Stille, in der ihr nur die Erinnerung an bestimmte Geräusche blieb, die leise in ihrem Kopf widerhallten.


  Nun sollte sie ihn verlieren, den Platz in ihrem Clan, inmitten ihrer Sippe und der Menschen, die sie liebten und so annahmen, wie sie war.


  Stattdessen würde sie einem feindlichen Clan ausgeliefert werden.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was würden diese Menschen über sie denken? Würden sie grausam zu ihr sein? Würden sie sie hassen, nur weil sie eine Armstrong war? Würden sie sie wegen ihres Gebrechens verachten?


  Würden sie sie verspotten sowie verrückt und schwachsinnig schimpfen? Würden sie gar noch weitergehen und ihr Schaden zufügen, weil sie glaubten, sie habe böse Geister in sich?


  Eveline rang die Hände vor der Brust, während sie zurück zu ihrer Lieblingsstelle auf dem Felsen am Fluss eilte. Es war ihr gleich, dass Brodie genau wissen würde, wo sie zu finden war. Der Stein war der einzige Ort, an dem sie Trost und Frieden fand.


  Sie starrte auf das vorbeirauschende Wasser, und dabei ging ihr auf, dass sie auch diesen Zufluchtsort verlieren würde. Sie würde sich nicht länger nach Belieben aus der Burg stehlen und stundenlang hier sitzen können, um den Frieden in sich aufzunehmen, den dieser Ort ausstrahlte.


  Nay, sie würde in den Montgomery-Clan einheiraten. Sie würde eine von jenen werden, die man sie zu hassen gelehrt hatte. Ihr Vater hatte sie stets tun lassen, was sie wollte, doch ihr zukünftiger Gemahl mochte nicht so verständnisvoll sein wie er.


  4. KAPITEL


  Seit Tagen waren alle auf der Burg in heller Aufregung. Acht Tage nachdem ihnen die königliche Botschaft übermittelt worden war, traf der Earl of Dunbar ein. Er sollte als des Königs Stellvertreter die Eheschließung bezeugen, die den Frieden zwischen den beiden verfeindeten Clans erzwingen sollte.


  Tavis empfing den Earl im Burghof, und nachdem das Pferd des Gastes fortgeführt worden war, begaben sich die beiden Männer in die Große Halle des Wohnturms und nahmen Platz an der Hohen Tafel, auf der Speisen und Bier bereitstanden.


  „Alexander lässt Euch ausrichten, dass er es bedaure, der Vermählung nicht persönlich beiwohnen zu können“, setzte der Earl an, nachdem er einen Schluck aus einem der juwelenbesetzten Kelche genommen hatte.


  Doch Dunbars Blick sagte Tavis, dass der König nie vorgehabt hatte, sich auf der von ihm geforderten Hochzeit die Ehre zu geben. Und da er nicht anwesend war, konnte Tavis an niemanden appellieren, das unglückselige Unterfangen abzublasen.


  Dunbar stand hoch in Alexanders Gunst und war der einflussreichste Earl der Krone. Der König und er waren einander ergebene Freunde und Verbündete, und der Umstand, dass Alexander seinen mächtigsten Earl zur Hochzeit entsandt hatte, kündete davon, wie wichtig ihm diese war.


  „Er weiß nicht, was er tut“, entgegnete Tavis gepresst.


  Dunbar hob eine Braue, nahm erneut einen großzügigen Schluck Bier, lehnte sich bequem zurück und musterte Tavis eindringlich. Er wirkte träge und arrogant, und sein unverwandter Blick sollte den Laird wohl einschüchtern. Doch der hatte sich nicht deshalb als Anführer eines mächtigen Clans in einer der größten schottischen Festungen behaupten können, weil er Herausforderungen aus dem Weg ging.


  Stur hielt er dem Blick stand.


  Schließlich knallte der Earl seufzend den Kelch auf den Tisch. „Falls es Euch tröstet, Armstrong– ich habe Alexander beschieden, dass er von Sinnen sei. Mir ist durchaus klar, was Eurer Tochter widerfahren ist, und ihr wie auch Euch gilt mein Mitgefühl. Sie eignet sich nicht für eine Ehe, doch leider habt Ihr nur diese eine Tochter. Alexander hat sich nun einmal in den Kopf gesetzt, dass der einzige Weg zum Frieden zwischen zweien seiner stärksten Clans darin bestehe, Eure Tochter mit Eurem Feind zu vermählen. Er meint, wenn sie mit dem Laird der Montgomerys verheiratet sei, würdet Ihr niemals wieder das Schwert gegen die Montgomerys erheben.“


  „Und was garantiert mir, dass die Montgomerys nicht ihrerseits das Schwert gegen meinen Clan erheben?“, verlangte Tavis zu wissen. „Selbstredend würde ich keine Waffe gegen einen Mann richten, der das Leben meiner Tochter in Händen hält. Aber was halte ich im Gegenzug als Sicherheit in Händen?“


  Der Earl rieb sich nachdenklich das Kinn. „Gute Frage. Ich vermag nicht zu sagen, ob Alexander sie berücksichtigt hat. Womöglich hält er die Ehe allein für hinreichend, ein Bündnis zu erzwingen, wie zerbrechlich dieses auch sein mag. Er will Frieden. Nun, da wir ein Abkommen mit England unterzeichnet haben, muss Alexander sich den Widrigkeiten innerhalb seiner Grenzen zuwenden, sprich: aufmüpfigen Clansführern. Er braucht Verbündete, und sowohl die Armstrongs als auch die Montgomerys waren der Krone stets treu ergeben, obgleich sie einander verachten.“


  „Ich wäre bereit, ein Friedensabkommen mit den Montgomerys zu unterzeichnen“, sagte Tavis steif. Nie waren ihm Worte schwerer gefallen als diese. Den eigenen Stolz zu schlucken, tat weh, doch für seine Tochter hätte er alles getan. Für sie würde er sich sogar vor seinem Feind erniedrigen. „Sie wollen diese Ehe sicherlich ebenso wenig wie wir. Es ist, wie Ihr sagt– Eveline ist außerstande zu heiraten, gleich welchen Mann. Deshalb ist die Verlobung mit Ian McHugh gelöst worden. Graeme Montgomery würde Eveline … zermalmen, und diesen Gedanken ertrage ich nicht.“


  „Ich bin nicht hier, um mit Euch zu verhandeln, Armstrong“, erwiderte der Earl kopfschüttelnd. „Es ist zu spät, um über ein Abkommen und Frieden zu reden. Der Krieg zwischen Euren beiden Clans wütet schon zu lange. Alexander strebt danach, die Highlands zu befrieden, und diese Blutfehde bedroht die Beständigkeit, die er anstrebt. Ich mag mit seinen Methoden nicht einverstanden sein, aber er hat meine volle Unterstützung. Er hat mich hergeschickt, um Zeuge dieser Hochzeit zu sein und ihm bei meiner Rückkehr offiziell Bericht zu erstatten. Mir obliegt es, die Vermählung sowohl durchzusetzen als auch abzusegnen, und ich habe ein Schreiben dabei, welches das königliche Siegel trägt und der Verbindung offiziell Gültigkeit verleiht.“


  „Sie ist verloren“, flüsterte Tavis.


  „Graeme Montgomery ist meines Wissens ein Mann von Ehre“, wandte der Earl behutsam ein. „Ich glaube nicht, dass er Eure Tochter misshandeln wird, nur um seinen Rachedurst zu stillen.“


  Noch nie in seinem Leben hatte Tavis sich so hilflos gefühlt. Als er den Blick hob, entdeckte er seine Gemahlin am anderen Ende der Halle. Ihr Kummer war fast greifbar.


  Aber sie verbarg ihn gut, während sie auf die beiden Männer zuschritt. Zu Ehren des Earls hatte sie ihr bestes Gewand angelegt, und allein Tavis’ scharfem Blick entging nicht, wie aufgewühlt sie hinter der Maske der Beherrschung war.


  Als Robina sie erreichte, erhoben er und der Earl sich.


  „Mylady“, begrüßte Dunbar sie galant und führte ihre Hand an die Lippen. „Viele Jahre sind seit unserem letzten Treffen vergangen, und ich schwöre, Ihr seid mit jedem Tag schöner geworden.“


  Sie lächelte liebenswürdig, doch ihre Augen lächelten nicht mit. „Zu gütig, Mylord. Ihr erweist uns eine große Ehre damit, der Hochzeit unserer Tochter beizuwohnen. Ich hoffe, das Gemach, das man Euch zuweisen wird, ist zu Eurer Zufriedenheit. Solltet Ihr irgendetwas benötigen, teilt es mir bitte mit, und es wird Euch umgehend gewährt werden.“


  Tavis hatte nicht bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte, bis seine Lunge nach Luft begehrte. Er hätte Robina durchaus zugetraut, dem Earl einen Dolch ins Herz zu rammen, sollte sie überzeugt davon sein, dass dies ihre Tochter retten würde.


  Robina war direkt und eigensinnig, und er liebte sie mit jeder Faser seines Kriegerherzens. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie sicherlich als der wildeste Kämpe Schottlands gegolten.


  Ein anderer Gemahl hätte ihre unverblümte Art, mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg zu halten, womöglich ebenso wenig geduldet wie ihre ungeheure Willensstärke. Ein anderer hätte versucht, sie zu unterwerfen, zu brechen und eben das auszulöschen, was sie zu etwas Besonderem machte.


  Robina war kein sanftmütiges Lämmchen, und dafür war Tavis jeden Tag aufs Neue dankbar. Sie war sein, und er würde sich ihrer niemals schämen. Er liebte sie so, wie sie war.


  Und weil er sie kannte, war er nun argwöhnisch. Robina verhielt sich allzu gefällig und entgegenkommend. Ihr Lächeln beunruhigte ihn. Hatte sie vor, dem Earl Gift in den Kelch zu geben? Oder wollte sie ihm vielleicht einen Langdolch zwischen die Rippen stoßen, wenn sie ihn gleich zu seinem Gemach geleitete? Beides war möglich, denn sobald es um ihre Kinder ging, wurde sie zur Wildkatze.


  „Ich werde dem Earl seine Unterkunft zeigen“, sagte er rasch, um seiner Gemahlin zuvorzukommen. „Lasst ihm Speise und Trank hinaufbringen, damit er sich von der Reise erholen kann.“


  Doch ehe er den Earl zur Treppe führen konnte, stürmte eine der Turmwachen in die Große Halle. Als der Mann den Gesandten des Königs neben Tavis erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen und verbeugte sich ehrerbietig.


  „Laird, ein Bote der Montgomerys ist eingetroffen. Ihr Clansführer und seine Mannen werden bei Einbruch der Nacht hier sein.“


  Robina presste die Lippen aufeinander, aber Tavis rechnete ihr hoch an, dass sie schwieg, auch wenn sie die Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.


  Der Earl zog eine Braue hoch und schaute Tavis amüsiert an. „Man könnte meinen, dass Graeme Montgomery es kaum erwarten kann, seine Braut in Empfang zu nehmen.“


  Tavis zogen sich die Eingeweide zusammen. Der bloße Gedanke daran, dass seine Tochter den Montgomerys in die Hände fallen würde, widerte ihn an. Er tauschte einen sorgenvollen Blick mit seiner Frau, denn es wurde immer klarer, dass sie nichts tun konnten, außer mit Waffengewalt aufzubegehren und ihren König zu verraten– und damit den gesamten Clan dem Tode zu weihen.


  Die geliebte Tochter oder das Leben der Sippe, die auf den Schutz des Laird angewiesen war.


  Kein Mann sollte vor eine solche Wahl gestellt werden.


  5. KAPITEL


  Eveline saß auf der Kuppe der Anhöhe, von der aus man die Vorderseite der Burg überblicken konnte, und beobachtete die imposante Schlange der Montgomery-Krieger, die auf die Zugbrücke zuhielt.


  Sie fragte sich, ob ihr Vater ihnen allen das Tor öffnen oder den Großteil der Bewaffneten vor der Feste warten lassen würde. Allerdings war damit zu rechnen, dass Graeme Montgomery sich nicht darauf einlassen würde, mit nur einer Handvoll Leibwachen die Höhle des Löwen zu betreten und sich auf diese Weise angreifbar zu machen.


  Eveline spähte angestrengt auf die vorderen Reihen– vielleicht gelang es ihr, den Mann ausmachen, der ihr Gemahl werden würde. Die Krieger wirkten riesenhaft auf sie und sahen mit ihrer Panzerung, den Schilden und den Schwertern alle gleich aus.


  Wie ein Hochzeitstross mutete der Zug nicht an– eher wie der Auftakt zu einem Krieg.


  Erschauernd schlang sie sich die Arme um den Leib und duckte sich tiefer in der Hoffnung, dass man sie nicht entdeckte. Mutter und Brüder würden nach ihr suchen. Ihren gewohnten Zufluchtsort hatte sie heute absichtlich gemieden, denn vermutlich war Brodie längst geschickt worden, sie zu holen. Stattdessen hatte sie sich für diese Stelle mit Aussicht entschieden– mit Aussicht auf ihre Zukunft.


  Vorn lösten sich drei Männer aus der Reihe der Reiter. Einer legte den Kopf in den Nacken, so als rufe er etwas zu der Wache hinauf. Eveline wünschte, sie könne ihn verstehen. Die Lautstärke eines solchen Hünen musste eindrucksvoll sein. Vermutlich erschreckte der Mann jeden in Hörweite zu Tode.


  Einige der Pferde hinter ihm scheuten und mussten von ihren Reitern hastig gezügelt werden.


  Eveline legte das Kinn auf die Knie und beobachtete, wie die Zugbrücke langsam herabgelassen wurde.


  Ihr Gemahl.


  Er war gekommen, sie allem zu entreißen, das sie kannte und liebte. Dies hier war der einzige Ort, an dem sie sich sicher und geborgen fühlte– umhegt von ihrer Familie, respektiert von ihrem Clan.


  Aber hatte sie sich nicht einst nach einem normalen Leben gesehnt? Nach einem neuen Abenteuer? Danach, die Welt außerhalb der Burgmauern kennenzulernen? In ihrem ganzen Leben hatte sie die Grenzen des Armstrong-Landes nie überschritten.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da sie die Verlobung mit Ian McHugh begrüßt hatte. Freudig erregt hatte sie von Gemahl, Kindern und einer eigenen Burg geträumt, auf der sie schalten und walten konnte. Oh, wie sie sich im Geiste schon alles zurechtgelegt hatte. Die Besuche bei ihrer Familie beispielsweise. Und zur Geburt ihres ersten Kindes wären sie zurück zur Feste ihres Gatten geritten. Lauten Jubel und große Glückseligkeit hatte sie sich ausgemalt.


  Diese Fantasien waren jedoch rasch verflogen, als Ian ihr gegenüber seine wahren Absichten preisgegeben hatte. Der Traum hatte sich in einen Albtraum verwandelt, aus dem sie niemals zu erwachen gefürchtet hatte.


  Sie verabscheute es, sich hier hinter Vater, Mutter und Brüdern zu verstecken und anderen den Eindruck zu vermitteln, nicht die zu sein, die sie eigentlich war. Doch am meisten hasste sie, dass sie ihren Traum hatte aufgeben müssen. Sie hatte alles getan, um zu gewährleisten, dass sie sicher verschanzt auf den väterlichen Besitzungen würde bleiben können. Dennoch schien nun der Tag gekommen, da sie gezwungen war, die Grenzen ihres Landes hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen.


  Freiwillig hätte sie sich nie diesen Weg auserkoren, um zu neuen Horizonten aufzubrechen, aber sie hatte keine Wahl. Sollte sie also nicht lieber versuchen, das Beste daraus zu machen?


  Ihre Mutter war am Boden zerstört. Ihr Vater war verbittert, bekümmert und so düsterer Stimmung, dass niemand ihn zu behelligen wagte, sofern es sich vermeiden ließ. Selbst ihre Brüder waren reizbar. Es war, als habe sich eine schwarze Wolke über die Burg gesenkt, und seit sich die Montgomerys zum Einbruch der Nacht angekündigt hatten, herrschte angespanntes Treiben auf der Burg.


  Eveline war dem Aufruhr unbemerkt entkommen, doch gewiss suchte man bereits nach ihr. Vielleicht, um sie zu verstecken– vielleicht, um sie dem Mann vorzuführen, der ihr Gemahl werden sollte.


  Sie hatte genügend Leuten von den Lippen gelesen, um in Erfahrung zu bringen, dass nun, da der Earl auf der Feste weilte, ein jeder Verstoß gegen das königliche Dekret als kriegerische Handlung wider den König gewertet würde.


  Nachdem sie den Montgomery-Clan einer eingehenden Musterung unterzogen hatte, streckte sie sich auf dem Boden aus und schloss kurz die Augen gegen das Sonnenlicht. Als sie die Lider wieder hob, richtete sie den Blick in die Ferne auf den blauen Himmel und die vorüberschwebenden Wolken.


  So daliegend, gelang es ihr einen flüchtigen Moment lang zu entfliehen. Umgeben von Stille zwar, aber aus den Tiefen ihres Geistes konnte sie die Erinnerung an Musik heraufbeschwören. Während sie in das endlose Blau über sich starrte, hätte sie schwören können, dass ihr eine Melodie durch den Kopf tanzte.


  „Sieh mal, auf dem Hügel zu deiner Rechten“, rief Teague.


  Graeme drehte sich im Sattel und schaute in die gewiesene Richtung, während vor ihm die Zugbrücke langsam herabgelassen wurde, begleitet von einem schleifenden Geräusch.


  Fast übersah er die zierliche Gestalt und schaute wieder nach vorn. Doch irgendetwas ließ seinen Blick zu ihr zurückgleiten, ehe er sich stirnrunzelnd zu seinem Bruder umwandte. Wieso um alles in der Welt hatte Teague ihn auf jene Person dort aufmerksam gemacht?


  „Ist das ein Mensch?“, wollte Teague wissen. „Was tut er dort allein auf dem Hügel?“


  „Hast du etwa Angst, sie könne herunterkommen und dich vom Pferd stoßen?“, fragte Bowen gedehnt.


  „Sie?“ Teague klang ungläubig.


  „Es ist eine Frau.“ Bowen nickte in Richtung des fernen gelben Flecks.


  Angestrengt spähte Graeme abermals zur Anhöhe hinüber. „Wie kannst du dir aus dieser Entfernung sicher sein?“


  Bowen sah sie beide spöttisch an und schüttelte gespielt fassungslos den Kopf. „Meint ihr etwa, irgendein Kerl würde in einem gelben Kleid herumlaufen?“


  Teague hob eine Braue. „Nun, wir reden hier von den Armstrongs, da halte ich alles für möglich.“


  Die Krieger um sie herum lachten, und dann landete die Zugbrücke auch schon mit einem dumpfen Laut auf der Erde und ließ Staub um die Hufe der Pferde wirbeln. Als Graeme erneut zum Hügel blickte, konnte er die Frau nicht mehr entdecken. Wie hatte sie so schnell verschwinden können?


  Er trieb sein Pferd vorwärts und richtete seine Gedanken auf die bevorstehende Konfrontation. Wie viel lieber hätte er sich einem zahlenmäßig dreimal überlegenen Feind in der Schlacht gestellt, als fügsam die Burg der Armstrongs zu betreten und sich durch Heirat mit ihnen zu verbinden.


  Das ging ihm auf ganzer Linie gegen den Strich. Sein Vater würde sich im Grabe umdrehen. Dies war ein rabenschwarzer Tag für alle Montgomerys und würde als solcher in ihre Geschichte eingehen. Noch lange würde man sich daran erinnern. Wenn es nach Graeme ginge, fände das Ereignis weder in mündlichen noch in schriftlichen Überlieferungen Erwähnung.


  Aber natürlich konnte er seine Gemahlin nicht einfach aus der Clansgeschichte löschen, so verlockend der Gedanke auch war.


  Er ritt in den Burghof ein und erblickte neben Tavis Armstrong den Earl of Dunbar. Es überraschte ihn nicht, den Gesandten des Königs hier zu sehen, obwohl er den König höchstselbst erwartet hätte. Immerhin war diese Hochzeit doch von immenser Bedeutung für Alexander.


  Graeme hielt sein Pferd an und musterte den Anführer des Armstrong-Clans vom Sattel aus. Tavis Armstrong erwiderte den Blick. Neben ihm bauten sich nun seine beiden Söhne auf, wenngleich Graeme nicht wusste, welcher wer war. Das letzte Mal hatte er die männlichen Armstrong-Nachkommen zu Gesicht bekommen, als er sie nach einem kurzen Scharmützel im „Todesgürtel“ zum Teufel gejagt hatte. Der „Todesgürtel“ war der Bereich zwischen den Grenzen des Montgomery- und des Armstrong-Lands. Er gehörte den McAlpins, aber diese hatten ihn vor Langem aufgegeben, weil er so nah an dem Besitz der zerstrittenen Clans lag. Es war ein schmaler Streifen, lediglich ein Fortsatz der McAlpin-Besitzungen. Daher stellte es für die McAlpins keinen großen Verlust dar, sich weiter südlich und somit in gebührendem Abstand zu der Fehde zu halten.


  Tavis Armstrong blinzelte als Erster, was Graeme mit Befriedigung erfüllte. Er freute sich über jeden Sieg, ganz gleich wie nichtig. Er mochte gezwungen sein, brav und folgsam herzukommen, aber er wollte verflucht sein, wenn er sich von einem Armstrong einschüchtern ließe.


  Der Laird der Armstrongs trat nun einen Schritt vor und räusperte sich. „Willkommen auf unserer Burg, Laird Montgomery. Ich möchte Euch und Eure Brüder einladen hereinzukommen. Für Eure Mannen sind um die Burg herum Zelte errichtet worden, und dort werden sie auch beköstigt werden.“


  Kurz schwieg Graeme, ehe er seinen Brüdern einen Blick zuwarf und den Befehl zum Absitzen gab. Er schwang sich vom Pferd.


  Mit einem Wink beschied Armstrong einigen seiner Männer, die Rösser der Gäste zu den Stallungen zu bringen.


  Hier standen sie also. Montgomery-Kämpen und Armstrong-Krieger Aug’ in Aug’. Die tiefe Abneigung zwischen ihnen war spürbar. Die Armstrongs wirkten, als hätten sie soeben dem Teufel Einlass in ihr Heiligtum gewährt– nun, vielleicht hatten sie das ja tatsächlich.


  Etwas Derartiges war in der Geschichte beider Clans noch nie vorgekommen. Nie waren sie einander so nahe gewesen, ohne die Waffen sprechen zu lassen und kübelweise Blut zu vergießen. Graeme zuckte es in den Fingern, nach seinem Schwert zu greifen, und ihm schmerzte die Kehle, weil er krampfhaft einen Kriegsschrei zurückhielt.


  „Die Sache gefällt mir nicht“, sagte Armstrong leise. Seine Stimme hatte etwas Stählernes. „Gott ist mein Zeuge, es gibt keine Faser in mir, die sich nicht gegen diesen Wahnwitz sträubt.“


  Graeme nickte. Er schätzte die Aufrichtigkeit des Älteren. „Mir gefällt sie nicht mehr als Euch“, erwiderte er ebenso freimütig.


  „Ihr opfert nichts“, presste Armstrong hervor. „Was könnte Euch schon an dem Ganzen widerstreben? Ihr werdet mit meiner Tochter davonreiten und gebt selbst dabei nichts auf.“


  Graeme zog eine Braue hoch. Kalte Wut kroch ihm den Nacken hinauf und legte sich wie eine Zange um seinen Hinterkopf. Er rang um Beherrschung, und es kostete ihn alle Mühe, sich nicht auf sein Gegenüber zu stürzen. Er hatte das Bild seines Vaters vor Augen, und dort stand der Mann, dessen Vater den seinen auf dem Gewissen hatte.


  „Glaubt Ihr das wirklich? Man drückt mir eine makelbehaftete Braut aufs Auge, die mir nie Erben gebären wird. Ich gebe viel auf. Ich gebe alles auf.“


  „Sie ist keineswegs makelbehaftet!“, donnerte einer der beiden Armstrong-Söhne und sprang vor.


  Im Nu hatten Teague und Bowen ihre Schwerter gezogen und stellten sich schützend vor Graeme. Ihre Arme bebten, und er wusste, dass sie gegen den Drang ankämpften, die Armstrongs auf der Stelle niederzumetzeln.


  Die Situation stand kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Zu versessen waren beide Seiten darauf, das Blut der jeweils anderen fließen zu sehen. Der geringste Vorwand würde genügen.


  „Das reicht!“, sagte der Earl of Dunbar scharf. „Der König wäre wenig erfreut über Handgreiflichkeiten. Er will Frieden, und Frieden soll er haben. Nach der Trauung werden beide Clans einen Eid schwören und diesen mit ihrem Blut besiegeln. Jeder Verstoß gegen das Abkommen wird als Akt des Hochverrats wider die Krone gewertet. Damit würdet Ihr Euer Land einbüßen und als Vogelfreie gejagt werden.“


  „Brodie, halte dich zurück“, beschied Armstrong dem Sohn, der seiner Wut brüllend Ausdruck verliehen hatte. „Aiden, steck dein Schwert weg.“


  Brodie funkelte Graeme an, um ihn wissen zu lassen, dass er ihn gern hier und jetzt aufgespießt hätte. Graeme verzog den Mund lediglich zu einem humorlosen Grinsen. „Versuch’s doch“, sagte dieses Grinsen.


  „Sie ist zehnmal so viel wert wie Ihr“, stieß Brodie hervor, während er zurücktrat.


  Armstrong hob eine Hand. Mit einem Mal wirkte er müde. Falten, die von seinem Alter kündeten, furchten seine Stirn. Er sah aus wie ein Mann, der gegen den Teufel selbst gerungen hatte. Doch Graeme brachte kein Mitleid auf. Schließlich hatte Armstrongs Vater den seinen gemeuchelt, und im Laufe der Jahre hatte der Montgomery-Clan zahlreiche Verluste durch die Armstrongs erleiden müssen.


  „Kommt herein“, forderte Armstrong die Ankömmlinge in einem Tonfall auf, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr es ihm widerstrebte, die Einladung auszusprechen. „Meine Gemahlin hält Trank und Speisen für Euch bereit. Sicher möchtet Ihr Euch nach Eurer Reise stärken.“


  „In der Tat, und meine zukünftige Frau würde ich auch gern kennenlernen“, erwiderte Graeme spöttisch.


  Abermals knurrte Brodie wütend, doch Tavis Armstrong brachte ihn rasch mit einem scharfen Blick zum Schweigen. Er winkte Graeme und dessen Brüdern, ihm in den Wohnturm zu folgen. Auf dem Weg in die Große Halle hielt sich der Earl zwischen den beiden Gruppen.


  Eine zierliche Dame erhob sich von einem Stuhl vor dem Kamin und legte ihre Näharbeit beiseite. Dies musste Armstrongs Gemahlin sein, wenngleich sie nicht wie eine Frau fortgeschrittenen Alters wirkte.


  Aus ihrer Miene sprach Angst, obwohl sie sich tapfer mühte, diese nicht zu zeigen. Das empörte Graeme, denn niemals hätte er seine Waffe gegen eine Frau erhoben. Auch wenn sie die Gemahlin seines Feindes war, würde er ihr dennoch den Respekt entgegenbringen, den sie ihrem Stand gemäß verdiente.


  Er strebte auf sie zu und hoffte, dass sie nicht schreiend die Flucht ergreifen würde, aber sie wich nicht, sondern erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Mylady.“ Er verneigte sich tief, hob den Kopf und ergriff ihre Hand, und sie entzog sie ihm nicht. Er hob ihre Finger an die Lippen und hauchte ihr ehrerbietig einen Kuss auf den Handrücken.


  „Ihr seid Graeme Montgomery“, stellte sie fest. Es klang gepresst.


  „Der bin ich“, entgegnete er ernst. „Und Ihr seid Lady Armstrong.“


  „Nennt mich Robina. Immerhin werden wir künftig eine … eine Familie sein“, stammelte sie. Die Worte schienen ihr körperliches Unwohlsein zu bereiten.


  Wenn er ehrlich war, machten sie auch ihn krank. Eine Familie? Niemals. „Also dann, Lady Robina.“


  Er drehte sich um. „Dies sind Bowen und Teague, meine Brüder.“


  „Ihr habt auch eine Schwester, nicht wahr?“, erkundigte sich Lady Robina.


  Seine Züge verhärteten sich. „Ich würde sie niemals herbringen. Sie ist zu Hause in Sicherheit. In ihrem zarten Alter möchte ich sie keiner womöglich … widrigen Lage aussetzen.“


  „Ich hingegen bin gezwungen, meine Tochter unseren Feinden auszuliefern.“ Lady Robinas Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  „Mylady, ich habe keiner Frau je den Krieg erklärt. Eure Tochter wird weder durch meine Hand noch durch die eines meiner Clansmänner sterben. Als Gemahlin des Laird werden ihr alle so zuvorkommend begegnen, wie es ihrem Rang gebührt.“


  Diese Zusicherung schien sie nicht zu ermutigen. Vielmehr sah sie aus, als wolle sie in Tränen ausbrechen.


  Graeme wandte sich ab und ließ den Blick durch die nahezu leere Halle schweifen. Es war, als habe ein jeder Armstrong aufgrund der dräuenden Ankunft der Montgomerys das Weite gesucht. Zugegen waren nur er und seine Brüder, der Earl und Armstrong sowie Gemahlin und Söhne des Letzteren.


  Seine nächsten Worte richtete er an Armstrong, da er dessen Gemahlin nicht noch mehr bekümmern wollte. Schließlich trug sie keinerlei Schuld an den Sünden ihres Gemahls und seiner Sippe.


  „Ich möchte die Frau sehen, die ich ehelichen soll. Bevor wir vermählt werden, würde ich gern ihre Bekanntschaft machen.“


  „Laird Montgomery“, ergriff Lady Robina erneut das Wort und blickte ihn flehend an. „Bitte, dürfte ich ganz offen zu Euch über meine Tochter sprechen, ehe Ihr sie kennenlernt?“


  „Nur heraus damit, Mylady. Sofern es nicht Eure Absicht ist, mich zu kränken, werde ich keinen Anstoß nehmen.“


  „Hat Euch niemand etwas über sie erzählt?“


  „Er hat sie als makelbehaftet bezeichnet“, knurrte Brodie vom anderen Ende der Halle her.


  Lady Robina erblasste, wobei Graeme nicht zu sagen vermochte, ob Ärger oder Bestürzung der Grund war.


  „Gehört habe ich, dass sie nicht … wohlauf sei“, erwiderte Graeme, um Freundlichkeit bemüht.


  „Sag schon die Wahrheit“, warf Teague barsch ein. „Es ist sattsam bekannt, dass sie geisteskrank ist und dir keine Erben schenken kann. Diese Hochzeit ist der reinste Hohn und stellt in keinerlei Hinsicht eine Lösung dar.“


  Hätte Lady Robina Waffen getragen, wäre sie auf seinen jüngeren Bruder losgegangen– davon war Graeme überzeugt. Unwillkürlich trat er zwischen die beiden, um eine Auseinandersetzung zu verhindern.


  Brodie Armstrong mischte sich lautstark ein, während sein Vater gegen Teague wetterte. Die ganze Halle brach in wütendes Gebrüll aus, und nur die Gegenwart des Earls verhinderte ein Blutbad.


  „Genug!“, brüllte Dunbar. „Räumt die Halle!“ Er wies erst auf Armstrongs Söhne und danach auf Graemes Brüder. „Hinaus mit ihnen! Sollen sie die Angelegenheit unter sich klären.“


  „Ich werde meinen Bruder bestimmt nicht allein in diesem Natternnest zurücklassen“, zischte Bowen.


  Graeme hob eine Hand. „Mir wird nichts passieren, Bowen. Geh jetzt. Sieh nach den Männern und vergewissere dich, dass alles in Ordnung ist. Je früher dies hier vorüber ist, desto schneller sind wir wieder innerhalb unserer eigenen Grenzen.“


  Widerstrebend zogen seine Brüder und Armstrongs Brut von dannen. Graeme wandte sich wieder an Lady Robina. „Und nun, Mylady, sagt, was Ihr zu sagen habt. Allmählich werde ich ungeduldig.“


  Armstrong trat neben seine Gemahlin. Es kam fast einer Warnung gleich, sich seiner Frau gegenüber ja keine Unverfrorenheit herauszunehmen, weder mit Worten noch auch nur mit einem Blick.


  „Eveline ist … anders“, setzte Lady Robina an. „Sie ist keineswegs geistesschwach. Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht recht, worin genau ihr Gebrechen besteht. Vor drei Jahren ist sie von ihrem Pferd abgeworfen worden und in eine Schlucht gestürzt. Wir haben sie erst nach drei Tagen aufspüren können.“


  Graeme runzelte die Stirn. „Soll das heißen, dass sie nicht von Geburt an so war? Ihr wie immer geartetes Gebrechen rührt also von einer Verletzung her?“


  „Aye. Ich meine, nay, sie wurde nicht so geboren. Nie hat es ein liebreizenderes Kind gegeben. Klug und scharfsinnig, voller Leben und Lachen. Sie wäre für jeden Mann eine Frau gewesen, für die es sich zu kämpfen lohnt. Doch nach ihrem Sturz lag sie lange krank darnieder, und hinterher war sie nicht mehr dieselbe. Sie spricht nicht, ja, hat kein Wort mehr gesagt, seit sie aus jenem tiefen Schlaf aufgewacht ist, der zwei Wochen währte.“


  „Sie spricht nicht? Das ist alles?“ Einige Männer wären dankbar für ein solches Geschenk.


  Lady Robina schüttelte den Kopf. „Ich versuche Euch schonend beizubringen, dass sie Euch keine gute Gemahlin sein wird. Ihr könnt sie nicht behandeln wie andere Frauen. Bitte, wenn Ihr nur einen Funken Mitgefühl im Leib habt, so behandelt sie nachsichtig und lasst sie in Ruhe. Sie verdient es nicht, für die Taten ihrer Sippe bestraft zu werden.“


  Abermals spürte er Wut seinen Nacken hinaufkriechen. Sie brachte seine Haut zum Kribbeln, und unbewusst spannte er den Kiefer an.


  „Wie gesagt, ich führe keinen Krieg gegen Frauen und Unschuldige“, grollte er. „Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen.“


  „Bei allem, was heilig ist, Montgomery– solltet Ihr meiner Tochter auch nur ein Haar krümmen, solange sie in Eurer Obhut ist, werdet Ihr keinen Stein finden, unter dem Ihr Euch verkriechen könnt, ohne dass ich Euch finde“, zischte Armstrong. „Ich würde mit der geballten Kraft meiner selbst, meiner Sippe und all meiner Verbündeten über Euch kommen.“


  „Wenn Ihr es nicht tätet, würde ich noch geringer von Euch denken, als ich es ohnehin schon tue“, gab Graeme unwirsch zurück. „Und nun genug von diesem sinnlosen Geschwafel. Mir liegt ebenso wenig etwas daran, eine Frau zu heiraten, die nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist, als Euch etwas daran liegt, mir Eure Tochter zum Weibe zu geben. Aber keiner von uns wird gefragt. Besser, wir bringen die Sache hinter uns, bevor Dinge gesagt und getan werden, die wir nicht mehr zurücknehmen können.“


  „Darin sind wir uns wohl alle einig“, warf der Earl ein, der ein paar Schritte entfernt stand. „Ihr habt Euren Standpunkt deutlich gemacht, Armstrong. Mehr gibt es nicht zu sagen. Holt Eure Tochter, damit Montgomery seine Braut kennenlernen kann.“


  6. KAPITEL


  Eveline spürte die Erde unter sich erzittern und hob den Kopf. Wer kam da den Hügel hinaufgeritten? Sie erspähte Brodie auf seinem Pferd. Er ließ den Blick über das Gelände schweifen, und als er sie entdeckte, konnte sie die Erleichterung in seinen Augen deutlich lesen.


  Er glitt aus dem Sattel, ließ die Zügel fallen, damit sein Pferd grasen konnte, und kam auf sie zu. Als er ihr nahe genug war, sah sie, was er sagte.


  „… überall nach dir gesucht, Eveline. Du hast mich– uns– in Sorge versetzt. Mutter ist außer sich, weil sie glaubt, du seiest aus Angst davongelaufen.“


  Sie runzelte die Stirn. Einst hatte sie sich tatsächlich derart selbstsüchtig und feige verhalten, aber das würde sie nie wieder tun. Mochte ihr auch vor der anstehenden Hochzeit noch so sehr grauen, würde sie ihrer ungewissen Zukunft doch die Stirn bieten und ihre Familie nicht wissen lassen, wie aufgewühlt sie war. So viel immerhin schuldete sie ihr.


  Brodie fasste sie an der Hand, zog sie auf die Füße und umarmte sie zu ihrer Überraschung fest. Er drückte sie an seine Brust und stand eine Weile einfach so da.


  Sie ließ es zu und genoss, dass er ihr derart unverhohlen seine Zuneigung bekundete. Es war keineswegs so, dass er sonst nicht liebevoll war. Keiner ihrer Verwandten zeigte Gefühle so offen wie er. Außerdem behandelte er sie nicht, als sei sie unzurechnungsfähig, wie alle anderen es taten. Für ihn war sie seine kleine Schwester, und das war alles.


  Doch diese Umarmung unterschied sich von den üblichen. Es war fast, als sei er derjenige, der Trost brauchte, und nicht sie. Eveline schlang ihm die Arme um die Hüften und drückte ihn ihrerseits an sich, so fest sie konnte– was nicht allzu fest war, zumal es ihr nicht einmal gelang, seine Taille gänzlich zu umfassen.


  Sie wusste, dass er mit ihr sprach, weil sie seine Brust vibrieren spürte. Aber sie wollte sich nicht von ihm lösen, um zu sehen, was er sagte.


  Schließlich trat er zurück, nahm sie bei der Hand und führte sie auf die Burg zu. Sie blieb stehen und blickte sich stirnrunzelnd nach seinem Pferd um.


  „Ich werde jemanden schicken, es zu holen. Ich dachte, ich müsste eine größere Entfernung zurücklegen, um dich aufzustöbern. Aber du weißt doch, dass ich dich niemals zu mir aufs Pferd setzen würde.“


  Kurz ließ sie den Blick von ihrem Bruder zu dem Tier gleiten, das einige Schritte entfernt zufrieden graste. Sie hasste Pferde keineswegs, ja, hatte sie früher gar mehr als alles andere geliebt. Was sie hasste, war der Umstand, dass ihr jedes Mal, wenn sie einem Pferd so nahe kam, dass sie es riechen und seine Kraft spüren konnte, der kalte Schweiß ausbrach und Angst sie packte.


  Seit ihrem Unfall war sie nicht mehr geritten. Sie vermisste es, vermisste die Freiheit, unbeschwert über weite Ebenen zu galoppieren und ihr Haar hinter sich im Wind wehen zu lassen. Heute aber lähmte sie der bloße Gedanke daran, etwas derart Kraftstrotzendes wie ein Pferd zu besteigen. Im Vergleich zu diesem wog sie nichts. Wie mühelos es sie abwerfen konnte!


  Wieder zog Brodie sie vorwärts, dieses Mal nachdrücklicher. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber sie wusste nicht, wie sie diese äußern sollte. Sie war nicht in der Lage, Brodie verständlich zu machen, dass sie nach Antworten gierte.


  Wie war der Clansführer der Montgomerys? War er ein hässlicher Unhold? Wirkte er bedrohlich?


  Abermals blieb sie stehen, entzog Brodie ihre Hand, berührte ihn am Arm, neigte den Kopf in Richtung Burg und hob unmissverständlich fragend die Brauen.


  Brodie schürzte die Lippen und stieß den Atem aus, wobei er leicht die Wangen blähte. Er schaute weg, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stellte sich schließlich wieder Evelines Blick. In seinen Augen las sie tiefe Sorge. Kummer. Liebe. Beunruhigung.


  „Graeme Montgomery ist hier“, erklärte er. „Er möchte dich kennenlernen, und er will nicht länger bleiben als nötig. Letzteres ist im Sinne des Earl of Dunbar, der fürchtet, dass etwas passieren könnte, wenn Montgomerys und Armstrongs zu lange unter einem Dach weilen.“


  Eveline legte ihm kopfschüttelnd einen Finger auf die Lippen und lächelte, weil sie ihn nicht so traurig sehen wollte. Wenn sie sich je den Mut zu sprechen gewünscht hatte, dann jetzt. Sie öffnete den Mund, bereit, es zu versuchen, ohne zu wissen, was für Geräusche ihr über die Lippen kommen würden. Doch bevor sie auch nur einen kehligen Laut ausstoßen konnte in der Hoffnung, es handele sich um ein artikuliertes Wort, fuhr ihr Bruder herum und reckte eine Faust in die Luft.


  Er rief irgendetwas, das sie nicht sah und demnach nicht verstand, aber sie spürte seinen Körper beben. Als sie in dieselbe Richtung schaute wie er, erblickte sie etwas entfernt Aiden, der sie zur Burg zurückwinkte.


  Brodie legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie vorwärts. Sie war sicher, dass er sprach, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Burg, sodass sie nicht auf seine Lippen achtete. Momenten wie diesem hatte sie es zu verdanken, dass andere sie für schwachsinnig hielten, weil sie nichts erwiderte und auch sonst keine Regung zeigte. Brodie hätte alles sagen können, und sie würde niemals wissen, was.


  Sie erreichten Aiden, dessen Miene so finster war, dass Eveline wusste, gleich würde ein Donnerwetter über sie hereinbrechen. Sie schaute ihn absichtlich nicht an, denn wenn sie nicht sah, was er sagte, geschah es auch nicht.


  Das war ihrer Ansicht nach vollkommen sinnig.


  Dabei war Aiden nie gemein, lediglich ungeduldiger als Brodie. Und er machte sich stets Sorgen um sie. Wenn es nach ihm ginge, dürfte sie die Burg nie verlassen, um umherzustreifen. Aber schließlich war er es auch gewesen, der sie in der Schlucht gefunden und das Schlimmste befürchtet hatte– dass sie tot sei.


  Nun ging Eveline zur Burg zurück, flankiert von ihren Brüdern. Daraus schöpfte sie Mut, denn in Brodies und Aidens Mitte würde ihr nichts zustoßen.


  Sobald sie die Große Halle betrat, blieb sie abrupt stehen. Ihr Blick fiel auf den Mann, von dem das höchste Maß an Autorität ausging. Es war offenkundig– zumindest für Eveline–, dass er der Anführer des Montgomery-Clans sein musste.


  Er verströmte Stärke, die ihn beinahe greifbar umgab.


  Eveline schluckte beklommen und spürte ihre Handflächen feucht werden. Wie riesig er war, ein wahrer Hüne, größer gar als ihre Brüder. Er hatte breite Schultern und eine ebenso breite Brust, die zu den Hüften hin schmal zulief. Seine Beine waren muskelbepackt, und ein jedes entsprach vom Umfang her ihrer Gestalt. Vielleicht war dieser erste Eindruck etwas übertrieben, aber auf sie wirkte der Laird wie ein Berg.


  Sein braunes Haar war zerzaust und reichte ihm bis in den Nacken. Die Enden lockten sich und standen in alle Richtungen ab. Offenbar kümmerte ihn nicht, wie es geschnitten wurde. Seine Brüder– wenigstens nahm sie an, dass es sich bei den zwei anderen Kerlen um diese handelte– trugen ihr Haar länger.


  Einer der beiden war schön. Es mutete merkwürdig an, einen Mann mit einer solch fraulichen Beschreibung zu belegen– schon deshalb, weil nichts Weibisches an ihm war. Aber Eveline sah nicht einen Makel an ihm. Sein Haar war so schwarz wie eine Rabenschwinge, und seine Augen waren von strahlendem Blau. Nie hatte sie einen Mann mit einem solch vollkommenen Antlitz gesehen, so viel stand fest. Es fiel ihr schwer, den Blick abzuwenden.


  Der Bursche an Graeme Montgomerys anderer Seite war beinahe so hochgewachsen wie seine beiden Brüder und ähnelte dem Schönen. Vermutlich war Graeme von den dreien derjenige, der am wenigsten mit einem so wohlgestalten Gesicht gesegnet war, das gewiss Frauen betörte und Dichter zu Liedern inspirierte. Dennoch war er es, von dem Eveline angezogen wurde– von seinen Zügen, von der Stärke, die in seiner trügerisch lässigen Haltung lag.


  Nay, er war nicht so gut aussehend wie seine Brüder, aber er fesselte Eveline mehr, als die zwei anderen es taten. Etwas an ihm faszinierte sie und bannte ihren Blick wieder und wieder.


  Dem arglosen Auge mochte er entspannt erscheinen, aber auf sie wirkte er wachsam und bereit, jeden Moment anzugreifen.


  Plötzlich geschah etwas höchst Erstaunliches. Während sie so dastand und, versteckt hinter ihren Brüdern, Montgomery anstarrte, hallten ihr eigentümliche Schwingungen durch die Ohren.


  Der Laut war schwach– so schwach, dass sie dachte, sie bilde ihn sich vielleicht nur ein. Doch nay, da war er wieder. Ein tiefer Ton– eine Stimme! Sie war so tief wie die anderen Geräusche, die sie dann und wann zu hören glaubte. Bislang war sie nicht sicher gewesen, ob diese wirklich waren oder ihrer Einbildung entsprangen. Sie hatte angenommen, es handele sich lediglich um die Erinnerung an Klänge aus der Zeit, bevor es in ihrer Welt still geworden war.


  Sie schob sich an ihren Brüdern vorbei, um die Halle besser überblicken zu können, und suchte nach der Quelle des Lautes– dieses wundervollen Lautes.


  Sobald sie sich zeigte, wandten sich alle zu ihr um. Da sah sie, dass es Montgomerys Lippen waren, die sich bewegten. Er war es, den sie vernahm!


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie dreist oder ungehörig sie erscheinen mochte, stürmte sie vor. Sie wollte ihm näher sein, wollte mehr von diesem köstlichen Kitzeln in ihrem Ohr.


  Doch Graeme Montgomery verstummte, als sie vor ihm stehen blieb. Missmutig dreinblickend, musterte er sie von oben herab, als befinde er sie für unzulänglich.


  Eveline stieg das Blut in die Wangen, und sie senkte den Blick, mit einem Mal beschämt. Natürlich fand er sie ungenügend. Ihm würden die Geschichten zu Ohren gekommen sein, die über sie kursierten, und hier nun preschte sie einfach vor, ohne angemessen gekleidet und zurechtgemacht zu sein, um ihren zukünftigen Gemahl zu begrüßen. Er musste sie für äußerst respektlos halten.


  Eveline wich einen Schritt zurück und spürte, wie ihre Hände zitterten. Sie wagte es, einen weiteren Blick auf ihren Bräutigam zu erhaschen in der Hoffnung, dass er abermals sprechen würde, und sei es nur, um sein Missfallen kundzutun. Sie gierte nach dieser Empfindung in ihren Ohren, nach etwas, das die endlose, erstickende Stille durchbrach, in der sie lebte.


  Graeme starrte auf die zierliche Frau vor ihm hinab. Ihm entging nicht, dass sie errötete, und er sah Scham in ihren Augen, ehe sie rasch den Blick senkte.


  Bei allen Heiligen, wie schön sie war– atemberaubend schön. Nie hätte er gedacht, dass seine Braut ein solch bildhübsches Geschöpf sein könne. Aber woher hätte er das auch wissen sollen?


  Sie war zart, ja, wirkte beinahe zerbrechlich. Wahrscheinlich könnte er ihr alle Knochen brechen, wenn er sie nur fest genug drückte. Ihr Haar war wie eine Flut aus Sonnenlicht, nur eine Spur heller– honigblond. Nie hatte er eine Frau mit Augen von einem tieferen Blau gesehen. Sie erinnerten ihn an die Augen seines Bruders Bowen, ein von der Mutter geerbtes Merkmal. Die Augen seiner Braut waren von langen dunklen Wimpern umrahmt, wodurch sie in dem fein geschnittenen Gesicht umso größer wirkten.


  Erwartet hatte er … ein Kind. Oder zumindest ein kindlich anmutendes Mädchen. Dies jedoch war kein Kind, das gerade erst zur Frau heranreifte. Sie war eine erwachsene Dame mit sanft geschwungenen Hüften und einem Busen, der zwar nicht übermäßig groß war, aber nichts mit der zart knospenden Brust einer jungen Maid zu tun hatte.


  Er musste sich bewusst in Erinnerung rufen, dass sie nicht … normal war. Sie war nicht wie gewöhnliche Frauen. Nach wie vor war ihm nicht so recht klar, wie weit ihre Verfassung sie beeinträchtigte oder was dahintersteckte. Es gab viel, was er in Erfahrung bringen musste.


  Die Trostlosigkeit in ihrer Miene gefiel ihm nicht. Etwas daran stellte merkwürdige Dinge mit seinem Herz an. Befürchtete seine Braut etwa, er könne sie vor ihrer und seiner Familie zurückweisen?


  Ganz gleich, wie sehr er sich gegen diese Verbindung verwahrte und die Gegebenheiten verabscheute, die ihm von seinem König auferlegt worden waren– die Vorstellung, eine solch liebreizende Frau zu verletzen, tat ihm regelrecht körperlich weh. Was immer mit ihr nicht stimmte, sie trug keine Schuld daran. Sie war eine unschuldige Schachfigur, mit der die Krone einen wohldurchdachten Zug ausführte.


  „Ich nehme an, Ihr seid Eveline“, sagte er freundlich.


  Sie hob das Kinn, und zu seiner Verblüffung lächelte sie ihn an. Ihre Augen strahlten– ja, sie strahlte über das ganze Gesicht, so sehr, dass er sie ob ihrer Schönheit nur ehrfürchtig anstarren konnte.


  „Ich bin Graeme Montgomery, Euer künftiger Gemahl.“


  Das schien sie ein wenig zu ernüchtern. Grundlegend begriff sie also, worum es hier ging. Sie legte die Stirn in Falten und musterte ihn mit ihren bestürzend blauen Augen, den Kopf zur Seite geneigt.


  Unter ihrem prüfenden Blick wurde er unruhig, und das ließ ihn offenbar finster dreinschauen, denn sie riss die Augen auf und wich hastig einen Schritt zurück, in Richtung ihres Vaters.


  Zur Hölle, er hatte sie doch nicht erschrecken wollen! Mürrisch sah er zum Earl of Dunbar hinüber. Der allerdings blickte amüsiert, was Graeme nicht eben heiterer stimmte.


  Zu seinem Entsetzen trat Eveline unvermittelt wieder vor, schob ihre zarte Hand in seine so viel größere, so viel rauere Pranke und schloss die Finger vertrauensvoll um seine.


  Als er sie anschaute, lächelte sie abermals und zeigte ihre blendend weißen Zähne.


  Laird Armstrongs Stöhnen war in der ganzen Halle zu hören. Robina Armstrong schlug sich eine Hand vor den Mund, und Evelines Brüder wirkten über die Maßen verärgert.


  Welche Vorbehalte die Armstrongs im Hinblick auf diese Ehe auch haben mochten, ihre Tochter teilte sie offenbar nicht.


  7. KAPITEL


  Rückblickend vermochte Eveline nicht zu sagen, was ihren Gemütswandel hinsichtlich Graeme Montgomery herbeigeführt hatte. Sie hatte aus dem Bauch heraus gehandelt und mochte es sehr wohl bereuen. Andererseits war an der Tatsache, dass sie diesen Mann heiraten würde, nicht zu rütteln. Sie hatte genügend Leuten von den Lippen gelesen, um das zu wissen. Ihr Schicksal war unausweichlich, und wieso es dann nicht bereitwillig annehmen?


  Montgomery faszinierte sie. Es war nicht so, dass sie seine Worte verstand. Seine Stimme war eher ein leises Summen in ihren Ohren. Angenehm. Ein Sonnenstrahl in ihrer dunklen, tauben Welt. Schon zuvor hatte sie ab und an gemeint, einen Laut zu vernehmen, dies jedoch als Einbildung abgetan. Nun fragte sie sich, ob sie nicht tatsächlich ganz bestimmte Töne wahrnehmen konnte. Aber wenn ja, wie konnte das sein?


  Die Stirn gedankenverloren gerunzelt, achtete sie nicht darauf, was ihre Mutter gerade zu ihr sagte. Tiefe Töne waren es, davon war sie überzeugt. Sie konnte sich nicht entsinnen, seit dem Unfall eine Frauenstimme vernommen zu haben, und ganz gewiss keine schrillen Geräusche. Hohe Töne hörte sie nicht, ebenso wenig wie Musik, die sie am meisten vermisste.


  Aber tiefe Laute. Manchmal hätte sie schwören können, kaum wahrnehmbar etwas zu hören, wenn Brodie wütend war und dabei die Stimme hob. Einmal hatte ihr Vater ihr gezürnt, weil sie sich zu weit von der Burg entfernt hatte, und sie war ziemlich sicher, dass sie seine Zurechtweisung vernommen oder zumindest in den Ohren gespürt hatte.


  Es war ein über die Maßen verwirrendes Rätsel, das sie fesselte. Gern wäre sie noch einmal zu ihrem Bräutigam gegangen, um ihn dazu zu bringen, etwas zu sagen. Alles war besser als diese gähnende Grabesstille, die sie gefangen hielt. Jedes Geräusch, ganz gleich wie unbedeutsam, war ihr willkommen.


  Ihre Mutter tauchte vor ihr auf, fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Eveline! Hörst du mir überhaupt zu?“


  Blinzelnd starrte Eveline sie an. Sie standen im Gemach ihrer Mutter, um Maß zu nehmen für das Hochzeitsgewand.


  Ihre Mutter hatte mit den Vorbereitungen für die Feierlichkeiten alle auf der Burg in Aufruhr versetzt. Sie hatte nicht weniger als sechs Frauen dazu abberufen, das Kleid zu nähen, um sicherzustellen, dass es rechtzeitig zur Zeremonie fertig sein würde.


  „Was hast du dir unten in der Halle nur gedacht?“, wollte sie nun wissen. In ihren Augen stand Sorge, zugleich aber auch Zärtlichkeit und aufrichtige Neugier. „Du musst lernen, dich zu beherrschen“, schalt sie sanft. „Graeme Montgomery ist kein Mann, den man unterschätzen sollte. Ich will gar nicht wissen, was er tut, wenn du dir eine solche Taktlosigkeit auf seiner Burg erlaubst. Ich weiß nicht, was für eine Sorte Mensch er ist. Er schwört zwar, Frauen nicht zu misshandeln, aber wie es um das Wesen eines Menschen bestellt ist, sieht man nicht auf den ersten Blick. Mach dir das bewusst.“


  Eveline sah sie stirnrunzelnd an. Nachdem sie Montgomery ausgiebig gemustert hatte, war er ihr gar nicht mehr so abschreckend vorgekommen. Er wirkte hart, fast wie aus Stein gemeißelt. So mancher mochte gar behaupten, er breche Menschen schon allein für einen schrägen Blick entzwei. Aber Eveline hatte etwas anderes gespürt, ohne genau sagen zu können, was es war. Sie wusste lediglich, dass er äußerst freundlich und geduldig mit ihr umgegangen war.


  Er hatte sie nicht getadelt für ihr rüdes Verhalten, hatte sie nicht zurechtgewiesen. Er hatte sie für ihre Kühnheit nicht etwa geschlagen, sondern warme Worte gefunden. Es waren kaum die Worte eines Ungeheuers von Mann gewesen, der seine zukünftige Frau zu malträtieren gedachte.


  Dessen zumindest meinte sie gewiss zu sein.


  Andererseits war sie keine Menschenkennerin. Tatsache war, dass sie Menschen weitestgehend mied, weil sie Herablassung, Abscheu und Spott fürchtete. Abgesehen von ihren Eltern und Brüdern hatte sie kaum Erfahrung mit Leuten.


  Ihren ersten Verlobten Ian McHugh allerdings hatte sie durchschaut, und das hielt sie sich immer wieder vor Augen. Ian hatte selbst ihren Vater an der Nase herumgeführt, ganz zu schweigen von ihren Brüdern.


  Sie ergriff die Hände ihrer Mutter und legte sie sich aufs Herz. Überrascht blickte ihre Mutter sie an, die Stirn verwirrt gerunzelt. Eveline drückte die Hände und neigte sich vor, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen.


  Als sie sich von ihr löste, wirkte ihre Mutter benommen. Jähes Begreifen blitzte in ihren Augen auf, ebenso wie Schrecken.


  „Du willst dies alles. Du willst Graeme Montgomery heiraten.“


  Abermals drückte Eveline ihr die Hände, ehe sie bedächtig nickte.


  Ihre Mutter trat zurück und ließ sich am kleinen Tisch nahe dem Fenster auf einen Stuhl sinken. „Das hätte ich nicht gedacht. Ich habe solche Angst, weil ich nicht will, dass du unserer Obhut und unserem Schutz entrissen wirst. Du bist doch unser kleiner Schatz, Eveline.“


  Sie sah so niedergeschlagen aus, dass es ihrer Tochter schier das Herz zerriss.


  „Dabei hätte ich es wissen sollen“, fuhr ihre Mutter fort. „Ich hätte erkennen müssen, dass du dir dasselbe wünschst wie andere Mädchen. Einen Gemahl. Kinder. Ein eigenes Leben. Ich hätte nur nie zu träumen gewagt, dass dich all dies nicht überfordert– dass du begreifst, was deine Pflichten sind. Begreifst du wirklich, was von dir verlangt wird, Eveline?“


  Bang schaute ihre Mutter zu ihr auf und suchte in ihrer Miene, in ihren Augen oder vielleicht auch ganz woanders nach einer Antwort.


  Es gab vieles, was Eveline nicht begriff. Alltägliches verstand sie zur Genüge, aber gewiss gab es Dinge, über die sie nicht aufgeklärt worden war. Andererseits wollte sie ihre Mutter nicht noch mehr beunruhigen, indem sie den Kopf schüttelte.


  Diese Ehesache konnte so schwierig nicht sein, oder? Schließlich hatte Eveline ihre Eltern ein Leben lang beobachten können. Ihre Mutter führte die Burg mit geschickter Hand und gängelte ihren Gemahl gleich mit, wann immer ihr der Sinn danach stand.


  Eveline mochte das erworbene Wissen nie angewandt haben, aber das schmälerte ihre Fertigkeiten keineswegs.


  Sie sah auf und nickte. Sollte ihre Mutter das deuten, wie sie wollte.


  Robina seufzte und rieb sich resigniert die Stirn. „Ich möchte, dass du glücklich bist, mein Kind, und ich hasse den Gedanken, du könntest hier nicht glücklich gewesen sein. Wir haben dich stets nur behüten wollen. Ich hoffe, das weißt du.“


  Eveline legte alle Liebe, die sie verspürte, in ein Lächeln. Ihre Mutter zauderte keinen Herzschlag lang, sondern stand auf und eilte zu ihr, um sie innig in die Arme zu schließen.


  Was sie sagte, entging Eveline, aber das machte nichts, denn sie verstand auch so. Alles, was sie wissen musste, schwang in der Umarmung mit.


  „Wir müssen reden, Armstrong“, sagte Graeme und sah Evelines Vater an.


  Der erwiderte den Blick aus müden Augen, und zum ersten Mal verspürte Graeme einen Anflug von Mitgefühl, das er rasch im Keim erstickte. Die Armstrongs hatten sein Mitleid nicht verdient. Sie hatten seinem Clan gegenüber nie Gnade walten lassen, und er würde es umgekehrt auch nicht tun.


  „Kommt, setzen wir uns und trinken Bier. Dabei könnt Ihr mir sagen, was Ihr mir mitzuteilen habt.“


  Mit einem Wink hieß Graeme seine Brüder zurückzubleiben und folgte dem Laird der Armstrongs zur Hohen Tafel auf der Empore am anderen Ende der Halle. Es überraschte ihn, dass Armstrong ihm die Höflichkeit erwies, ihm einen Platz zuzuweisen, der eigentlich Ehrengästen vorbehalten war.


  Eine Dienstmagd erschien mit einem Krug und zwei Humpen. Sie goss ein und verschwand, sodass er und Armstrong allein waren.


  Der Earl of Dunbar hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen, endlich überzeugt davon, dass es zu keinem Hader kommen würde. Bowen und Teague standen am anderen Ende des Raumes und starrten feindselig zu Evelines Brüdern hinüber. Graeme warf ihnen einen warnenden Blick zu und nickte in Richtung eines der niederen Tische, um ihnen zu bescheiden, dass sie sich gefälligst setzen sollten.


  Anschließend richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Armstrong.


  „Fest steht, dass keiner von uns diese Verbindung wünscht.“


  Armstrong presste die Lippen aufeinander. Er wollte etwas sagen, doch Graemes Miene hielt ihn offenbar ab.


  „Dennoch werde ich Eure Tochter anständig behandeln. Ich werde ihr mehr Respekt entgegenbringen, als Ihr und Euer Clan je dem meinen erwiesen habt.“


  In Armstrongs Augen glomm Wut auf, aber er bedachte Graeme weiterhin mit eisigem Schweigen.


  „Ich war aufrichtig gegenüber Eurer Gemahlin“, fuhr Graeme fort. „Ich führe keinen Krieg gegen Unschuldige, und Eure Tochter ist womöglich unschuldiger als die meisten. Sie ist eindeutig anders. Fürchtet also nicht, ich könne sie schlecht behandeln. Ich werde mich gut um sie kümmern. Nehmt diese Hochzeit jedoch nicht als herzliche Einladung, auch nur einen Fuß auf mein Land zu setzen.“


  „Ihr wollt, dass ich meine Tochter ziehen lasse, um sie nie wiederzusehen?“, fragte Armstrong entrüstet. „Wie soll ich wissen, dass Ihr Wort haltet, wenn ich keinen Beweis zu Gesicht bekomme?“


  „Ich werde ihr gelegentlich zugestehen, Euch zu besuchen, sofern es mir passt und ich sicher sein kann, dass Ihr nichts Übles im Schilde führt. Aber kein Armstrong außer Eurer Tochter wird je unsere Grenze überschreiten. Dies ist ein Blutschwur, und zwar im wahrsten Sinne, denn solltet Ihr ihm zuwiderhandeln, so wird Blut fließen.“


  „Dann lasst Euch gesagt sein, dass wir keinen Montgomery mit Ausnahme der Eskorte meiner Tochter je wieder auf unser Land lassen werden. Betrachtet dieses eine Mal als Ausnahme, die Ihr dem Erlass unseres Königs zu verdanken habt“, presste Armstrong durch zusammengebissene Zähne hervor.


  „Soll mir nur recht sein. Wir werden einen Vertrag unterzeichnen und dem König geben, was er wünscht. Aber ansonsten gilt, was wir hier und heute beschlossen haben.“


  „Aye, so sei es.“


  „Nun erzählt mir mehr über Eveline. Verhält sie sich immer so sonderbar?“


  Armstrongs Blick verfinsterte sich, und Graeme hob begütigend die Hand. „Das meine ich keineswegs abwertend. Aber Ihr habt gesehen, wie furchtlos sie zu mir gekommen ist, und Ihr und Eure Familie schient dies auffällig zu finden.“


  Tavis Armstrong nickte grimmig. „Aye, es war auffällig. Ein solches Gebaren habe ich noch nie an ihr beobachtet. Für gewöhnlich ist sie recht schüchtern und sondert sich ab, und das ist mir auch lieber so. Wenn es um ihr Gebrechen geht, sind einige im Clan weniger verständnisvoll als andere. Ich will nicht, dass sie von jenen, die sie für des Teufels Werkzeug halten, verhöhnt, verspottet oder gar verletzt wird.“


  Graeme hob die Brauen. „Des Teufels Werkzeug?“


  „Ihr wisst doch, was die Menschen denken, wenn sie jemanden wie Eveline vor sich haben. Wenn Ihr glaubt, das wird in Eurem Clan anders sein, seid Ihr ein Narr. Zwei Dinge sprechen gegen meine Tochter. Erstens: Sie ist eine Armstrong und wird allein schon wegen ihrer Herkunft geächtet werden. Zweitens: Man wird sie als schwachsinnig, umnachtet, geistig verwirrt bezeichnen und noch zahlreiche weitere unschöne Worte für sie finden. Daraus ergibt sich eine heikle Lage, die Ihr sorgsam im Auge behalten müsst. Sollten die falschen Leute sich in den Kopf setzen, dass sie Satans Werkzeug sei, könnte es passieren, dass man sie umbringt.“


  „Ist sie all das? Schwachsinnig? Umnachtet?“ Graeme achtete auf einen neutralen Tonfall.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Armstrong matt. „An manchen Tagen habe ich den Eindruck, dass sie alles versteht, was um sie herum geschieht. Wenn man sie anspricht, geht sie darauf ein. Sie scheint bestimmte Situationen zu durchschauen. An anderen Tagen wiederum ist es, als würden wir für sie gar nicht existieren, als befinde sie sich in ihrer eigenen Welt.“


  „Und sie spricht nie?“


  Armstrong schüttelte den Kopf. „Nicht mehr seit dem Unfall und dem anschließenden Fieber. Warum, ist mir schleierhaft. Vielleicht ist ihr das Fieber auf den Kopf geschlagen und hat dort auf irgendeine Weise Schaden angerichtet. Oder womöglich hat der Vorfall sie auch so sehr mitgenommen, dass es ihr schlicht die Sprache verschlagen hat.“


  Mit ernster Miene beugte er sich vor. „Sie kann auf kein Pferd steigen. Es ist wichtig, dass Ihr sie nie dazu zwingt.“


  Graeme runzelte die Stirn. „Sie kann auf kein Pferd steigen? Weshalb hat man es ihr nicht beigebracht? Ich habe keine Sänfte, um sie zu meiner Burg zu bringen, und ich will verflucht sein, wenn ich meine Gemahlin zu Fuß laufen lasse.“


  „Natürlich haben wir sie reiten gelehrt. Sie war eine hervorragende Reiterin; ich habe nie eine bessere gesehen. Von Kindesbeinen an waren ihr Pferde zu Willen, ja, sie hat die Tiere regelrecht in Bann geschlagen. Sie waren ganz närrisch nach ihr. Eveline konnte sie alles tun lassen. Und sie ritt wie der Teufel.


  Damit hat sie mir oft genug eine Heidenangst eingejagt. Barfüßig hat sie sich aufs Pferd geschwungen und ist mit wehenden Haaren wie der Wind über die Wiese geprescht. Jedes Mal war ich überzeugt, dass sie sich den Hals brechen würde, aber sie hat es so sehr genossen, dass ich es nicht über mich gebracht habe, es ihr zu verbieten.“


  Seufzend fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. „Und schließlich geschah genau das, was ich befürchtet hatte. Sie stürzte. Ihr Pferd hat gescheut und sie abgeworfen, und sie ist in eine Schlucht gefallen. Wir haben sie erst nach drei Tagen gefunden, und da war sie bereits schwer krank. Sie hatte sich eine Kopfwunde zugezogen und fieberte zwei Wochen lang. Danach war sie nicht mehr dieselbe und hatte plötzlich Todesangst vor Pferden. Das solltet Ihr wissen, damit Ihr niemals versucht, sie auf ein Pferd zu setzen.“


  „Wie zum Henker soll ich sie dann zu meiner Burg schaffen?“


  „Ich werde Euch einen Wagen zur Verfügung stellen. Auf dem kann sie fahren.“


  Verdrossen stieß Graeme die Luft aus. Seine Braut entpuppte sich von Augenblick zu Augenblick als größere Bürde. Die Ehe mochte dazu dienen, weiteres Blutvergießen zu verhindern, doch für ihn fühlte sie sich an wie ein Todesurteil.


  „Ich weiß nicht, ob sie Euch je ein gutes Eheweib sein wird“, meinte Armstrong so leise, dass die Worte gefährlich nahe an einem Flehen waren. „Bitte erzwingt nichts. Um nichts auf der Welt will ich, dass sie verletzt oder misshandelt wird. Sie ist uns allen hier lieb und teuer. Ihr erhaltet ein Geschenk, Laird. Ob Ihr mir nun glaubt oder nicht– Ihr erhaltet etwas weit Wertvolleres als Gold.“


  8. KAPITEL


  Graeme stieg die Treppe zu dem Gemach hinauf, das ihm zugewiesen worden war. Da er offenbar als Ehrengast betrachtet wurde, hatte man ihm eine Kammer im oberen Geschoss gegeben, während seine Brüder im großen Schlafsaal untergebracht worden waren. Dort schliefen die Krieger auf Pritschen, die entlang der Wände standen.


  Sein Gemach lag neben dem des Earl of Dunbar, und Graeme fragte sich, ob er es diesem zu verdanken hatte, dass man ihn derart respektvoll behandelte. Armstrong wäre es vermutlich lieber gewesen, wenn Graeme und dessen Brüder gemeinsam mit den übrigen Männern vor den Burgmauern gelagert hätten– oder, was ihm gewiss noch lieber gewesen wäre, das Armstrong-Land gar nicht erst betreten hätten.


  In Vorfreude darauf, sich endlich hinlegen zu können, schob Graeme die Tür auf. Morgen würde er heiraten und sich anschließend auf den Heimweg machen, um sich seiner unausweichlichen Zukunft zu stellen– oder vielmehr dem Fehlen einer solchen. Er war niemand, der stets nur das Schlechte sah, doch erstmals in seinem Leben empfand er eine gewisse Trostlosigkeit, denn sein Traum von Erben und dem Weiterreichen seines Vermächtnisses innerhalb der eigenen Sippe war dahin. Ebenso begraben musste er das Vorhaben, sich an dem Clan zu rächen, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte.


  Als er in die Kammer eintrat, stellte er erstaunt fest, dass dort Kerzen brannten und im Kamin ein Feuer prasselte. Noch überraschter war er darüber, Eveline auf seiner Bettkante sitzen zu sehen. Wachsam blickte sie ihm entgegen.


  Sie trug noch dasselbe Gewand wie vorhin. Während Lady Robina sich dem Anlass gemäß gekleidet hatte, um ihre– wenngleich unerwünschten– Gäste zu begrüßen, hatte Eveline ihn in einer schlichten Aufmachung empfangen, ähnlich der, wie sie die Clansfrauen bei der Alltagsarbeit trugen. Vielleicht war es gerade die Schlichtheit der Kleidung, die Evelines Schönheit umso stärker hervorhob.


  Andererseits konnte Graeme sich kein Kleidungsstück vorstellen, das ihr betörendes Aussehen hätte schmälern können.


  Sie schaute drein, als fürchte sie, er könne ihr das Eindringen in seine Kammer verübeln. Und das sollte er eigentlich. Dass sie am Vorabend ihrer Hochzeit allein mit ihm in seinem Gemach war, war nicht nur eine Zudringlichkeit ihrerseits, sondern verstieß auch gegen den Anstand. Ihre Familie wäre außer sich, wenn sie erführe, wo Eveline steckte, und es mochte auch seine eigene, stets wohlbehütete Ehre infrage stellen.


  Dennoch vermochte er Eveline gegenüber keinen Unmut zu äußern.


  Unsicher, wie er vorgehen solle, betrat er den Raum und schloss die Tür. Kurz verharrte er, ehe er sich umwandte und seine Braut anblickte. Im weichen Kerzenlicht sah er sie leicht erröten.


  Sie wirkte wie ein Engel– auf eine entrückte Weise schön. Nie zuvor war er einer Frau wie ihr begegnet. Es war nicht so, dass ihm nie eine makellosere Schönheit begegnet wäre, aber Eveline war die bei Weitem …


  Er runzelte die Stirn. Die bei Weitem was?


  Sie hatte etwas Unwiderstehliches an sich, das er nicht zu benennen wusste. Ihr fehlte die selbstsichere Anmut, wie sie älteren, reiferen Frauen eigen war. Hingegen wirkte sie auch nicht wie eine Jungfer, die noch so kindlich war, dass ein Mann sie nicht einmal begehrlich anschauen durfte.


  Sie war … genau richtig.


  Allmächtiger– war das, was er für seine Braut empfand, etwa Begierde? Abscheu vor sich selbst erfüllte ihn. Er sollte sie achtsam und gütig behandeln. Es war offenkundig, dass sie anders war, wenn er auch nicht genau zu sagen vermochte, inwiefern. Dennoch kam er nicht umhin, sie mit den Augen des künftigen Gemahls zu betrachten, mit all ihren Vorzügen.


  Und das, obgleich sie eine Armstrong war. Natürlich konnte sie schlecht für die Taten ihre Sippe belangt oder an ihnen gemessen werden, zumal sie vom Geschehen um sie herum vermutlich kaum etwas mitbekam.


  Es schmeckte ihm nicht, eine Armstrong als Opfer anzusehen, aber immerhin war er einsichtig genug anzuerkennen, dass sie diese erzwungene Verbindung ebenso wenig verdiente wie er.


  Sie würde ihrer Heimstatt entrissen werden, dem einzigen sicheren Hafen, den sie kannte. Sie würde all jene verlieren, die sie beschützt und geliebt hatten– und dass ihre Anverwandten sie über alles liebten, war offensichtlich. In ihrem neuen Zuhause würde man ihr voller Hass begegnen. Würde eine Armstrong je einen Platz im Montgomery-Clan finden? So oder so, es würde schwierig werden. Sie hatte alles zu verlieren, während er selbst gewann– und sei es nur eine ungewollte Braut sowie einen zähneknirschend geschlossenen Waffenstillstand mit den Armstrongs.


  Dass er nur dastand und sie angaffte, ließ sie allmählich ungeduldig werden. Sie runzelte leicht die Stirn, durchquerte das Gemach, blieb vor ihm stehen und hob eine Hand, um sein Gesicht zu berühren. Unwillkürlich zuckte er zurück.


  Schmerz flackerte in ihren Augen auf. Ruckartig zog sie die Hand zurück, und ein gekränkter Zug legte sich um ihren Mund.


  Betrübt darüber, dass er sie verletzt hatte, nahm er behutsam ihre Hand und hob sie sich ans Kinn, das sie gerade beinahe angefasst hatte. Er wusste nicht, was sie vorhatte, war jedoch bereit abzuwarten, worauf dies alles hinauslief.


  Sie lächelte, und wieder erstaunte ihn, wie sehr dieses Lächeln ihr Gesicht gleich einem Sonnenstrahl zum Leuchten brachte. Sanft ließ sie die Finger über seinen von Bartstoppeln rauen Kiefer und seine Lippen gleiten. Verwirrt hob er die Brauen, als sie seinen Mund berührte und seine Lippen bewegte, immer auf und ab.


  Als er daraufhin nichts tat, ging sie stirnrunzelnd forscher zu Werke und drückte ihm Zeigefinger und Daumen in die Wangen, wodurch seine Lippen nach außen gepresst wurden.


  Ihre Miene wurde eine Spur ungnädiger. Eveline starrte zu ihm auf, als wolle sie sagen: Versteht Ihr denn nicht?


  Offenbar wollte sie, dass er sprach.


  Fast hätte er gelacht. Ein jeder behandelte sie wie eine Närrin, und doch benahm sie sich, als sei er der begriffsstutzige Tölpel.


  Sie wollte, dass er etwas sagte. Was, war ihm schleierhaft, aber fest stand, dass sie ihn reden hören wollte.


  „Ihr solltet nicht hier sein, Eveline“, meinte er freundlich. „Es gehört sich nicht, und wenn Euer Vater es herausfindet, erklärt er meinem Clan mit großer Sicherheit den Krieg, was wiederum gewiss unseren König erzürnen würde.“


  Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. Sie schaute ihn durchdringend an, ehe sie den Kopf schüttelte und beide Hände hob, als wolle sie sagen: Wer weiß?


  Wieder berührte sie seine Lippen, aber nun wusste er ja, was sie wünschte. Seufzend führte er sie zu einem Stuhl am Feuer und bat sie mit einer Geste, Platz zu nehmen. Anschließend zog er sich die Bank, die am Fenster stand, heran und setzte sich neben Eveline. Bevor er etwas sagen konnte, war sie aufgesprungen und drehte ihren Stuhl so, dass sie Graeme ansehen konnte. Sie setzte sich wieder, beugte sich vor und blickte ihn aufmerksam an.


  Nie zuvor hatte er sich so unbehaglich gefühlt. Er brachte keinen Ton heraus und wusste auch gar nicht, was er hätte sagen sollen. Es wäre um vieles einfacher gewesen, wenn sie nicht stumm gewesen wäre, denn dann hätte sie ihm gezielt Fragen stellen können. Aye, Fragen konnte er problemlos beantworten. Aber einfach drauflosreden?


  Er war niemand, der übermäßig viel redete, und zwangloses Geplauder lag ihm nicht. Wenn er sprach, kam er stets gleich auf den Punkt. Seine Brüder zogen ihn oft damit auf, dass es leichter sei, ein Seil durch ein Nadelöhr zu fädeln, als ihm ein paar Worte am Stück zu entlocken.


  Nun denn … Er würde übers Heiraten reden, da sie ebendies morgen tun würden und er annahm, dass sie deswegen zu ihm gekommen war. Womöglich wollte sie, dass er ihr die Angst nahm? Wollte sie herausfinden, ob er Frauen schändlich behandelte? Wer wusste das schon?


  Graeme räusperte sich. Es gefiel ihm nicht, wie unsicher er sich in dieser Lage fühlte. Ein Schwert in der Hand und einen Mann vor sich, den es zu töten galt– damit konnte er umgehen. Aber eine Frau vor sich zu haben, die ihn erwartungsvoll ansah und seiner Worte harrte? Das hatte nicht gerade im Vordergrund der Kampfausbildung gestanden, die er und seine Männer durchlaufen hatten.


  „Ihr begreift sicher, dass wir morgen heiraten werden“, setzte er schroff an.


  Sie nickte lächelnd.


  Dass sie lächelte, war gut. Wenigstens stürzte sie nicht aus seiner Kammer, als schnappten sämtliche Höllenhunde nach ihren Fersen. Dies allerdings hieß nicht, dass sie die Folgen, die diese Hochzeit zeitigte, zur Gänze erfasste.


  „Habt Ihr auch verstanden, dass wir gleich nach der Trauzeremonie Eure … diese Burg verlassen und uns zu meiner begeben werden?“


  Wieder nickte sie, wenngleich ihre Miene ernster wurde.


  „Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht recht, was ich mit Euch anfangen soll, Eveline Armstrong“, gestand er. „Ich hatte nicht vor, mir jetzt schon ein Weib zu nehmen. Und wenn es einst so weit gewesen wäre, hätte ich selbstverständlich eine Frau aus meinem eigenen Clan gewählt. Eine Frau, die unter den Montgomerys aufgewachsen ist und eine Burg verwalten kann. Meine Männer …“


  Er verstummte. Sie hing förmlich an seinen Lippen und neigte dabei den Kopf mal hierhin, mal dorthin. Was er in ihrem Ausdruck erkannte, verschlug ihm abermals die Sprache. In ihrer Miene spiegelte sich … unbändige Freude. War das möglich?


  Jedenfalls brachte er ob dieser Erkenntnis für einen Moment kein Wort mehr heraus.


  Erneut räusperte er sich, um fortzufahren, darauf bedacht, über ihr seltsames Gebaren hinwegzusehen. „Meine Männer und ich üben uns täglich im Kampf. Als Clansführer habe ich mich um andere Dinge als die Burg zu kümmern. Meine Leute ziehen mich bei Streitigkeiten hinzu. Sie kommen zu mir, um Beschwerden zu äußern oder meinen Rat einzuholen.“


  Nun sprach Ungeduld aus ihren Zügen. Sie schüttelte den Kopf und machte mit der Hand eine ausladende Geste, die die gesamte Burg einschloss. Ein weiterer unmutiger Blick folgte, als wolle sie ihn daran gemahnen, dass sie die Tochter eines Laird sei und dessen Aufgaben sehr wohl kenne.


  Graeme seufzte. Sie wollte also keine Auflistung seiner Pflichten als Clansführer. Er konnte ihr die Ungeduld nicht verübeln. Seine Ausführungen sprühten nicht gerade vor Wortgewandtheit, aber schließlich lagen ihm weitschweifige Reden auch nicht.


  „Worüber möchtet Ihr sprechen, Eveline?“


  Das klang lächerlich, bedachte man, dass sie nicht sprechen konnte. Doch es war offensichtlich, dass der von ihm gewählte Gesprächsstoff ihr nicht zusagte.


  Ihr Lächeln kehrte zurück, und sie lehnte sich vor, wies mit dem Finger auf ihn und bohrte ihm diesen in die Schulter.


  „Über mich?“, fragte er fassungslos. „Ihr wollt über mich reden?“


  Es gelang ihm nicht ganz, seinen Schrecken nicht in Tonfall und Miene zu äußern. Was sollte er sagen? Ihm war, als werde er gerichtet, als stünde er vor dem König, dessen Hofstaat und einer Schar Ankläger und sei gezwungen, sich vor Gott persönlich zu verantworten.


  Wie schaffte sie es nur, dafür zu sorgen, dass er sich so verdammt unsicher fühlte?


  Sie nickte heftig und wieder erleuchtete dieses wunderbare Lächeln ihr Gesicht.


  Herr im Himmel, er musste diese Frau dazu bringen, seine Kammer zu verlassen. Dies alles war vollkommen wahnwitzig.


  Doch die harte Schale, die für gewöhnlich sein Herz und seinen Geist umgab, zerbrach angesichts ihrer blitzenden Augen und ihres flehentlichen Blickes. Welcher Mann in Schottland hätte dieser verführerischen Schönheit etwas verwehren können?


  „Was wollt Ihr wissen?“, erkundigte er sich ein wenig barsch, ehe ihm aufging, wie dumm es war, einer stummen Frau eine Frage zu stellen. „Vergesst es. Das war gedankenlos von mir.“


  Nach wie vor sah sie ihn gespannt an, vielleicht auf das wartend, was er preiszugeben bereit war. Dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, was er ihr über sich erzählen sollte. Er saß nicht herum, hinterfragte das Leben, das er führte, oder die Entscheidungen, die er traf. Er … lebte einfach. Er war der Anführer seines Clans, und damit ging eine große Verantwortung einher. Ihm blieb keine Zeit, sich in Grübeleien darüber zu ergehen, was für eine Sorte Mann er war.


  Womöglich wollte sie nur beschwichtigt werden. Graeme fiel ein, dass er zwar ihrem Vater und ihrer Mutter gegenüber seine lauteren Absichten beteuert hatte, nicht aber gegenüber Eveline selbst.


  Aye, das wollte sie vermutlich hören, und darüber konnte er auch sprechen, ohne sich unwohl zu fühlen.


  „Eveline“, begann er behutsam, um sich ihre volle Aufmerksamkeit zu sichern. Aber um diese hätte er sich nicht sorgen müssen, denn Eveline musterte ihn noch immer aufmerksam, ja, hatte den Blick nicht ein einziges Mal abgewandt. Noch nie war er sich derart geprüft vorgekommen. „Ihr sollt wissen, dass ich Euch nicht für die Sünden Eurer Sippe verantwortlich mache.“


  Ihre Miene wurde verdrießlich– nay, regelrecht finster. Grimmig verzog sie das Gesicht. Wie reizend sie aussieht, wenn sie wütend ist, dachte er amüsiert.


  „Mir ist klar, dass Ihr Euch nichts habt zuschulden kommen lassen und lediglich die Leidtragende in dieser Angelegenheit seid. Ich werde Euch anständig und mit dem Respekt behandeln, welcher der Tochter eines Laird und zugleich der Gemahlin eines solchen zusteht. Niemals würde ich die Tochter für die Sünden ihres Vaters büßen lassen.“


  Sie sprang vom Stuhl auf, ballte zu Graemes Entsetzen eine Hand zur Faust und rammte ihm diese mitten ins Gesicht.


  Er schwankte rückwärts und griff sich unwillkürlich an die Nase. Der Schlag war nicht hart genug gewesen, um ernsthaft wehzutun– die Verblüffung war größer als der Schmerz.


  Eveline stürmte an ihm vorbei, und obwohl sie sich sichtlich mühte, ihre Verärgerung zu zeigen, waren ihre Schritte kaum hörbar.


  Sie riss die Tür auf. Umgehend war Graeme auf den Beinen, denn wenn es ihr gelang, die Tür zuzuschlagen– was sie offenkundig beabsichtigte–, würde sie alle auf dem Gang aus dem Schlaf reißen. Die Geweckten würden aus ihren Gemächern kommen und sehen, dass Eveline soeben sein Gemach verlassen hatte.


  Und dann? Dann wäre die Hölle los.


  Er fing die Tür gerade noch ab, als Eveline sie zustieß und davoneilte. Schwer atmend stand er da und schaute ihr nach, während sie den schwach beleuchteten Gang entlangrannte.


  Umnachtet oder sonderbar mochte sie sein, aber fest stand, dass es ihr nicht gefiel, wenn man ihre Familie auf irgendeine Weise verunglimpfte. Graeme lächelte reumütig, denn er schätzte Treue. Vermutlich hätte er Eveline kaum respektieren können, wenn sie unbewegt dagesessen und alles hingenommen hätte, was er Schlechtes über ihren Clan geäußert hatte.


  Leise schloss er die Tür, wandte sich ab und entkleidete sich, um ins Bett zu gehen. Plötzlich lachte er.


  Die Kleine war durch und durch eine Überraschung, und noch immer hatte er keine Ahnung, was um alles in der Welt er von ihr halten sollte.


  Mit Gewissheit konnte er nur sagen, dass sie vermutlich so unberechenbar war, wie es von nun an jeder Tag seines Lebens sein würde.


  9. KAPITEL


  Fassungslos starrte Graeme seine Braut an. Die Frau, die dort in der Halle stand, wo sie vermählt werden sollten, schien eine ganz andere zu sein als die, mit der er gestern Abend Zeit verbracht hatte.


  Er blieb im Eingang stehen und beobachtete das Geschehen rundherum, doch seine Aufmerksamkeit galt allein Eveline.


  Sie trug ein Gewand, das feiner war als alle Kleider, die er bei Hofe gesehen hatte. Es war von einem satten Blau und kunstvoll bestickt, und der Stoff fiel von der Taille in wohlgeordneten Falten hinab. Das Oberteil war zwar züchtig geschnitten, zog jedoch den Blick auf ihre weiblichen Rundungen– und noch immer schämte er sich dafür, dass ihm diese Rundungen überhaupt ins Auge fielen.


  Ihr blondes Haar glich einer prächtigen Kaskade aus frühlingshaftem Sonnenlicht, wie es nur in den Highlands vorkam. Einige Strähnen waren kunstvoll hochgesteckt worden, während die übrigen Flechten ihr in seidigen Wellen bis hinab zu den Hüften fielen. Sie war bezaubernd, aber irgendetwas fehlte.


  Das Strahlen, das er am vergangenen Abend gesehen hatte.


  Sie wirkte … als wäre sie mit ihren Gedanken überall, nur nicht hier. Ihre Miene war distanziert und leer, und sie schien nichts von dem wahrzunehmen, was um sie herum passierte.


  Müde und bezwungen und … verschüchtert, den Eindruck machte sie auf ihn.


  Letzteres gefiel ihm gar nicht. Es ergrimmte ihn, ohne dass er einen Grund hätte nennen können. Aber dass sie sich fürchtete, war das Letzte, was er wollte. Es förderte den Beschützer in ihm zutage, obgleich er derlei Regungen ganz sicher niemandem entgegenbringen sollte, der den Namen Armstrong trug. Doch er war machtlos dagegen. Am liebsten wäre er hinübergegangen und hätte aus der Welt geschafft, was immer für Evelines derzeitige Gemütslage verantwortlich war.


  Eine Weile stand er einfach da und beobachtete die Hochzeitsvorkehrungen. Die Betriebsamkeit nahm stetig zu. Eveline stand reglos neben ihrer Mutter, die Hände vor dem Schoß ineinandergekrampft. Während er sie musterte, ging ihm auf, dass sie keineswegs von Angst übermannt war. Sie war schlicht … geistesabwesend.


  Das ließ ihn die Stirn runzeln. Hatte sie etwa gute und schlechte Tage? War sie mal bei Verstand und mal umnachtet? War sie von einer Krankheit des Geistes befallen, die einschneidende Verhaltensumschwünge bedingte?


  Das jedenfalls würde das seltsame Gebaren erklären, das sie gestern ihm gegenüber gezeigt hatte.


  Von Unbehagen gepackt, hielt er sich erneut vor Augen, dass diese Verbindung im Grunde sein Todesurteil war. Statt ein Gemahl zu sein, würde er die Rolle eines Vormunds innehaben. Er würde Eveline beschützen und für ihr Wohlergehen sorgen müssen. Eine Gemahlin würde sie ihm niemals sein.


  Keiner würde Vorwürfe erheben, wenn jemand, der mit einer Frau wie Eveline vermählt war, Trost in den Armen einer anderen suchte. Das würde niemanden verwundern, wenn man bedachte, dass Eveline ihren diesbezüglichen ehelichen Pflichten nicht würde nachkommen können.


  Aber die Vorstellung behagte ihm nicht. Es war unehrenhaft, und zudem war es nicht Evelines Schuld, dass sie war, wie sie war. Er brachte es nicht übers Herz, sie derart zu hintergehen oder auf solche Weise Schande über sie beide zu bringen.


  Er würde also einer Frau treu sein, mit der er niemals fleischlichen Freuden frönen konnte, und somit war es eine wahrhaft triste Zukunft, der er da entgegensah.


  Abermals ließ er den Blick durch die Große Halle schweifen und auf seiner Braut verweilen, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte. So still und gleichmütig stand sie da, als wäre sie ganz woanders.


  Dann jedoch drehte sie den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Haltung wandelte sich grundlegend. Sie lächelte. Ihre Augen leuchteten. Ihre Wangen färbten sich rosig. Leben kam in ihre Züge, und sie strahlte übers ganze Gesicht. Binnen eines Herzschlages war sie plötzlich hier, in der Halle, und schaute ihn an. Von der ausdruckslosen Miene war keine Spur mehr zu sehen.


  Da Graeme verhindern wollte, dass sie erneut zu ihm eilte und seine Lippen zusammendrückte, um ihn zum Sprechen zu bewegen, schritt er rasch zu ihr.


  Lady Robina hob den Blick, und Graeme sah mütterliche Besorgnis in ihren Augen. Die Dame legte ihrer Tochter einen Arm um die Schultern, den diese jedoch abschüttelte. Eveline trat vor, noch immer sonnig lächelnd.


  Er verneigte sich artig vor Lady Robina und wandte sich Eveline zu, die just die Hand nach ihm ausstreckte. Dieses Mal berührte sie ihn am Arm.


  So unverfänglich die Berührung war, lag in dieser kleinen Geste doch weit mehr. Sie ließ die Finger auf seinem nackten Arm ruhen, ein Zeichen von … Vertrauen. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie das Kinn reckte und zu Graeme aufsah. In ihren blauen Augen funkelte etwas, das nur schiere Glückseligkeit sein konnte.


  Um ihr einen Gefallen zu erweisen, sprach er. Er tat es vor allem, um zu verhindern, dass sie ihn darum anflehte.


  „Ihr seht betörend aus, Eveline. Nie hat es eine schönere Braut gegeben.“


  Sie strahlte– aye, anders konnte man es nicht nennen.


  Ihre Mutter wirkte entgeistert, und nicht etwa Graemes Kompliment war die Ursache. Nay, sie starrte ihre Tochter an, den Mund vor Schreck geöffnet. Dann wandte sie sich Graeme zu, sichtlich verwirrt.


  „Was ist zwischen Euch und meiner Tochter, Laird?“, fragte sie leise.


  Seine Miene verfinsterte sich, woraufhin Eveline den Blick auf ihre Mutter richtete. Ihr Lächeln wich einem Stirnrunzeln.


  „Mylady, ich versichere Euch, dass nichts zwischen uns ist als die Aussicht auf baldige Vermählung. Haben wir uns nicht deswegen in Eurer Halle eingefunden? Gewiss haben wir uns hier nicht versammelt, um Artigkeiten auszutauschen, und auch von einem Höflichkeitsbesuch der Montgomerys bei einem Nachbarclan kann wohl kaum die Rede sein.“


  „Sie ist auf Euch eingegangen“, erwiderte sie. Ihre Lippen bebten, und seinen verärgerten Tonfall schien sie ebenso wenig wahrzunehmen wie den Vorwurf, der in seinen Worten mitschwang.


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „Ich kann Euch nicht folgen, Mylady.“


  Lady Robina rieb sich kopfschüttelnd die Schläfe. Erst jetzt bemerkte Graeme die Erschöpfung in ihren Zügen und ihrem Blick. Sie sah aus, als habe sie seit Nächten keinen Schlaf gefunden. Unwillkürlich empfand er Mitleid– gegen seinen Willen. Dem Feind Mitleid entgegenzubringen, ging seinem ganzen Wesen gegen den Strich.


  Nun hob sie die freie Hand, und Graeme sah, dass diese zitterte. Lady Robina schien um eine Erklärung verlegen. „Gemeinhin ist Eveline wie selbstvergessen. Glücklich zwar, liebreizend und herzensgut, aber sie schenkt dem Geschehen nur selten Aufmerksamkeit. Ich bin mir nicht einmal sicher, inwieweit sie begreift, was um sie herum vorgeht. Auf Euer Kompliment allerdings ist sie eingegangen, wie eine jede Frau es getan hätte.“


  „Und das entspricht nicht ihrem gewohnten Verhalten?“


  Er wusste genau, dass Eveline verstand, was er sagte. Daran gab es keinerlei Zweifel, und aus ebendiesem Grunde wählte er seine folgenden Worte mit Bedacht. Lady Robina hatte offenbar keine Hemmungen, vor ihrer Tochter deren Verfassung zu erörtern. Graeme aber wollte nicht, dass Eveline sich durch das Gespräch gekränkt fühlte. Wurde sie etwa von ihrer gesamten Familie so behandelt? Als sei sie ein stumpfsinniger Schafskopf?


  „Dürfte ich Euch kurz unter vier Augen sprechen, Mylady?“ Höflich bot er Lady Robina den Arm.


  Die Falten auf Evelines Stirn vertieften sich. Sie schaute zu ihm auf, und er sah Schmerz in ihren Augen.


  „Ich bin gleich zurück, Eveline“, beteuerte er. „Aber ich würde Eurer Mutter gern versichern, dass Ihr bei mir in guten Händen seid. Damit ihr heute, an unserem Hochzeitstag, leichter ums Herz ist.“


  Evelines Miene wurde weicher. Als sie ihre Mutter anschaute, las Graeme pure Liebe in ihrem Blick.


  „Kommt“, sagte er, ehe Lady Robina abermals vor ihrer Tochter das Wort ergreifen konnte.


  Wie betäubt ließ sie sich fortführen, noch immer einen bestürzten Zug um den Mund. Als sie so weit entfernt waren, dass sie sprechen konnten, ohne Eveline vor den Kopf zu stoßen, blieb Graeme stehen und musterte die Mutter seiner Braut.


  „Ich gebe zu, ich bin verwirrt, Mylady. Eveline ist in der Tat auf mich eingegangen. Ja, ich würde gar so weit gehen zu behaupten, dass wir uns unterhalten haben, wenngleich sie natürlich nichts gesagt hat. Aber das hat sie keineswegs daran gehindert, mir unmissverständlich begreiflich zu machen, was sie will und wissen möchte.“


  Lady Robina starrte ihn offenen Mundes an. Ihr Erstaunen war zu unverfälscht, um geheuchelt zu sein.


  „Aus Eurem Verhalten schließe ich, dass es normalerweise anders ist“, entgegnete er stirnrunzelnd.


  „Normalerweise? Laird, dass Eveline die liebreizende, sanfte Seele ist, als die Ihr sie erlebt habt, ist durchaus normal. Und sie geht auch durchaus auf andere ein, aber nur auf Familienangehörige, niemals auf Fremde. Ich weiß nicht, ob sie manchmal schlicht nicht begreift oder einfach nur besonders selbstvergessen ist. Meistens tut sie, was ihr gefällt, und wir haben es ihr immer gern zugestanden, weil wir sie glücklich sehen wollen.“


  Die Inbrunst in ihrer Stimme entging ihm nicht. Sie liebte ihre Tochter sehr, und es bekümmerte sie, dass diese keine gewöhnliche junge Frau war, die einer normalen Zukunft entgegenblickte.


  Wieder spürte er sich innerlich weich werden– gegenüber einer Armstrong. Wenn er dieser verfluchten Feste nicht bald den Rücken kehrte, würde er noch mit der ganzen Bande hier Mitleid haben.


  „Ich kann Euch nur sagen“, erwiderte er behutsam, „dass wir uns zwar nicht auf die übliche Weise unterhalten, uns aber in der Tat ausgetauscht haben. Zudem ist Eveline sich dessen, was gerade geschieht, absolut bewusst, und sie hat keine Angst.“


  „Wie könnt Ihr das wissen? Sie spricht nicht. Wie könnt Ihr da wissen, was in ihr vorgeht?“


  „Wie gesagt, wir haben uns unterhalten.“ Er zuckte die Schultern. „Ihr bittet mich, etwas zu erklären, für das ich selbst keine Erklärung habe, Mylady. Aber je mehr Zeit ich mit Eveline verbringe, desto besser werde ich verstehen, wie sie die Welt sieht und was und wie viel genau sie begreift.“


  Lady Robina ließ den Blick zu ihrer Tochter hinüberschweifen, bevor sie sich wieder Graeme zuwandte. In ihren Augen sah er unverkennbar Unsicherheit. „Seid gütig zu ihr. Offenbar ist sie angetan von Euch, Laird.“


  Ohne sich zu verabschieden oder auch nur knapp zu entschuldigen, ließ sie ihn stehen und eilte zu Eveline.


  Ihre Miene war ernst, als sie mit ihrer Tochter sprach. Über die Schulter ihrer Mutter hinweg sah Eveline ihn an– und lächelte. Mehr tat sie nicht, aber was für ein außergewöhnliches Lächeln dies war. Es erhellte die gesamte Halle und verschlug Graeme schier den Atem. Seine Brust zog sich fast schmerzhaft zusammen.


  Lady Robina drückte Eveline nun fest an sich, sodass er sie nicht länger sah. Was gut war, denn just in diesem Moment landete eine Hand schwer auf seiner Schulter, und als er sich umwandte, erblickte er direkt hinter sich Bowen und Teague.


  „Wie lange müssen wir das noch mitmachen?“, verlangte Teague zu wissen. „Die Männer werden unruhig. Lange werden wir den Frieden nicht mehr aufrechterhalten können. Es ist, als verlange man von einem verhungernden Wolf, brav beim Häuten eines Hirsches zuzusehen, ohne dass er sich auf die Beute stürzen und diese verschlingen darf.“


  „Sobald Armstrong und der Earl geruhen, sich blicken zu lassen, wird die Trauung stattfinden“, entgegnete Graeme. „Anschließend brechen wir umgehend auf.“


  Bowen blickte missmutig drein. „Was hältst du von dieser Sache mit dem Earl, Graeme? Mir gefällt nicht, wie viel Zeit Armstrong mit Dunbar verbringt. Da wird mir ganz unbehaglich zumute. Dunbar hat das Ohr des Königs, und dieser zieht ihn allen anderen Earls vor. Und machen wir uns nichts vor– die Montgomerys kommen bei diesem sogenannten Waffenstillstand am schlechtesten weg.“


  Graeme legte die Stirn in Falten. „Nay, dem ist nicht so. Wir geben nichts auf, wohingegen die Armstrongs ihre Tochter ihrem Erzfeind ausliefern. Man könnte es gar so sehen, dass der König uns vorzieht.“


  Teague blieb der Mund offen stehen. „Wir geben nichts auf? Graeme, dir bleiben dadurch Erben versagt. Du wirst … nichts haben. Das Mädchen ist nutzlos.“


  Grimmig wandte sich Graeme dem Bruder zu und durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick. „Sie ist keineswegs nutzlos. Sag so etwas nie wieder in meiner Gegenwart– oder überhaupt.“


  Teague zog die Brauen hoch, schwieg jedoch.


  „König Alexander hätte ebenso gut Rorie mit einem von ihnen vermählen können“, fuhr Graeme ruhiger fort. „Tochter gegen Tochter, das wäre nur folgerichtig gewesen. Armstrong hat zwei erwachsene Söhne, die beide nicht verlobt sind.“


  „Nur über meine Leiche“, presste Bowen hervor. „Rorie ist noch ein Kind.“


  Graeme schaute ihn eindringlich an. „Eveline etwa nicht? In vielerlei Hinsicht würde Rorie eine fähigere Gemahlin abgeben als sie. Rorie ist jung, aber gesund und munter, und sie wird viele Kinder gebären. Sie ist im heiratsfähigen Alter. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass sie noch nicht reif ist für eine Ehe, aber der König weiß es nicht. Er hätte sie uns durchaus nehmen können, und wir hätten nichts tun können, außer zu den Waffen zu greifen und uns gegen die Krone zu erheben.“


  Teague schluckte, die Zähne fest zusammengebissen. Die bloße Vorstellung machte ihn sichtlich rasend.


  „Nun stellt euch vor, wie die Armstrongs sich fühlen“, fügte Graeme leise hinzu. „Malt euch aus, was wir empfinden würden, wenn wir jetzt in diesem Augenblick zusehen müssten, wie Rorie einem Armstrong angetraut wird.“


  „Du wirst weich“, zischte Teague. „Du kannst unmöglich Mitgefühl mit diesen Bastarden haben. Sie haben weder unseren Respekt noch unsere Anteilnahme verdient.“


  Graeme nickte. „Aye, das ist mir klar. Ich erwarte nicht, dass ihr sie mögt, sondern bitte euch lediglich, euch vor Augen zu halten, wie es wäre, wenn Rorie einen Armstrong heiraten müsste.“


  „Unvorstellbar“, entgegnete Bowen. „Es ist mir schleierhaft, wie Evelines Familie nicht gegen die Krone hat aufbegehren können.“


  „Weil Armstrong weiß, dass er damit seinen gesamten Clan zum Tode verurteilt hätte“, erwiderte Graeme. „Wir mögen den Mann hassen, aber dumm ist er nicht. Seine Tochter oder sein Clan. Die Entscheidung gefällt ihm nicht, aber so schmerzlich es für ihn ist, weiß er doch, dass er keine Wahl hat. Ebenso wenig, wie wir eine Wahl hätten, wenn Rorie befohlen würde, einen Armstrong zum Gemahl zu nehmen.“


  „Heirate die Kleine endlich, damit wir uns auf den Heimweg machen können“, murrte Teague. „Ich würde gern wieder zu Hause sein, ehe irgendwem hier auffällt, dass wir nicht Gleiches mit Gleichem vergolten haben. Aber ich gehe nicht ab von meiner Meinung, dass die Armstrongs die Gunst des Königs und dieses Earls genießen. Der König dürfte der Ansicht sein, er habe den Armstrongs eine Bürde genommen und dir damit eine Frau aufgehalst, die dir keine Erben schenken kann. Was geben die Armstrongs denn schon auf, Graeme? In meinen Augen hat der König dir großes Unrecht angetan. Du bist der Clansführer, und deine Blutlinie sollte fortbestehen. Diese Möglichkeit hat er dir genommen.“


  10. KAPITEL


  Eveline stand neben Graeme vor dem Priester und wartete darauf, dass die Zeremonie ihren Lauf nahm. Vermutlich hätte sie ihrem Bräutigam eine Hand auf den Arm legen oder sich bei ihm unterhaken sollen. Stattdessen hatte sie die vor dem Schoß ineinandergekrampften Finger in den Falten ihres edlen Gewandes verborgen, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten.


  Während des Gesprächs, das der Zeremonie vorangegangen war, hatte sie den Blick rasch über die Lippen der Anwesenden gleiten lassen und so in Erfahrung gebracht, dass ihr Vater an ihrer statt antworten würde.


  Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Alles hätte sie darum gegeben, selbst das Jawort auszusprechen, schreckte jedoch zugleich davor zurück. Sie fürchtete sich, Worte zu formen, ohne zu wissen, ob sie als Flüstern oder als Geschrei herauskommen würden.


  Vielleicht konnte sie auf der Montgomery-Burg einen … einen Neuanfang wagen. Womöglich konnte sie gar mit Graeme üben– aber erst, wenn sie ein gutes Gefühl dabei hatte.


  Der Mann, dem sie gleich angetraut werden würde, faszinierte sie nach wie vor. Allerdings war und blieb er ein Montgomery, und kein Armstrong hatte Anlass zu glauben, dass die Montgomerys etwas anderes als blutrünstige Wilde waren– selbst wenn alles, was sie bislang an Graeme beobachtet hatte, dieser Vorstellung widersprach.


  Andererseits musste sie berücksichtigen, dass die Montgomerys sich, bedingt durch den königlichen Befehl und die Anwesenheit des Earls, gewiss von ihrer besten Seite zeigten.


  Sie würde ihren Gemahl besser kennenlernen, wenn sie erst einmal auf seinem Land weilten und er Rede und Gebaren nicht länger würde zügeln müssen.


  So tief war sie in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie den Anfang der Trauung verpasst hatte. Graeme hatte sich ihr zugewandt und ergriff ihre Hand. Kurz dachte Eveline, er werde sie küssen.


  Wie ihr dieses Bild den Atem raubte! Etwas Derartiges hatte sie bislang nicht einmal zu träumen gewagt, und allein schon von der Vorstellung wurde ihr bedenklich schwindelig.


  Doch er hielt lediglich ihre Hand hoch, drehte sich zu den Anwesenden um und sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, weil er sich von ihr abgewandt hatte.


  Was immer er gesagt hatte– sie nahm an, dass er verkündet hatte, sie seien nunmehr Mann und Weib. Vielleicht hatte er auch kundgetan, dass sie jetzt eine Montgomery sei. Oder womöglich hatte er sich verabschiedet. Wie dem auch sei, seine Worte wurden von beiden Seiten verhalten aufgenommen.


  Finster– das war der Ausdruck, mit dem sich die Mienen der Anwesenden beschreiben ließen. Keine Spur von Freude oder Festtagsstimmung. Es würde keinen Hochzeitsschmaus mit Musik und Schlemmerei bis tief in die Nacht hinein geben.


  Nay, ihr Hochzeitstag war wie eine dunkle Wolke, die einen herrlichen Frühlingstag überschattete. Und nun würde sie das ihr bekannte Leben hinter sich lassen. Eveline würde Abschied nehmen von ihren Angehörigen, die sie hingebungsvoll behütet hatten, obgleich sie nicht begriffen, was mit ihr nicht stimmte. Sie würde von einer Familie scheiden, die sie so rückhaltlos wie bedingungslos liebte.


  Dieser Familie war es egal, ob sie dumm wie ein Stein oder vom Teufel selbst verflucht war. Sie war eine Armstrong, die einzige Armstrong-Tochter. Und sie wurde geliebt.


  Graeme wollte sie hinter sich her zur Tür ziehen. Angst stieg in ihr auf, als sie erkannte, dass sie tatsächlich aufbrechen würden, kaum dass sie vermählt waren.


  Kurz sträubte sie sich, wiewohl sie fürchtete, dass dies ihren frisch Angetrauten ärgern oder ungeduldig stimmen könnte. Doch er blieb einfach stehen und hielt ihre Hand fest, den Arm wie sie ausgestreckt, da er bereits einen Schritt gegangen war, sie sich jedoch nicht von der Stelle gerührt hatte.


  Er sah sie an, und sie las weder Zorn noch Ablehnung in seinem Blick. Graeme wartete einfach. „Wir müssen gehen, Eveline“, sagte er schließlich. „Meine Männer warten.“


  Daraufhin setzte sie sich zögerlich in Bewegung und folgte ihm unsicheren Schrittes aus der Halle und zu der Treppe, die in den Hof hinabführte. Dort warteten bereits Pferd und Wagen. Ihr Vater hatte ihr den hölzernen Karren fertigen lassen, als sie sich nach ihrem Unfall geweigert hatte, wieder in den Sattel zu steigen.


  Drei Pferde standen hinter dem Wagen. Zwei davon waren mit ihrer Mitgift bepackt, die aus Vorräten, Gewürzen und Juwelen bestand– edlen, überaus kostbaren Dingen. Dahinter stand ein weiteres Fuhrwerk. Es war mit Truhen beladen, die Evelines ganzen Besitz enthielten.


  Alles war so endgültig. Sie würde nicht länger Teil ihres Heims sein, so als habe es sie nie hier gegeben, als habe sie nie hier gelebt.


  Tränen verschleierten ihre Sicht.


  Sie freute sich auf die Aussicht, ein Eheleben zu führen und all das zu haben, was sie niemals für möglich gehalten hatte. Andererseits wurde sie von Trauer überwältigt, weil sie wusste, dass sie ihre Familie nur noch selten, wenn überhaupt je wieder zu Gesicht bekommen würde.


  Graeme berührte sie an der Wange und wischte ihr eine Träne fort, die sich Bahn gebrochen hatte. Eveline wandte sich ihm zu.


  „Geht und verabschiedet Euch von Eurer Sippe, Eveline“, sagte er. „Wir müssen aufbrechen.“


  Steif schritt sie auf Mutter, Vater und Brüder zu, die den Weg von der Treppe zu den Pferden säumten.


  Zunächst umarmte sie Aiden, der sie kurz und kräftig an sich drückte. Er sagte etwas, das sie nicht sah, weil sie sich bereits Brodie zugewandt hatte. Dieser schloss sie behutsam in die Arme und hielt sie lange fest.


  Als er sie freigab, waren seine Lippen zu einer strengen Linie zusammengepresst. Er starrte Graeme kalt an.


  Ihre Eltern schlossen sie gemeinsam in die Arme, sodass sie drei einen engen Kreis bildeten. Ihr Vater küsste sie auf die Schläfe, ihre Mutter schmiegte ihre tränenfeuchte Wange an Evelines.


  Vor Kummer wurde ihr die Kehle eng. Sie konnte kaum schlucken. Was ihr vorhin noch wie ein großartiges Abenteuer erschienen war, wurde mit einem Mal erschreckend wirklich. Es war nicht länger ein Hirngespinst. Sie war tatsächlich dabei, den sicheren Schoß ihrer Familie zu verlassen und einer ungewissen Zukunft in einem Clan entgegenzugehen, der sie und alles, wofür sie stand, hasste.


  Nur mit Mühe gelang es ihr, sich nicht an ihren Vater zu klammern und sich hinter ihm vor Graeme zu verschanzen.


  Sie musste stark sein, denn sie hatte bereits viele Jahre durch ihr Versteckspiel vergeudet. Wenn sie nun zurückscheute, ihre Betrübnis durchscheinen ließ oder zu verstehen gab, dass sie nicht fort wollte, mochte dies katastrophale Folgen haben.


  Ihr gesamter Clan würde leiden, vielleicht würden gar Menschen sterben. Und alles nur, weil sie sich davor fürchtete, sich der Welt dort draußen ebenso wie ihren Ängsten zu stellen.


  Eveline nahm sich zusammen und wandte sich ab, wobei ihr das Herz mit jedem Atemzug schwerer wurde. Sie machte einen Schritt auf ihren Gemahl zu, dann einen weiteren. Ihr tat der Rücken weh davon, dass sie sich betont gerade hielt. Sie bemühte sich um eine gelassene Miene, wenngleich sie sich innerlich wie die schäumende, sturmgebeutelte See vorkam.


  Sie würde weder ihren Vater noch ihren Clan entehren. Sie würde ihre Mutter stolz machen. Sie würde ihren Brüdern keinen Anlass zur Sorge geben. Sie würde diesen Ort freien Willens verlassen und ihren Gemahl als solchen akzeptieren– und zwar nicht weil der König es so verfügt, sondern weil sie selbst sich dafür entschieden hatte.


  Als sie nur noch einen Schritt von Graeme entfernt war, blieb sie stehen und reckte das Kinn. Nun verlieh der Stolz ihr eine aufrechte Haltung. Sie sah Graeme geradewegs in die Augen und straffte die Schultern. Ihre Botschaft war unmissverständlich.


  Sie war bereit zum Aufbruch.


  11. KAPITEL


  Von der Grenze der Armstrongs bis zur Montgomery-Grenze war es bei gutem Wetter nur ein halber Tagesritt, und das Wetter war herrlich. Es war frühlingshaft warm, nur dann und wann brachte der unstete Wind einen kühlen Hauch mit sich. Hoch oben strahlte die Sonne vom blauen Himmel hernieder und tauchte das ganze Land in goldenes Licht.


  Die Eveline von einst hätte sich an einem solchen Tag aufs Pferd geschwungen, aus schierer Freude daran, im Sattel zu sitzen. Sie hätte das Gesicht der Sonne zugewandt und wäre mit geschlossenen Augen dahingaloppiert.


  Das jedoch war vor dem leidigen Unfall gewesen. Sie gab dem Pferd keine Schuld, konnte jedoch die lähmende Furcht nicht abschütteln, die sie beim bloßen Gedanken daran befiel, je wieder ein solches Tier zu besteigen.


  Allein der Geruch von Pferden genügte, den Schrecken jenes Tages aufs Neue heraufzubeschwören, die Erinnerung an Schmerz und Angst und an das Erwachen in einer Welt ohne jeden Laut.


  Es verwunderte sie kaum, dass ihr Clan der Ansicht war, sie habe den Verstand verloren. Vermutlich stimmte das. In jenen ersten Monaten war Eveline in der Tat verwirrt gewesen und hatte nicht gewusst, wie sie mit dem Geschehenen umgehen sollte. Sie hatte es nicht begriffen und sich davor gefürchtet, wie die Menschen ihr, der nunmehr Makelbehafteten, künftig begegnen würden.


  Jetzt, Jahre später, erschien ihr ihr damaliges Verhalten töricht. Aber wie hätte sie nach all der Zeit zu ihren Eltern gehen und ihnen verständlich machen können, was ihr in Wirklichkeit fehlte? Wie hätte sie es ihnen überhaupt vermitteln sollen?


  Der Hauch eines Lautes fuhr ihr durchs Ohr. Sie legte den Kopf schräg und schaute sich hastig um auf der Suche nach der Quelle. Sie wollte mehr.


  Ein jeder Krieger in der langen Reihe stieß eine Faust in die Luft, und es sah so aus, als brüllten sie etwas. Die Schwingungen kitzelten Eveline in den Ohren, und beinahe gelang es ihr, sich vorzustellen, sie könne die Schreie hören. Aber nur beinahe. Es war, als greife sie nach etwas Unerreichbarem, als berühre sie etwas gerade einmal mit der Fingerspitze, in dem Bemühen, es mit der ganzen Hand zu packen.


  Der Laut erstarb so rasch, wie er ihre Aufmerksamkeit erhascht hatte.


  Bekümmert biss sie sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihn noch einmal vernehmen. Eveline lebte für die Augenblicke, in denen sie den Schatten eines Geräusches erfasste. Sie wollte nicht vergessen, wie ihre Umgebung klang, und sie fürchtete, dass ihr die hörbare Welt mit jedem Tag, der verging, mehr und unwiederbringlich entglitt.


  Der Karren, auf dem sie saß, wurde schneller, weil das Zugpferd von seinem Reiter angetrieben wurde. Als sie die Kuppe der Anhöhe erreicht hatten und Eveline einen Blick auf das vor ihnen liegende Tal werfen konnte, verschlug ihr die Aussicht den Atem.


  Armstrong Keep, die Feste ihrer Eltern, schmiegte sich an die Seite eines Berges, wodurch Gemäuer und Erde miteinander zu verschmelzen schienen.


  Die Festung der Montgomerys hingegen war von zwei Hügeln eingerahmt. Daneben rauschte ein Fluss dahin und verlief sich schlängelnd in der Ferne. Zweifellos mündete er in irgendein loch, einen der zahlreichen schottischen Seen.


  Das Land war üppig grün. Überall wucherte es in frühlingshafter Hülle und Fülle. Die Anhöhen waren mit bunten Blumen besprenkelt, und etwas entfernt graste eine Schafherde. Auch Pferde weideten auf dem Land, das sich vor ihnen erstreckte. Diesseits der Burgmauern, am Fuße einer steilen Anhöhe, duckten sich drei Reihen von jeweils acht windschiefen Katen.


  Eveline ließ den Blick über die gewaltige Festung schweifen und entdeckte weitere Hütten. Einige standen am Ufer des Flusses, und zwar dort, wo dieser parallel zur Burg dahinströmte. Die drei Reihen an Katen standen auf der anderen Burgseite. Jenseits des Flusses, auf dem Hang des gegenüberliegenden Hügels, erhoben sich weitere Katen. Diese waren willkürlich verstreut und nicht so geordnet wie die ersten, die sie erspäht hatte.


  Die Burg selbst machte einen soliden Eindruck. Eveline konnte weder Schwachstellen noch Anzeichen von Verfall ausmachen. Die Anlage war von einer steinernen Wehrmauer umgeben. Das Tor an der Vorderseite wurde von zwei Wachtürmen flankiert, und das Tor selbst bestand aus dicken Baumstämmen. Vermutlich bedarf es der Kraft mehrerer Männer, es zu öffnen und zu schließen, dachte Eveline.


  Hinter dem Tor erhob sich der Wohnturm, der einen beinahe ebenmäßigen quadratischen Grundriss aufwies. Eveline schätzte, dass man mindestens vier Treppen erklimmen musste, um die Spitze des Turms zu erreichen.


  Es war eine auf Verteidigung ausgerichtete Festung. Nur einer riesigen Armee würde es gelingen, die Abwehr der Montgomerys zu durchbrechen, um sich Zutritt zur Burg zu verschaffen. Die einzige Armee, die neben der des Königs zu einem solchen Kraftakt fähig wäre, war die ihres eigenen Clans.


  Und nun waren die Armstrongs gezwungen worden, einen Waffenfrieden einzugehen, den keine der Parteien wollte. Eveline fragte sich, ob sich beide Seiten langfristig an dieses Abkommen halten würden, und schämte sich für ihre abtrünnigen Gedanken.


  Der Wagen rumpelte den Abhang hinab, und als sie sich der Burg näherten, öffnete sich das hölzerne Tor langsam.


  Graeme ritt vor, dicht gefolgt von seinen Brüdern. Dahinter rumpelte Evelines Karren einher, an den sich die Montgomery-Krieger anschlossen. So zogen sie in den weitläufigen Burghof ein.


  Der Karren kam knirschend zum Stehen. Vor Eveline stieg Graeme aus dem Sattel und trat zu ihr, um ihr hinunterzuhelfen. Sie taumelte leicht, um Gleichgewicht ringend. Nachdem sie so lange gesessen hatte, waren ihre Beine wackelig wie die eines neugeborenen Füllens.


  Nach und nach wurde sie sich der Blicke der Umstehenden bewusst. Wohin sie sich auch wendete, von allen Seiten wurde sie neugierig begafft.


  Die meisten schauten sie nicht eben freundlich an. Im Gegenteil, die Mehrheit starrte unverhohlen feindselig drein, einen unmutigen Zug um den Mund und in den Augen ein Lodern. Viele verzogen angewidert das Gesicht.


  Eveline ließ den Blick lange genug auf jemandem verweilen, um die Worte „Armstrong-Luder“ zu erkennen. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, prägte sie sich das Gesicht der Frau ein. Eine solche Kränkung würde sie nicht vergessen.


  Graeme sprach zu dem versammelten Clan, einen Arm locker um Evelines Schultern gelegt. Zu spät war ihr aufgegangen, dass er sich an seine Sippe richtete, und zu spät hatte sie sich ihm zugewandt, um dem Gesagten noch folgen zu können.


  Was immer er verkündete, kam nicht gut an. Die Mienen der Anwesenden wurden noch verdrossener, und Eveline fing einige weitere schmähende Bemerkungen auf.


  Nie zuvor hatte sie sich derart einsam und verängstigt gefühlt. Dies war nicht nur ein kaltes Willkommen– es war überhaupt keines. Unter der eingehenden Musterung kribbelte ihr die Haut. Ihr war, als sei sie auseinandergenommen, beurteilt und für wertlos befunden worden.


  Unwillkürlich reckte sie das Kinn, eine stumme Geste der Auflehnung. Sie würde nicht zulassen, dass diese Leute ihr das Gefühl gaben, minderwertig zu sein, und auch ängstigen lassen würde sie sich nicht. Sie war die Tochter eines Laird, eines der mächtigsten Lairds von ganz Schottland. Kein Montgomery würde sie ins Bockshorn jagen. Sie würde den Armstrongs keine Schande machen, indem sie vor diesem Clan hier Schwäche zeigte.


  Graeme führte sie auf das Portal des Wohnturms zu. Sie kamen an mehreren Clansfrauen vorbei, und nicht eine von ihnen schenkte Eveline auch nur die Andeutung eines Lächelns.


  Diese hielt den Blick stur geradeaus gerichtet, weil sie nicht sehen wollte, was diese Menschen zu sagen hatten. Sie hatte bereits genug erfasst, um zu wissen, dass sie hier ganz und gar nicht erwünscht war.


  Die Große Halle war geräumiger als die der Armstrongs. Sie war riesig und wies zwei imposante steinerne Kamine auf, je einen an jedem Ende. An der Hohen Tafel auf der Empore, die zudem das eine Ende der Halle einnahm, fanden mühelos ein Dutzend Menschen vor dem Feuer Platz. Weitere Tische standen im Raum verteilt und deuteten darauf hin, dass eine große Zahl an Menschen zum Essen in den Wohnturm kam.


  Vor dem anderen Kamin standen mehrere Stühle mitsamt Fußhockern, eindeutig als Ort der Ruhe gedacht.


  Dorthin führte Graeme sie nun und ließ sie auf einem gepolsterten Stuhl mit Armlehnen gleich neben dem munter flackernden Feuer Platz nehmen. Eveline musterte ihren Gemahl aufmerksam, um ja keine Anweisung zu verpassen.


  „Möchtet Ihr etwas essen und trinken?“


  Sie war in der Tat hungrig, doch bei der bloßen Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, zogen sich ihre Eingeweide aufbegehrend zusammen. Sie war zu unruhig, um zu essen. Daher schüttelte sie den Kopf.


  „Wenn Ihr kurz hier warten wollt– ich werde sogleich zurück sein und Euch Euer Gemach zeigen. Ich will veranlassen, dass man Eure Habe nach oben bringt und verstaut.“


  Sie hatte nicht einmal Zeit zu nicken, da hatte er sich bereits abgewandt und strebte aus der Halle.


  Reglos blieb Eveline sitzen. Sie wagte kaum zu atmen aus Angst, damit Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Montgomerys gingen ein und aus mit der unverhohlenen Absicht, den Neuzugang des Clans zu beäugen.


  Nicht ein freundliches Gesicht war darunter; kein Anzeichen, das sie ermutigt oder getröstet hätte. Jetzt war ihr Kummer darüber, dass sie Heim und Clan hatte hinter sich lassen müssen, größer denn je.


  Hier war sie wahrhaft allein, eingeschlossen in ihrer gewohnt stillen Welt, in der die Menschen aber obendrein in ihr nichts anderes sahen als die schwachsinnige Tochter des Erzfeindes.


  Gleich darauf war Graeme zurück und reichte ihr die Hand. Unsicher ergriff sie diese und ließ sich von ihm aufhelfen.


  Während er sie durch die Halle geleitete, sagte er etwas, jedoch mit abgewandtem Gesicht. Es verdross sie, seine Worte nicht ausmachen zu können.


  Sie wollte rascher gehen, um ihn zu überholen, den Kopf zu drehen und ihm von den Lippen zu lesen. Doch es gelang ihr kaum, mit ihm Schritt zu halten.


  An der Treppe wies er sie mit einer Geste an, ihm voranzugehen. Widerwillig nahm sie die Stufen nach oben. Als sie das nächste Stockwerk erreichten, führte er sie den Gang entlang, anstatt der Treppe weiter zu folgen.


  Von dem Korridor gingen mehrere Kammern ab. Am Ende blieb Graeme stehen, öffnete eine Tür und bat Eveline hindurch.


  Das Gemach war klein, wenn auch nicht winzig. Die beiden Fenster des Raumes lagen sich gegenüber. Es musste sich um eine Turmkammer handeln. Schwere Felle hingen vor beiden Fenstern. An dem einen waren sie zurückgeschlagen worden, während sie an dem anderen mit Lederschnüren festgezurrt waren, damit der Wind die Enden nicht flattern ließ.


  Sonnenlicht fiel in die Kammer und erhellte sie. Kerzen, wie sie draußen im Gang brannten, erübrigten sich hier. An der Wand, die der Tür gegenüberlag, stand ein Bett, und darüber hinaus gab es eine Waschschüssel sowie einen Stuhl vor dem kleinen Kamin. Abgesehen davon war die Kammer nicht möbliert. Es war offenkundig, dass sie allenfalls als Unterkunft für Gäste diente.


  Eveline wandte sich Graeme zu und fragte sich verstört, weshalb er sie hergebracht hatte. Er machte eine ausladende Geste und sagte: „Ich lasse Eure Truhen heraufschaffen und werde Euch jemanden schicken, der Euch beim Auspacken und Einrichten hilft. Vielleicht solltet Ihr Euch vor dem Nachtmahl ein wenig ausruhen.“


  Erstaunt starrte sie ihn an, ehe sie sich abermals umsah. Das hier sollte ihre Kammer sein? Sie runzelte die Stirn, unschlüssig, was sie davon halten sollte. Graeme war ihr Gemahl und sollte ein Gemach mit ihr teilen. Das war der Lauf der Dinge. Ihr Vater und ihre Mutter bewohnten ein gemeinsames Gemach, solange Eveline denken konnte– ja, ihr Vater hätte einiges einzuwenden dagegen, dass seine Frau irgendwo anders nächtigte.


  Sollte Eveline etwa zu einem Gast herabgestuft werden, einem schlecht gelittenen zudem, wie es den Anschein hatte?


  Graeme ging und ließ sie allein. Die Stirn in Falten gelegt, grübelte sie über ihre Lage nach. Nay, dies war nicht hinnehmbar, auf keinen Fall.


  Eine Gemahlin gehörte an die Seite ihres Mannes. Sie mitsamt ihren Habseligkeiten in eine Gästekammer abzuschieben, war nicht tragbar. Es musste einen Weg geben, diesen Missstand zu beheben. Umgehend.


  12. KAPITEL


  Graeme begab sich auf die Suche nach Rorie. Er hatte sie nicht im Hof gesehen, und es sah ihr gar nicht ähnlich, seine Brüder und ihn nach einer längeren Abwesenheit nicht zu begrüßen.


  Wie erwartet, fand er sie im Gelass hinter der Halle, das ihm als Raum für die Buchhaltung diente. Zudem sammelte er hier Sendschreiben und beantwortete sie; hier verwahrte er Bestandslisten und Aufzeichnungen über alles, was den Clan betraf, sowie über Geburten und Todesfälle unter sämtlichen Montgomerys in seiner Obhut.


  Sein Vater war in diesen Dingen stets sehr gründlich gewesen und hatte darauf bestanden, dass Graeme bereits in jungen Jahren lesen und schreiben lernte. In einem Alter, in dem die meisten Jungen zu Zieheltern geschickt und im Kampf ausgebildet wurden, hatte Graeme sich stundenlang bei Kerzenschein das Alphabet eingeprägt und die Listen seines Vaters gelesen.


  Robert Montgomery hatte darauf beharrt, dass man nur dann ein guter und starker Krieger werden könne, wenn man zuvor den Geist geformt habe. Ein gebildeter Krieger, hatte er gemeint, trage stets den Sieg über einen ungebildeten davon.


  Graeme wusste nicht recht, ob er dem zustimmen sollte, aber andererseits hatte er damals keine Wahl gehabt.


  Rorie hingegen war ganz versessen darauf, lesen und schreiben zu lernen. In dem Bemühen, sich beides selbst beizubringen, saugte sie begierig jeden Buchstaben in sich auf.


  Sie war immer schon ein seltsames kleines Geschöpf gewesen, aber sie war durch und durch eine Montgomery, und Graeme liebte sie von ganzem Herzen.


  „Nach wie vor entschlossen, eines Tages der nächste Laird zu werden?“, fragte er von der Tür aus.


  Schuldbewusst hob Rorie ruckartig den Kopf und bedeckte hastig die Schriftrolle, in die sie so versunken gewesen war.


  „Weshalb warst du nicht draußen im Hof, um uns zu begrüßen?“ Er hatte die Stimme gesenkt.


  Sie seufzte. „Wozu? Du hast die schwachsinnige kleine Armstrong mit nach Hause gebracht. Das ist kaum ein Grund zu feiern, oder?“


  Er schaute sie verärgert an. „Seit wann bist du so herzlos, Rorie? Es sieht dir nicht ähnlich, ein Urteil über jemanden zu fällen, den du nicht kennst.“


  Ihr Blick sagte, dass sie ihn für einen Trottel hielt. „Sie ist eine Armstrong, Graeme. Was zählt schon darüber hinaus? Und ehe du mich dafür tadelst, dass ich voreingenommen bin– darf ich dich daran erinnern, dass man uns von Geburt an eingebläut hat, den Namen Armstrong zu hassen sowie jeden, der ihn trägt?“


  Leidgeprüft seufzte er. „Sie ist nicht irgendeine Armstrong, Rorie. Sie ist meine Frau und nunmehr eine Montgomery. Ich erwarte, dass du ihr Respekt entgegenbringst. Ich möchte … ich möchte, dass du zu ihr gehst und nett zu ihr bist. Sie ist oben in ihrer Kammer, und vermutlich ängstigt sie sich und ist einsam. Sie ist nicht gerade gastfreundlich empfangen worden. Ich weiß nicht, wie viel sie begriffen hat, aber selbst dem größten Einfaltspinsel wäre die Feindseligkeit des Clans nicht entgangen. Ich brauche dich in dieser Sache.“


  Rories Miene wurde nachdenklich. „Wie schwachsinnig ist sie, Graeme? Ist übertrieben, was über sie gemunkelt wird?“


  Er fuhr sich durchs Haar und stieß den Atem aus. „Ich weiß es nicht. Es gibt viel, das ich noch in Erfahrung bringen muss. Manchmal wirkt sie … abwesend. Entrückt. Aber ich habe mich auch schon mit ihr unterhalten können. Es fasziniert sie, wenn ich mit ihr rede. Ein solches Verhalten ist offenbar nicht alltäglich bei ihr, denn ihre Mutter war fassungslos darüber, dass Eveline derart auf mich eingegangen ist. Ich glaube, dass der Schein trügt, doch bislang hatte ich keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen.“


  Rorie verschränkte die Arme vor der Brust und warf Graeme diesen besonderen Blick zu, den er seit jeher mit ihrer grenzenlosen Gerissenheit verband. Sie mochte Blut und Gewalt verabscheuen, doch ihr Verstand war dem eines jeden blutrünstigen Kriegers ebenbürtig. Stets war sie auf den Todesstoß aus, wenn auch nur im übertragenen Sinne. „Wie viel ist dir meine Nettigkeit wert?“


  Er räusperte sich, um nicht laut aufzulachen. Sie war dreist, aber er hatte es nie über sich gebracht, ihr einen Dämpfer zu verpassen. Rorie hatte zu viele Freiheiten genossen, das stand fest. Da sie ohne Mutter groß geworden war, war sie eher wie ein Junge erzogen worden.


  „Was willst du, kleiner Kobold?“, erkundigte sich Graeme amüsiert.


  „Einen Lehrer. Einen echten, Graeme. Ich will lesen und schreiben lernen.“ Sie reckte kaum merklich das Kinn und begegnete seinem Blick kühn.


  „Und wo soll ich einen solchen Lehrer deiner Meinung nach hernehmen?“


  „Nimm Vater Drummond.“


  „Rorie, er ist ein Mann Gottes und betreut nicht allein unseren Clan. Ich kann ihn schlecht mit Beschlag belegen, nur damit du bekommst, was du willst.“


  „Du hast jüngst eine Frau geheiratet, über deren Geisteszustand du dir nicht im Klaren bist. Mir will scheinen, dass es sozusagen deine Pflicht ist, die Verbindung von einem Mann Gottes absegnen zu lassen und deinen Clan so davon zu überzeugen, dass deine Braut nicht vom Teufel gebrandmarkt ist. Und ganz nebenbei könnte Vater Drummond mich unterrichten.“


  Jetzt musste Graeme doch lachen. Diese gewiefte kleine Hexe! Was ihn ärgerte, war, dass sie in einem Punkt vollkommen recht hatte. Denn dass Vater Drummond diese Ehe absegnete und gegen die Ängste und abergläubischen Ansichten des Clans vorging, mochte viel dazu beitragen, dass Eveline sich hier wohlfühlte und glücklich wurde.


  „Also gut, Rorie. Ich werde den Vater benachrichtigen. Im Gegenzug will ich, dass du Eveline so freundlich wie irgend möglich begegnest. Sie hat ein gutes Herz, und ich denke, dass du sie mögen wirst. Sie ist lediglich … anders.“


  „Ich habe ja gar nicht gewusst, dass du so fürsorglich bist“, erwiderte sie spöttisch.


  Er wies auf die Tür. „Verschwinde lieber, Kobold, bevor ich dir in den Hintern trete.“


  Breit lächelnd huschte sie an ihm vorbei und hielt sich im Fliehen schützend die Hände vor den Allerwertesten.


  Vor Evelines geschlossener Tür zögerte Rorie. So ungern sie es zugab– sie war aufgeregt, weil sie gleich der Frau begegnen würde, die durch die Heirat mit Graeme praktisch ihre Schwester geworden war.


  Einerseits war die Vorstellung reizvoll, nun eine Schwester zu haben. Weniger reizvoll allerdings war die Aussicht auf eine verrückte Schwester.


  Eine ganze Weile stand Rorie da, die Handfläche auf die Holztür gelegt. Schließlich atmete sie tief durch und klopfte. Sie wartete, und mit jedem Augenblick wurde ihr beklommener zumute. Als keine Antwort kam, klopfte sie erneut, nur um einen weiteren langen Moment zu warten.


  Stirnrunzelnd horchte sie an der Tür. Von drinnen drangen seltsame Geräusche an ihr Ohr. Ein Scharren? Es klang, als würde etwas über den Boden geschleift. Das Geräusch wurde lauter, bis jäh die Tür aufflog und Rorie sich einer blonden Frau gegenübersah, die kaum größer war als sie selbst.


  Die Frau– gewiss Eveline Armstrong– fuhr zusammen. Rories Anblick hatte sie sichtlich erschreckt. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung, ihr Haar zerzaust. Rorie blickte hinab und sah, dass Eveline eine Truhe zur Tür gezerrt hatte und offenbar beabsichtigte, sie aus der Kammer zu ziehen.


  „Seid gegrüßt, ich bin Rorie“, stellte sie sich vor, unsicher, was sie tun sollte. „Graemes Schwester.“


  Eveline musterte sie so eingehend, dass Rorie sich wand. In ihrem Blick lag etwas Intelligentes, Scharfsinniges. Rorie fühlte sich, als werde sie einer Prüfung unterzogen, und das bereitete ihr Unbehagen.


  Schließlich war nicht sie der Eindringling, sondern Eveline. Rorie gehörte hierher, und Eveline war die Außenseiterin. Die Feindin.


  Zu ihrer Verblüffung fasste Eveline sie bei der Hand, bückte sich und zog Rorie mit sich hinunter zur Truhe.


  „Ähm, Eveline? Was habt Ihr mit der Truhe vor?“


  Eveline verharrte stirnrunzelnd, ehe sie sich zu ihrer vollen– nicht eben bemerkenswerten– Größe aufrichtete. Sie spähte aus der Kammer und den Flur entlang.


  Ratlos dreiblickend, trat sie hinaus auf den Gang, überquerte diesen und öffnete die Tür zu Bowens Gemach.


  „He, Ihr könnt nicht einfach so in die Kammer meines Bruders platzen!“, protestierte Rorie.


  Eveline steckte den Kopf hinein, zog sich zurück und drehte sich wieder um, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als wolle sie etwas sagen, aber Rorie wusste, dass sie das nicht konnte. Graeme hatte ihr berichtet, dass sie seit ihrem Unfall stumm war.


  Eveline wies auf die geöffnete Tür und hob die Hände, die Innenseiten fragend nach oben gewandt.


  Verständnislos schüttelte Rorie den Kopf.


  Daraufhin zeigte Eveline auf sie und anschließend auf die Kammer. Wieder hob sie fragend die Hände.


  Endlich begriff Rorie und schüttelte abermals den Kopf. „Nay, das ist nicht mein Gemach, sondern Bowens.“


  Erneut nahm Eveline sie bei der Hand und zerrte sie regelrecht den Gang entlang zum nächsten Raum. Sie schlug mit der Handfläche gegen die Tür und drehte sich zu Rorie um, dieselbe Frage in den Augen.


  Jetzt verstand Rorie, was sie wollte. „Das ist mein Gemach.“


  Eveline verzog unmutig das Gesicht, und Rorie wurde zum nächsten Raum geschleift. Inzwischen hatte sie ergründet, worum es Eveline ging, und da sie es leid war, von einer Frau umhergezerrt zu werden, die kaum größer war als sie selbst, entzog sie ihr die Hand, ergriff stattdessen Evelines und übernahm die Führung.


  Während sie mit ihrer Schwägerin den Korridor entlangging, zeigte sie auf eine jede Kammer und erklärte, wem diese gehörte oder welchem Zweck sie diente. Mit jeder Räumlichkeit, die sie passierten, schien Evelines Verdruss zuzunehmen.


  Die Erkenntnis traf Rorie wie ein Blitz. „Ihr sucht nach Graemes Gemach, richtig?“


  Eveline lächelte und nickte eifrig. Kurz war Rorie gebannt davon, wie sehr dieses Lächeln das Gesicht der jungen Frau wandelte. Wie schön sie war, und einen schwachsinnigen Eindruck machte sie ganz und gar nicht. Sie blickte keineswegs irre drein, auch wenn ihr Gebaren sonderbar war– höchst sonderbar …


  Rorie verengte die Augen. „Warum?“


  Flüchtig verfinsterte sich Evelines Gesicht. Wieder zog sie Rorie mit sich über den Gang, zurück zu ihrer Kammer. Dort zeigte sie auf die Truhe und machte eine schiebende Geste.


  Sie wies mit dem Kinn ins Innere der Kammer, setzte eine störrische Miene auf, schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Rorie lachte schallend. Ihre Schwägerin war nicht zufrieden mit ihrer Unterkunft und gedachte, Graemes Gemach zu beziehen. Die Loyalität hätte Rorie geboten, ihrer Schwägerin zu erklären, dass Graeme sie durchaus dort einquartiert hätte, sofern es denn sein Wunsch gewesen wäre. Doch das Teufelchen in ihr flüsterte ihr zu, dass es recht amüsant werden könne, Eveline bei ihrem Unterfangen zur Hand zu gehen. Graeme würde den Schreck seines Lebens bekommen, wenn er sich nachher zurückzog.


  „Also gut, ich helfe Euch“, meinte sie lächelnd.


  Eveline strahlte sie an, ehe sie sich bückte und einen Griff der Truhe packte. Rorie bückte sich nach dem anderen, und gemeinsam schleppten sie ihre Last durch die Tür und hinaus auf den Gang.


  Rorie wies auf das eine Ende. „Graemes Gemach liegt ganz hinten. Wir müssen uns beeilen, wenn wir all Eure Sachen unbemerkt dorthin schaffen wollen.“


  13. KAPITEL


  Hin- und hergerissen blieb Graeme vor Evelines Tür stehen. Sein Gewissen peinigte ihn, weil er nicht zurückgekehrt war, nachdem er sie in ihrer Kammer abgesetzt hatte. Er hatte sich nicht vergewissert, ob sie sich gut eingelebt hatte, ja, hatte ihr nicht einmal eine Kammerfrau geschickt, die ihr beim Auspacken der Truhen half.


  Er hatte schlicht nicht gewusst, wen er mit dieser Aufgabe hätte betrauen sollen. Wohin er sich wandte, schlug ihm Kälte entgegen, weil eine Armstrong auf Montgomery Keep eingezogen war.


  Es war an der Zeit, Eveline zum Nachtmahl nach unten zu holen. Er war nicht sicher, ob er sie jetzt schon seinem Clan ausliefern sollte, aber zu warten hätte die Tortur nur hinausgezögert. Besser, er brachte es rasch hinter sich und machte sich daran, sie in den Clan einzugliedern.


  Wie er das anstellen sollte, war ihm jedoch selbst nicht klar.


  Graeme klopfte leise und harrte einer Reaktion. Er wollte Eveline nicht überfallen, wenngleich er als ihr Gemahl das Recht hatte zu tun, was ihm beliebte. Es war nicht seine Absicht, sie gegen sich aufzubringen oder ihr Angst einzuflößen. Im Gegenteil, dieser Gedanke widerstrebte ihm.


  Als sie auf das Klopfen nicht einging, runzelte er die Stirn. Er schob die Tür auf, nur um die Kammer dunkel vorzufinden. Daraufhin nahm er eine Kerze aus einem der Wandhalter auf dem Gang, betrat das Gemach und stellte fest, dass es leer war.


  Die Truhen waren fort, ebenso wie alle anderen Habseligkeiten. Das Gemach war so unberührt wie vor Evelines Ankunft wenige Stunden zuvor.


  Kurz fragte er sich, ob er ihr vielleicht die falsche Kammer zugewiesen hatte, doch so zerstreut war er nun auch wieder nicht. Eilig verließ er den Raum, schritt den Gang entlang und riss sämtliche Türen zu beiden Seiten auf.


  An seinem eigenen Gemach wäre er fast vorbeigestürmt, überlegte es sich jedoch anders und öffnete die Tür. Wenn er Eveline aufspüren wollte, musste er jeden Zoll der Burg durchstöbern. Wäre sie unten aufgetaucht, wäre ihm dies gewiss nicht entgangen.


  Sein erster Tag im Eheglück. Nie hätte er geglaubt, dass er ihn damit zubringen würde, seiner verschwundenen Gemahlin nachzusetzen, deren geistige Gesundheit höchst umstritten war.


  Als er in sein Gemach strebte und flüchtig den Blick schweifen ließ, hätte er sie beinahe übersehen. Was er hingegen unmöglich übersehen konnte, war der Umstand, dass seine Kammer neuerdings all die Truhen beherbergte, die Eveline nach Montgomery Keep begleitet hatten. Und damit nicht genug– die Truhen waren ausgeräumt worden, und der Inhalt bedeckte den Gutteil aller verfügbaren Flächen.


  Dann stach ihm Eveline selbst ins Auge. Sie lag zusammengekauert auf der ihm abgewandten Seite des Bettes an der Wand und schlummerte tief und fest.


  Er stieß den Atem aus, hob die Hände und ließ sie hilflos wieder sinken. Eveline war überall in seinem Gemach– ihre Habe, ihre Truhen, ihre Kleider, ja selbst ihr Duft. Hinzu kam, dass sie in seinem Bett lag, in dem eigentlich er hätte schlafen wollen.


  Sie hatte nicht einmal gegessen, und dabei musste sie kurz vor dem Hungertod stehen. Kaum waren sie vermählt gewesen, als er sie schon ihrer Heimstatt entrissen hatte, und seit sie hier angekommen waren, hatte sie sich noch nicht gestärkt. Sie wirkte so schon zerbrechlich genug– Mahlzeiten ausfallen zu lassen, tat ihr gewiss nicht gut.


  Andererseits wollte er sie nicht wecken. Sie hatte sich kein bisschen geregt, obwohl er nicht eben leise eingetreten war. Vermutlich war es ein anstrengender Tag für sie gewesen.


  Er schlich näher ans Bett und neigte sich vor, um sie zu betrachten. Wie lächerlich, dass er sich in seinem eigenen Gemach auf Zehenspitzen bewegte, aus Rücksicht auf eine Gemahlin, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, ungefragt in sein Reich einzudringen.


  Im Schlaf wirkte sie wie ein Engel. Ihre dunklen Wimpern hoben sich von den milchweißen Wangen ab, und ihr blondes Haar war zerzaust und ergoss sich … über sein Kissen. Seine Miene verdüsterte sich. Sogar das Kissen hatte sie ihm gestohlen.


  Eveline trug ein schlichtes weißes Leinenunterkleid, das ihren Körper züchtig verhüllte. Sie lag zur Wand gedreht da. Zu sehen waren lediglich ihr Gesicht und ein bloßer Arm, der auf ihrer Seite ruhte. Der andere Arm war unter ihr begraben.


  Wenn er sie nun weckte, würde sie sich ankleiden müssen, ehe sie beide hinuntergehen konnten, und bis dahin wäre das Nachtmahl ohnehin vorbei. Er würde lieber dafür sorgen, dass sie etwas zu essen vorfand, wenn sie morgen früh aufwachte.


  Eine geraume Weile stand er da und beobachtete, wie sich ihre Brust kaum merklich hob und senkte. Er ließ den Blick über all die Dinge wandern, die nun sein Gemach einnahmen– oder vielmehr ihr gemeinsames Gemach, bedachte man, dass seine Gemahlin offenbar Anspruch darauf erhob.


  Er wandte sich ab und verließ die Kammer, wobei er sich den Nacken rieb. Wie sollte er sich in dieser Angelegenheit verhalten? Eine normale Ehe konnte er unmöglich mit ihr führen, ja, er konnte diese Ehe nicht einmal vollziehen.


  Und doch lag Eveline in seinem Bett, auf seinem Kissen, tief und fest schlafend, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Graeme nahm die Stufen nach unten und betrat die Große Halle, wo die Dienstmägde emsig damit beschäftigt waren, die Speisen aufzutragen. Er setzte sich wie stets ans Kopfende der Hohen Tafel, Teague zur Linken und Bowen zur Rechten. Auf Bowens anderer Seite saß Rorie, die verdächtigerweise nicht aufschaute, um ihn zu begrüßen, als er Platz nahm.


  „Du weißt nicht zufällig, wie Eveline all ihre Truhen in meine Kammer hat befördern können?“, fragte er in unverfänglichem Ton und sah sie scharf an. „Oder– wenn wir schon dabei sind– wie sie überhaupt hat wissen können, welches Gemach das meine ist?“


  Rorie wurde rot und starrte auf ihr Essen, das sie mit einem Mal sehr zu fesseln schien.


  „Wovon redest du da?“, wollte Bowen wissen. „Hat die kleine Armstrong etwa deine Kammer in Beschlag genommen?“


  Teague hob die Brauen. „Was hat sie vor?“


  „Da sie schlief, als ich sie gefunden habe, konnte ich sie schlecht fragen“, erwiderte Graeme trocken. „Was mich derzeit mehr interessiert, ist, wie sie in mein Gemach gelangt ist.“


  Rorie schnaubte. „Ich habe ihr geholfen.“


  Seine Augen wurden schmal. „War das ihre Idee oder deine? Spielst du mir da etwa irgendeinen Streich?“


  „Du hast mich gebeten, nett zu ihr zu sein“, verteidigte sich seine Schwester. „Also bin ich zu ihrer Kammer hinaufgegangen und traf sie bereits an der Tür dabei an, wie sie ihre Truhen auf den Gang hinausgeschoben hat– oder dies zumindest versuchte. Sie hat mich den Korridor entlanggezerrt, um in Erfahrung zu bringen, welche Kammer die deine ist.“


  Graeme hob die Hand. „Einen Augenblick. Hat sie dich etwa gefragt? Oder wie sonst hast du gewusst, was sie wollte?“


  „Natürlich hat sie mich nicht gefragt; immerhin spricht sie nicht. Das hast du mir selbst gesagt, und sie hat tatsächlich kein einziges Wort geäußert. Fest steht aber, dass sie trotzdem in der Lage ist, jemandem zu vermitteln, was sie will.“


  Das konnte er nicht leugnen.


  „Sie hat dich also den Gang entlanggeführt, und du hast gemutmaßt, dass sie den Weg zu Graemes Räumlichkeiten wissen wollte?“, fragte Teague fassungslos.


  Rorie funkelte ihn aufgebracht an. „Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber glaub mir, wenn du dabei gewesen wärst, hättest selbst du gewusst, was sie wollte. Und kaum hatte ich ihr Graemes Gemach gezeigt, da hat sie mich auch schon zurück zu ihrer Kammer gezogen, damit ich ihr helfe, ihre Habe hinüberzuschaffen.“


  Graeme seufzte schwer. „Wer weiß, was in dem Kopf der Kleinen vor sich geht.“


  „Sie schien nicht glücklich zu sein über deine Wahl ihres Quartiers“, befand Rorie und sah ihn an. Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Ich glaube gar, sie war gekränkt darüber, dass du sie nicht gleich in deinem Gemach untergebracht hast.“


  „Das arme Ding ist …“ Kopfschüttelnd brach Bowen ab und tippte sich mehrmals mit dem Zeigefinger an die Schläfe, um zu verstehen zu geben, was er von ihrem Geisteszustand hielt.


  Graeme warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wie es um ihren Verstand bestellt ist, muss ich erst noch ergründen. Mich beschleicht der Verdacht, dass der Schein trügt. Aber unabhängig davon, ob sie umnachtet ist oder nicht, erwarte ich von euch allen, dass ihr sie respektvoll und freundlich behandelt. Sie stellt keine Bedrohung dar, und für ihre Herkunft kann sie nichts. Keiner von uns wollte dieses Bündnis, und dennoch wurde es durchgesetzt. Wir sollten das Beste aus dieser Misere machen.“


  Teague verzog verächtlich den Mund. „Ob mit Blut besiegelt oder nicht– ich betrachte die Armstrongs nicht als Verbündete. Es sind nur belanglose Worte auf Pergament. Dass ich nicht das Schwert gegen sie erhebe, heißt nicht, dass ich in ihnen getreue Verbündete sehe.“


  „Ganz meine Meinung“, erwiderte Graeme durch zusammengebissene Zähne. „Aber das verlangt auch keiner von dir. Was ich von euch dreien brauche und wünsche, sind Verständnis und Geduld. Es tut euch nicht weh, Eveline gegenüber freundlich zu sein. Sie hat es nicht verdient, von unserem Clan wie eine Aussätzige behandelt zu werden.“


  „Was der Clan denkt, hast du nicht in der Hand“, gab Bowen zurück.


  Um Graemes Langmut stand es nicht zum Besten. „Nay, habe ich nicht, aber ihr könnt mit gutem Beispiel vorangehen. Unser Clan wird sie nicht über Nacht akzeptieren, aber ihr könnt mir helfen, indem ihr sie nicht ebenso verachtet wie alle anderen. Vielleicht gelingt es ihr mit der Zeit, sich hier einzurichten. Haltet euch vor Augen, wie sie sich fühlen muss. Sie ist aus ihrem sicheren Heim gerissen worden, wo sie von Menschen umgeben war, die sie geliebt und beschützt haben. Stattdessen hat man sie in eine feindliche Welt gestoßen, in der sie vermutlich um ihr Leben bangt, wenn man bedenkt, wie sie hier begrüßt wurde.“


  Er schaute von Bowen zu Teague und zurück. „Stellt euch vor, wie es wäre, wenn uns Rorie genommen würde. Das habe ich schon bei den Armstrongs versucht, euch begreiflich zu machen. Würdet ihr nicht wollen, dass man sie dort, wo wir sie nicht länger schützen könnten, anständig und gütig behandelt?“


  „Ich muss doch nicht etwa fort, oder?“, fragte Rorie scharf.


  Graeme fluchte verhalten, als er jäh Angst in ihren Augen aufflackern sah.


  „Verdammt, Graeme“, knurrte Teague. „Das war nicht nötig.“


  „Nicht doch, Engel“, beruhigte Graeme seine Schwester. „Das war nur ein Beispiel. Dein Platz ist hier bei uns, und das bleibt auch so.“


  „Aber es könnte sich ändern“, beharrte Rorie. „Gewiss hat Eveline von ihrer Familie genau das Gleiche zu hören bekommen. Wahrscheinlich wurde sie ebenfalls beschwichtigt. Aber wer kann schon sagen, ob unser König mich nicht genauso opfert wie sie?“


  „Hätte er das vorgehabt, so hätte er es längst getan“, wandte Bowen besänftigend ein. „Der König hat uns bereits viel zu viel abverlangt. Selbst er würde uns das nicht zumuten.“


  Da war Graeme nicht so sicher, und er glaubte auch nicht, dass Bowen und Teague überzeugt davon waren. Sie beteuerten es allein Rorie zuliebe.


  „Lasst uns lieber über eure Haltung gegenüber Eveline sprechen“, sagte er und lenkte das Gespräch zurück auf das eigentliche Thema. „Versprecht mir, ihr die Eingewöhnung zu erleichtern und ihr inmitten all der feindseligen Gesichter mit Freundlichkeit zu begegnen.“


  „Also gut“, willigte Teague widerstrebend ein.


  „Ich mag sie“, platzte Rorie heraus.


  Verblüfft starrten ihre Brüder sie an. Bislang hatte sie kein Wort darüber verloren, wie sie Eveline fand. Sie hatte lediglich zusammengefasst, was sich vorhin zugetragen hatte.


  „Sie hat irgendetwas an sich“, entgegnete sie achselzuckend. „Sie wirkt so … entschlossen. Ich hatte erwartet, sie zusammengekauert in einer Ecke vorzufinden oder in Tränen aufgelöst, das Gesicht in die Kissen gepresst. Stattdessen hat sie ihre Truhen auf den Gang geschleift und von mir verlangt, ihr Graemes Gemach zu zeigen. Das fand ich ziemlich spaßig.“


  Sie blickte Graeme an. „Ich weiß nicht, ob sie umnachtet oder schwachsinnig oder sonst etwas von all dem ist, was über sie gesagt wird. Was ich weiß, ist, dass sie Mumm hat. Und ob sie nun sprechen kann oder nicht– sich verständlich machen kann sie jedenfalls. Sie hat mir ihren Wunsch … nay, ihre Forderung anschaulich kundgetan.“


  „Aber wenn sie nicht schwachsinnig ist“, sinnierte Graeme, „was zur Hölle ist sie dann?“


  14. KAPITEL


  Graeme erwachte. Neben ihm lag eine Frau, eng an ihn geschmiegt. Eveline. Sie hatte ihm einen Arm über die Brust gelegt und sich an seine Schulter gekuschelt.


  Einen Moment lang wagte er nicht einmal zu atmen. Gütiger Himmel, welch unbehagliche Lage. Am Abend zuvor hatte er sich behutsam aufs Bett gleiten lassen, nachdem er mit sich gerungen hatte, ob er überhaupt in seinem Gemach nächtigen sollte. Er hatte sich dicht an der Bettkante ausgestreckt, damit auch ja genügend Abstand zwischen ihm und Eveline war, die zu diesem Zeitpunkt noch immer auf der anderen Bettseite an der Wand gelegen hatte.


  Und jetzt? Als wäre sie von ihm angezogen worden, lag sie an ihn gedrückt da. Vielleicht hatte sie in der Nacht gefroren und Wärme gesucht.


  Er biss die Zähne zusammen, als seine allmorgendlich harte Lanze noch ein wenig härter wurde als gewöhnlich. Obwohl dies normal war, wenn ein Mann den Leib einer Frau an dem seinen spürte, plagte ihn sein Gewissen. Er hatte kein Recht, Eveline auf diese Weise zu sehen. Sicherlich war das sündig.


  Er saß in der Klemme. Wie sollte er sich unter ihr herauswinden, ohne sie zu wecken und die Lage noch unangenehmer zu machen? Dass sie erschrocken aus dem Schlaf hochfuhr, wollte er auf keinen Fall.


  Nachdem er die Sache eine Weile überdacht hatte, rückte er Zoll um Zoll zur Bettkante, wobei er Evelines Arm gerade so weit hob, dass er darunter hervorschlüpfen konnte.


  Als sie sich regte, hielt er abermals den Atem an, doch sie drehte sich nur auf die andere Seite. Erleichtert seufzend erhob sich Graeme und zog sich eilig an, damit er fort war, ehe sie aufwachte.


  Er wollte das Gemach soeben verlassen, als sein Blick auf den Kamin fiel, in dem kein Feuer brannte. Vermutlich hatte sich Eveline des Nachts tatsächlich an ihn geschmiegt, weil ihr kalt gewesen war. Der Morgen war empfindlich kühl; ihr würden die Zähne klappern, wenn sie aufstand.


  Leise durchquerte er die Kammer, schob eine von Evelines Truhen aus dem Weg und achtete darauf, keines von ihren auf Stühlen und Bank verstreuten Dingen herunterzustoßen. Er nahm einige Scheite Holz von dem Stapel neben dem Kamin, schichtete sie auf und entzündete sie mit einer der halb heruntergebrannten Kerzen.


  Bald spendete ein prasselndes Feuer wohlige Wärme. Wenigstens unmittelbar vor dem Kamin würde Eveline sich ankleiden können, ohne eine Gänsehaut zu bekommen.


  Zufrieden damit, seine Pflicht getan zu haben, ging er hinaus und begab sich auf die Suche nach Rorie. Zunächst sah er in ihrer Kammer nach, obwohl er bereits ahnte, dass er sie wahrscheinlich unten antreffen würde. Entweder saß sie beim Morgenmahl oder in dem für die Buchführung genutzten Kämmerchen, wo sie versuchte, sich auf eigene Faust das Lesen beizubringen.


  Er schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte er dieses Ansinnen nicht fördern sollen, aber es schien ihr eine Menge zu bedeuten, obgleich ihm nicht klar war, weshalb. Andererseits sah er keinen Nachteil darin, sie von Vater Drummond unterrichten zu lassen, wenn es nun einmal das war, was ihr zum wahren Glück fehlte. Und er war sich nicht zu schade dafür, dies zu nutzen, um sie zu mehr Freundlichkeit Eveline gegenüber anzuhalten.


  Rorie saß an der Tafel und zankte sich mit Teague– ein durchaus alltägliches Vorkommnis.


  Graeme nahm Platz und verdrehte die Augen, als seine Geschwister nicht einmal innehielten, um ihn zu begrüßen. Er räusperte sich, und als dies keine Wirkung zeitigte, hieb er mit der Faust auf den Tisch.


  Die beiden fuhren herum.


  „Wo ist Bowen?“, fragte Graeme, als wäre nichts gewesen.


  Rorie zuckte mit den Achseln. „Er hat schon gegessen und wollte hinaus zu den Männern.“


  Graeme schwieg, während eine Dienstmagd ihm einen Teller vorsetzte. Als sie verschwunden war, richtete er den Blick wieder auf Rorie.


  „Ich will, dass du nach oben zu Eveline gehst. Sorg dafür, dass sie etwas zu essen bekommt. Gestern hat sie fast den ganzen Tag über nichts zu sich genommen, weshalb sie hungrig sein dürfte. Außerdem möchte ich, dass du ihr Gesellschaft leistest und vielleicht noch deine Hilfe beim Verstauen ihrer Habe anbietest.“


  Rorie zog die Nase kraus. „Dann erlaubst du ihr, in deinem Gemach zu bleiben?“


  Er blickte sie missmutig an. „Das geht dich nichts an. Ich sehe keinen Grund, sie gleich wieder hinauszuschmeißen, zumindest nicht, solange sie sich hier nicht eingelebt und an die neue Umgebung gewöhnt hat. Wer weiß, was für merkwürdige Vorstellungen sie hegt oder warum sie sich geweigert hat, in ihrer Kammer zu bleiben? Vorläufig geht es mir vor allem darum, dass sie sich wohlfühlt. Wenn mein Gemach dazu beiträgt, werde ich es ein paar Tage lang überleben.“


  Rorie grinste Teague koboldhaft an. „Damit habe ich die Wette wohl gewonnen.“


  Teague machte ein mürrisches Gesicht und warf Graeme einen empörten Blick zu.


  „Und worum ging es bei dieser Wette?“, verlangte Graeme zu wissen.


  „Teague hat gewettet, dass du Eveline aus deinem Gemach werfen würdest, kaum dass der Morgen graut. Ich wusste aber, dass du das nicht tun würdest“, antwortete Rorie selbstgefällig.


  Er sah seine beiden Geschwister verdrießlich an. „Wie froh ich bin, dass ihr euch auf meine Kosten so gut amüsiert.“


  „Diese Suppe hast du dir selbst eingebrockt“, konterte Teague.


  „Und du hast dich da nicht einzumischen“, entgegnete Graeme frostig.


  Teague stand auf, sichtlich gereizt. „Ich bin im Hof, um mich mit den anderen im Kampf zu üben. Sofern du dich entschließt, deine abhandengekommene Männlichkeit wiederzufinden, kannst du dich ja zu uns gesellen.“


  Das werde ich sicher tun, beschloss Graeme. Und Teague würde sein erster Gegner sein. Es war an der Zeit, dem jüngeren Bruder eine Lektion in Sachen Respekt zu erteilen.


  Als Eveline erwachte, wusste sie kurzzeitig nicht, wo sie war. In ihrem eigenen Bett in ihrer Kammer lag sie nicht. Auch roch es nicht vertraut. Es dauerte einen Moment, bis sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete und ihr einfiel, dass sie verheiratet war und im Bett ihres Gemahls lag, in seinem Gemach– das sie ohne seine Einwilligung bezogen hatte.


  Immerhin hatte er sie nicht geweckt, um sie vor die Tür zu setzen. Demnach war er womöglich gar nicht wütend über ihr Eindringen.


  Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich in der Kammer, die er ihr zugewiesen hatte, furchtbar einsam und verlassen gefühlt. Und mochte er auch ein Feind ihres Clans sein, hatte er sie doch freundlich behandelt– der einzige Montgomery, der sich ihr gegenüber zumindest ansatzweise warmherzig gezeigt hatte.


  Eveline runzelte die Stirn. Das stimmte nicht. Rorie hatte ihr geholfen, wenngleich ihr der Grund dafür nicht klar war. Als Graemes Schwester angeboten hatte, ihr bei den Truhen zur Hand zu gehen, hatte es in ihren Augen schalkhaft geblitzt.


  Sie schlug die Decken zurück und erschauerte, als ihr empfindlich kühle Luft über die Haut strich. Aber als sie sich umdrehte, spürte sie Wärme. Jemand hatte Feuer im Kamin gemacht.


  Die Flammen loderten hell und hoch, also waren sie erst vor Kurzem entfacht worden. Graeme musste jemanden zum Feuermachen heraufgeschickt haben, damit sie nicht fror, wenn sie aufstand.


  Ein Mann, der so viel Umsicht gegenüber der Tochter seines Feindes an den Tag legte, konnte so übel nicht sein, oder?


  Bislang deutete nichts darauf hin, dass ihr von Graeme Montgomerys Seite Unheil drohte. Er war nicht glücklich über das Abkommen– wer konnte ihm das zum Vorwurf machen? Aber er hatte sie weder geschändet noch misshandelt. Noch nicht.


  Nie zuvor wäre ihr auch nur im Traum eingefallen, dass ein Montgomery edelmütig und gerecht sein könnte, doch Graeme schien entschlossen, ihre Meinung diesbezüglich zu ändern.


  Sie trat an den Kamin und hielt die kalten Fingerspitzen ans Feuer. Als sie hinreichend durchgewärmt war, drehte sie sich um und suchte nach einem passenden Kleid für den Tag.


  Zu Hause hätte sie keinen Gedanken daran verschwendet. Hier quälte sie sich plötzlich mit der Frage herum, ob sie ihr Haar offen tragen oder zu einem Zopf flechten sollte. Und sollte sie eines ihrer schlichten Gewänder anlegen oder lieber etwas Elegantes? Was erwartete Graeme von seiner Gemahlin?


  Stirnrunzelnd ging ihr auf, dass sie es nicht wusste. Sein einziger Wunsch schien darin zu bestehen, sie abzuschieben, um seinen alltäglichen Verpflichtungen nachkommen zu können. Vielleicht hatte er ihr deshalb eine separate Kammer zugewiesen.


  Sie entschied sich für etwas Schlichtes. Auf keinen Fall wollte sie, dass der Montgomery-Clan sie für hochnäsig und dünkelhaft hielt. Sie hatte auf die Gewandung der anderen Frauen hier geachtet, und die meisten trugen einfache Arbeitskleidung.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, machte sie sich daran, ihr Haar zu bürsten. Das war keine leichte Aufgabe, denn durch den langen Ritt nach Montgomery Keep war es windzerzaust, und gestern Abend vor dem Schlafengehen war sie so erschöpft gewesen, dass sie sich nicht mehr darum gekümmert hatte.


  Sie entwirrte die Strähnen, kämmte sich das Haar über eine Schulter nach vorn und flocht es. Dabei saß sie auf der Bank, die dem Feuer am nächsten stand. Plötzlich spürte sie, dass noch jemand in der Kammer war.


  Ein Schauer überlief sie. Hastig sah sie auf und entdeckte Rorie im Türrahmen. Da sie nicht wusste, ob ihre Schwägerin bereits etwas gesagt hatte, lächelte sie einfach und winkte sie zu sich.


  Sie war ungemein froh, das Mädchen zu sehen. Die Abgeschiedenheit von Graemes Kammer war bedrückend, und doch fand Eveline nicht den Mut, allein nach unten zu gehen. Sie hatte die Blicke, die Graemes Sippe ihr gestern zugeworfen hatte, noch überdeutlich vor Augen.


  „Guten Morgen, Eveline“, begrüßte Rorie sie.


  Während sie sprach, lächelte sie zaghaft, und Eveline erwiderte das Lächeln, um Rorie zum Weitersprechen zu ermuntern.


  „Wollt Ihr etwa den lieben langen Tag über hier oben hocken?“


  Eveline runzelte die Stirn, nicht sicher, worauf die Frage abzielte.


  „Graeme dachte, Ihr seid vielleicht hungrig. Ihr habt wenig gegessen gestern.“


  Eveline nickte knapp.


  Rorie setzte sich auf den Stuhl, welcher der Bank gegenüberstand. In ihren Augen funkelte es.


  „Die Frauen haben eine Wette laufen. Sie fragen sich, ob Ihr den Schneid aufbringt, Euch außerhalb dieser Kammer zu zeigen.“


  Eveline blinzelte überrascht, ehe sie die Brauen zusammenzog und Rorie musterte. Was hatte das Mädchen vor? Wollte es sie aufbringen? Verunsichern? An ihre heikle Position innerhalb ihres neuen Clans gemahnen?


  „Was sie ganz gewiss nicht erwarten, ist, dass Ihr kühn nach unten marschiert und etwas zu essen verlangt“, fuhr Rorie ungerührt fort. „Ihre Mienen zu sehen, wenn Ihr ebendies tut, dürfte ein erheiterndes Schauspiel sein.“


  Um Evelines Mundwinkel zuckte es, und unwillkürlich lächelte sie. Rorie zählte eindeutig zur schelmischen Sorte Mensch. Vermutlich hatte sie Eveline deshalb gestern geholfen, ihre Siebensachen in Graemes Gemach zu schaffen.


  Wieder nickte sie knapp.


  Rorie lächelte breit. „Dann kommt. Was sollen wir hier herumhocken, wenn wir unten unseren Spaß haben können?“


  Eilig band Eveline das Ende ihres Zopfes mit einem Lederriemen zusammen und erhob sich, um hinter Rorie das Gemach zu verlassen.


  Als die beiden die Halle betraten, waren die übrigen Frauen gerade dabei, die Reste des Morgenmahls abzutragen. Zwei kehrten den Boden, während andere die Felle vor den Fenstern zurückschlugen, damit die Sonne hell und warm hereinstrahlen konnte.


  Doch alle hielten abrupt inne in ihrem Tun, als sie Eveline erspähten. Diese folgte Rorie, die weiterging, als sei nichts, und etwas sagte, das den Frauen offenbar nicht gefiel. Eine starrte Eveline griesgrämig an und sagte: „Wenn sie etwas essen will, soll sie gefälligst auftauchen, wenn alle essen.“


  Eveline hielt dem Blick stand. Von dieser unangenehmen Person würde sie sich nicht einschüchtern lassen.


  Rorie schickte die Frau mit einer Geste fort und drehte sich zu Eveline um. „Kommt und setzt Euch, damit Ihr essen könnt.“


  Eveline betrachtete die Tische und die Hohe Tafel auf der Empore, die sie an zu Hause erinnerte. Sie verengte die Augen und schritt resolut auf die Empore zu. Als Gemahlin des Laird würde sie an der Hohen Tafel speisen.


  Sie achtete darauf, sich so zu setzen, dass sie die Halle im Auge hatte. So konnte sie erfassen, was gesagt wurde. Rorie nahm ihr gegenüber Platz, ein breites Lächeln auf den Lippen.


  „Euer Kampfgeist gefällt mir. Kühner Schachzug, aber eine hervorragende Idee. Zeigt ihnen von Anfang an, dass sie Euch nicht einschüchtern können. Die Frauen unseres Clans können recht halsstarrig sein. Wohlgemerkt, sie halten zusammen wie Pech und Schwefel, halten aber ebenso unerschütterlich an ihren Ansichten fest. Es heißt oft, dass Graeme zwar der Laird sei, die Burg jedoch von den Frauen regiert werde.“


  Eveline zog die Brauen hoch. Das meinte Rorie doch sicherlich nicht ernst.


  „Er würde das natürlich niemals zugeben“, fügte Rorie noch immer grinsend an. „Aber sie sind schon Furcht einflößend. Einige mögen mich, andere nicht.“


  Eveline musterte sie lange. Auch dieses Mädchen wurde vermutlich unterschätzt. Es wirkte zart, fast knabenhaft, und doch war es keck und erweckte den Eindruck, äußerst schlagfertig und klug zu sein.


  Ihr entging nicht, dass die Frauen in der Halle zu tuscheln begonnen hatten. Eveline beobachtete sie über Rories Schulter hinweg. Eine hielt einen Besen, tat jedoch nur so, als fege sie, während sie mit einer anderen schwatzte, die vorhin den Tisch abgeräumt hatte.


  Es war nicht leicht, dem Gespräch zu folgen, aber Eveline fing genug auf, um zu erfahren, dass es sich um sie drehte. Die üblichen Begrifflichkeiten fielen: „schwachsinnig“, „geistig verwirrt“, „umnachtet“. Doch unwillkürlich zuckte sie, als die Liste um „dumm“, „arrogant“ und „Armstrong-Luder“ ergänzt wurde.


  Wütend biss sie die Zähne zusammen. Ihr erster Gedanke war, sich zu verteidigen, was absurd war, bedachte man, dass es ihr in den letzten drei Jahren herzlich gleich gewesen war, was die Leute über sie redeten. Sie hatte nichts getan, um die falschen Annahmen richtigzustellen. Im Gegenteil, sie hatte diese gar genährt.


  Hier jedoch schmerzten diese Ansichten sie plötzlich. Diese Menschen kannten sie nicht, sondern beurteilten sie allein danach, dass sie eine Armstrong war. Dabei war ein jeder ihres Clans zehn Montgomerys wert, und zudem waren die Armstrong-Frauen nicht so faul.


  Die Frau, die Eveline angefahren hatte, sie solle gefälligst früher zum Essen erscheinen, stapfte auf die Tafel zu und knallte einen Teller mit Brot und Käse vor ihr auf die Tischplatte. Mit einem letzten abfälligen Blick wandte sie sich ab und ging davon.


  Eveline nahm einen kleinen Bissen von dem Brot. Es war gar nicht schlecht, und irgendjemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, es aufzuwärmen. Vielleicht hatte es in der Küche auch einfach in der Nähe des Feuers gelegen. Jedenfalls war es weich und schmeckte wundervoll.


  „Möchtet Ihr Euch nach dem Essen die Burg anschauen?“, fragte Rorie.


  Eveline klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, derart direkt vorzugehen. Es hatte sie all ihren Mut gekostet, nur in die Halle herunterzukommen, um zu essen.


  „Ihr habt doch nicht etwa Angst?“ In Rories Augen blitzte es.


  Entrüstet verzog Eveline den Mund, um ihrer Schwägerin zu bescheiden, was sie von dieser provokanten Hänselei hielt. Doch diese zeitigte die Wirkung, auf die Rorie es angelegt haben musste, denn nun konnte Eveline keinen Rückzieher machen. Sie würde sich nicht von einer Schar Montgomerys vergraulen und dazu bringen lassen, sich zu verkriechen.


  Sie war die Tochter eines Laird und nun auch die Gemahlin eines solchen. Das zählte etwas, oder nicht? Eveline mochte kein mächtiger Krieger sein, aber sie hatte ihre Mutter beobachtet und eines gelernt: Wenn etwas einen Krieger in die Knie zwingen konnte, dann eine entschlossene Frau.


  Rorie bedachte sie mit einem zufriedenen Lächeln, lehnte sich zurück und wartete, während Eveline aß.


  Als sie fertig war, sah sie Rorie herausfordernd an. Sie erhob sich als Erste, umrundete die Tafel und ging voraus, anstatt sich hinter ihrer Schwägerin zu verstecken.


  Das Kinn gereckt, schritt sie mitten durch die Halle und sah den Frauen, an denen sie vorbeikam, geradewegs in die Augen. Am Ende des Raumes trat ihr eine Dunkelhaarige in den Weg, und Eveline musste abrupt stehen bleiben, um nicht in sie hineinzulaufen.


  Die Frau war recht hübsch. Sie wirkte jünger als die anderen, die in der Halle werkelten. Ihre grünen Augen wären schön gewesen, hätte nicht solch kalte Niedertracht in ihrem Blick gelegen. Sie musterte Eveline unverhohlen feindselig, und ihre Nasenflügel blähten sich, als fordere sie ihr Gegenüber stumm heraus.


  „Armstrong-Dirne.“


  Sie formte die Worte so unmissverständlich, dass Eveline sich nicht getäuscht haben konnte. Diese Unverschämtheit warf sie so sehr aus der Bahn, dass sie die Frau einfach nur anstarrte.


  Ehe sie ihre Verblüffung abschütteln konnte, schob Rorie sich an ihr vorbei. Sie stand so, dass Eveline ihr von den Lippen lesen konnte.


  „Die einzige Dirne hier bist ja wohl du, Kierstan.“ Verärgerung sprach aus ihren angespannten Zügen. „Verschwinde, oder ich sage Graeme, dass du seine Gemahlin verunglimpfst.“


  Kierstan verzog verächtlich das Gesicht, machte jedoch kehrt und ließ Rorie und Eveline stehen. Lächelnd wandte Rorie sich Eveline zu.


  „So, das wäre geklärt. Was ist jetzt mit unserem Rundgang?“


  15. KAPITEL


  Graeme war im Bilde darüber, dass Rorie seiner Gemahlin die Burg zeigte, weil nicht weniger als ein Dutzend Clansmänner ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte. Sie taten gerade so, als solle er Eveline für alle Zeiten in ihrer Kammer einsperren.


  Den Hass seines Clans auf die Armstrongs verstand er, denn er teilte ihn. Was er nicht verstand, war, dass sie diesen Hass an einer Unschuldigen ausließen. Nicht dass ihn dies überraschte, aber nachvollziehen konnte er es nicht.


  Als der Nächste an ihn herantrat, um ihm zu bescheiden, dass das Armstrong-Weib sich auf dem Grund und Boden der Montgomerys herumtreibe, als gehöre sie hierher, platzte ihm der Kragen.


  „Sie gehört hierher!“, blaffte er und verschreckte den alten Mann mit seinem Gebrüll, ehe er eine halbe Drehung vollzog, damit jeder in Hörweite vernahm, was er zu sagen hatte.


  „Es reicht! Der König hat diese Ehe verfügt, und sie lässt sich nicht ändern. Also hört auf, euch wie schmollende Bälger zu gebärden und eine unschuldige Frau für eine Sache büßen zu lassen, von der sie nicht das Geringste weiß. Ihr solltet euch schämen für euer Verhalten.“


  Nicht weit entfernt war Bowen dabei, einer Schar junger Burschen das Bogenschießen beizubringen. Er warf Graeme einen mürrischen Blick zu, drückte einem der Halbstarken eine Handvoll Pfeile in die Hand und kam herüber.


  „Du kannst die Männer nicht für ihre Sichtweise verurteilen“, stieß er hervor. „Du erwartest, dass sie den Umstand einfach hinnehmen und alles Vergangene vergessen, so wie du es offenbar getan hast. Aber damit erwartest du zu viel, Graeme.“


  Wütend bot Graeme ihm die Stirn. „Du wagst es, mir zu unterstellen, ich hätte das Vergangene vergessen? Du wagst es, mir zu sagen, was ich zu erwarten habe?“


  Mit jedem Wort wurde sein Zorn größer, bis er innerlich zu kochen meinte. Er machte einen Schritt auf Bowen zu und sah ihm unverwandt in die Augen.


  „Dir sagt nicht zu, wie ich die Angelegenheit handhabe? Willst du mir womöglich den Titel des Laird abspenstig machen?“


  Bowen riss die Augen auf. „Das habe ich nicht gemeint! Das tue ich keineswegs!“


  „Entweder du bist mir treu ergeben und unterstützt mich, oder du stellst dich mir entgegen. Das liegt ganz bei dir“, presste Graeme hervor.


  „Du weißt, dass ich zu dir halte“, erwiderte Bowen ruhiger.


  „Nay, das weiß ich nicht. Wenn du das tätest, würdest du dich meinen Wünschen hinsichtlich Eveline beugen. Du würdest nicht tatenlos zusehen, wie sie von deinen Clansbrüdern beleidigt wird. Was würde Vater dazu sagen, Bowen? Glaubst du etwa, er würde billigen, dass eine Unschuldige so behandelt wird? Er war ein gerechter Mann und hätte niemals zugelassen, dass ein Montgomery sich ihr gegenüber derart unhöflich gibt, ganz gleich, woher sie stammt.“


  Bowen besaß den Anstand, betreten dreinzuschauen. „Aye, du hast recht, Graeme. Es tut mir leid. Vater hätte sie unter seine Fittiche genommen und einem jeden die Hölle heißgemacht, der ihr gegenüber auch nur ein böses Wort geäußert hätte.“


  Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Als er sich wieder umdrehte, las Graeme Verzweiflung in seinen Augen.


  „Ich bin schlicht wütend, wie alle. Keinem von uns liegt etwas am Frieden mit den Armstrongs. Uns wäre es viel lieber, sie allesamt vom Erdboden zu tilgen. Der König hat uns zu Weibern gemacht. Er hat uns die Hände gebunden und uns zudem eine Bürde aufgehalst, die uns beständig an alles gemahnt, was wir hassen– die uns niemals vergessen lässt, wie ohnmächtig wir dem Ganzen gegenüberstehen.“


  Der Groll, der Graeme die Brust zusammengeschnürt hatte, schwand. „Das weiß ich nur zu gut, Bowen. Glaubst du etwa, mir gefiele die Lage besser als dir oder irgendwem sonst im Clan? Der König hat mir die Möglichkeit geraubt, Rache für den Tod meines Vaters zu üben. Das ist ein Verlust, den hinzunehmen mir nicht leichtfällt. Dennoch bringe ich es nicht über mich, eine Frau dafür leiden zu lassen, die nichts für all dies kann. Ich muss Gerechtigkeit walten lassen, denn das ist meine Pflicht als Laird. Wie kann ich erwarten, als Anführer dieses Clans anerkannt zu werden, wenn ich Unschuldige ungerecht behandele?“


  „Aus eben diesem Grunde bist du Laird und nicht ich“, entgegnete Bowen. „Und ich käme nie auf den Gedanken, dir dieses Anrecht streitig zu machen. Du ähnelst Vater sehr, er wäre stolz auf dich. Mir fehlt dein Sinn für Gerechtigkeit, denn durch meine Adern strömt allein der Hass auf all jene, die so viel Leid über unseren Clan gebracht haben. Und über mich.“


  Ehe Graeme etwas erwidern konnte, wandte Bowen sich ab und schritt davon. Er passierte die Gruppe junger Burschen, die seiner Anweisungen harrten, und ging weiter, bis er nicht mehr zu sehen war. Er würde ausreiten, wie er es so oft tat. Keiner der Brüder hatte dem Vater so nahegestanden wie Bowen.


  Graemes Verhältnis zu Robert Montgomery war ein gänzlich anderes gewesen. Das war notgedrungen der Fall, denn als Roberts Erbe hatte er von Kindesbeinen an seine Pflichten gegenüber dem Clan lernen müssen. Im Umgang mit Bowen war ihr Vater zwangloser und nachsichtiger gewesen. Bowen liebte Pferde so, wie ihr alter Herr es getan hatte. Graeme hatte seinem Bruder diese Nähe nicht geneidet, sondern sie hingenommen wie alles im Leben. So war es eben.


  Bowen war in allem leidenschaftlicher und empfand jedes Gefühl stärker als seine Brüder. Er war vor Trauer wie von Sinnen gewesen, als ihr Vater getötet worden war. Es hatte Graeme und Teague alle Mühe gekostet, ihn davon abzuhalten, im Alleingang gegen die Armstrongs zu ziehen.


  Er hatte Rache geschworen, und nun, da ihm die Chance darauf genommen war, machte er seiner Wut darüber blindlings Luft. Unglücklicherweise gab Eveline ein leichtes Opfer ab. Sie war eine Armstrong. Sie stand für all das, was Bowen abgrundtief verabscheute.


  Seufzend rieb Graeme sich die Stirn. Was für ein Chaos aus der Angelegenheit erwachsen war. Des Königs vermeintliche Lösung war keine. Sie glich einem läppischen Verband um eine Wunde, die mit einem glühend heißen Messer hätte ausgebrannt werden müssen.


  Er strich sich durchs Haar und über den Nacken und wandte dabei den Kopf. Zu seiner Verblüffung entdeckte er nicht weit entfernt Eveline. Ihre Augen wirkten dunkel vor Kummer. Hatte sie den Wortwechsel verfolgt? Er schaute in die Richtung, in der sein Bruder verschwunden war, und verfluchte den Umstand, dass sie ihre Auseinandersetzung vor aller Augen ausgetragen hatten.


  Gleich darauf baute sich Rorie vor ihm auf, sah ihn an und hob fragend eine Braue. „Na, habt ihr euch gestritten, du und Bowen?“


  Graeme war nicht in der Stimmung für ihre Sticheleien. „Wie viel habt ihr gehört? Wie viel hat sie gehört?“


  Rorie schüttelte den Kopf. „Wir sind erst hinzugekommen, als Bowen gerade verschwand, um zu schmollen.“


  „Das reicht an Hohn“, erwiderte er scharf.


  Eveline funkelte ihn aufgebracht an, stellte sich vor Rorie, verschränkte die Arme vor der Brust und legte noch mehr Unmut in ihren Blick.


  Rorie hinter ihr lachte. „Ich glaube, sie will mich vor dir beschützen, Graeme.“


  „Als würdest du Schutz brauchen, verflucht noch mal“, brummte er. „Ich bin derjenige, der vor deinen Machenschaften geschützt werden müsste.“


  Rorie trat vor Eveline, nahm sie bei der Hand und zog sie in Richtung Burg. „Kommt, Eveline. Überlassen wir den Laird seinen düsteren Gedanken.“


  Graeme sah Eveline nach, die Rorie folgte, und ihr Liebreiz überwältigte ihn abermals. Selbst wenn sie ihn wütend anfunkelte, war sie betörend mit dem vollen, im Sonnenlicht glänzenden blonden Haar und Augen so blau, dass er darin hätte ertrinken mögen.


  Sie war so schön, dass es schier schmerzte, sie anzuschauen. Welch Verschwendung, dachte er und spürte das Bedauern im ganzen Körper. Wie jung und bezaubernd sie war, und wie viel diese Tragödie damals ihr genommen hatte. Nun, drei Jahre später, war sie immer noch nicht wieder die, die sie einst gewesen sein muste, und die Chance darauf, dass sie es je wieder sein würde, stand schlecht.


  Einen erneuten Spießrutenlauf durch die Frauenschar in der Burg brauchte Eveline wahrlich nicht. Zwei Mal hatte sie einen solchen bereits durchstehen müssen, seit Rorie sich darangemacht hatte, ihr die Feste zu zeigen, und jedes Mal hatte Eveline höhnische Kommentare aufgeschnappt. Grausame, gefühllose Bemerkungen.


  Und überall lauerte Kierstan, durchbohrte sie förmlich mit ihren Blicken, das Wort „Dirne“ auf den Lippen, als sei es der einzige Begriff, den zu äußern sie in der Lage war.


  Wie gern hätte Eveline diese Lippen blutig geschlagen.


  Zu Hause hatte sie die Leute denken lassen, was sie wollten. Das war unerlässlich gewesen, um ihren Schwindel aufrechtzuerhalten. Aber hier? Es gab keinen Grund dafür, das Gaukelspiel fortzusetzen, denn es würde nichts an den Gegebenheiten ändern. Vor der Ehe mit Graeme hatte es sie jedenfalls nicht bewahrt. Und in eine Ehe mit Ian McHugh konnte sie nicht mehr gezwungen werden.


  Jeder Mann war besser als Ian. Sie hätte lieber den Teufel persönlich geheiratet, als sich einem Mann hinzugeben, der ihr genüsslich geschildert hatte, welche Behandlung ihr in seiner „Obhut“ blühen werde.


  Aber … Stets schien es ein Aber zu geben. Das war das Problem an diesem Gespinst aus Lügen und Irreführung: Es wucherte, entzog sich jedweder Kontrolle und entwickelte ein Eigenleben, auf das Eveline nicht länger einwirken konnte. Zu sehr war sie darin verstrickt. Sie steckte in ebender Strategie fest, die sie als ihre Rettung angesehen hatte.


  Was, wenn Graeme wütend wurde, sobald sie ihm eröffnete, dass sie gar nicht umnachtet war? Nicht über den Umstand an sich, darüber wäre er vermutlich erleichtert. Aber er hatte sie bislang überaus gütig und liebevoll behandelt. Würde er ihr dasselbe Maß an Respekt und Verständnis entgegenbringen, wenn sie in seinen Augen nicht länger geistesschwach war? Oder würde er sie verachten, weil sie war, wer sie war? Wäre er zornig über den Betrug?


  Als sie die Halle betraten, wappnete Eveline sich innerlich. Es waren nicht mehr so viele Frauen zugegen wie vorhin, und zu ihrer Erleichterung war von Kierstan keine Spur zu sehen. Aber die wenigen Verbliebenen hielten in ihrer Arbeit inne und starrten sie an.


  Dieses Mal machte sie sich nicht die Mühe, ihnen von den Lippen zu lesen. Sie hielt den Blick fest auf Rories Rücken gerichtet und folgte ihr in den schmalen Gang, der von der anderen Seite der Halle abging. Sie traten durch eine Tür, wobei sie den Kopf einziehen mussten, und Eveline fand sich in einem kleinen, modrig riechenden Gelass wieder.


  Auf einem Tisch stapelten sich Listen, und durch die Fellbespannung vor dem Fenster drang nur spärlich die Sonne. Rorie schlug die Bespannung zurück, sodass das Licht ungehindert hereinflutete.


  Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder und schaute selbstzufrieden zu Eveline auf.


  Eveline hob fragend eine Braue, ehe sie den Blick umherwandern ließ. Das Gelass war winzig, mehr eine Abstellkammer als ein vollwertiger Raum. Es war kaum genug Platz für den Tisch, und all die Stapel an Schriftrollen und Listen ließen die Kammer umso beengter wirken.


  Als sie wieder Rorie anschaute, sah sie, dass diese munter vor sich hin plauderte. Stirnrunzelnd mühte sich Eveline zu erfassen, wovon sie sprach.


  „… Vaters Kammer. Aber ich habe vor, sie in Beschlag zu nehmen. Graeme hat mir versprochen, Vater Drummond herkommen zu lassen, damit er mir lesen und schreiben beibringt. Dann kann ich die Buchführung für Graeme übernehmen, und er muss nicht mehr selbst darüber brüten.“


  Eveline zog die Stirn noch krauser. Welch seltsame Anwandlung für eine Frau, derlei Dinge lernen zu wollen. Doch dann dachte sie daran, was es für sie selbst bedeuten würde, lesen und schreiben zu können. Für sie würde es einen Weg darstellen, sich mitzuteilen– vorausgesetzt, die Person, mit der sie sich austauschen wollte, war ebenfalls des Lesens und Schreibens mächtig. Ob es ihr möglich wäre, sich beides trotz ihrer Taubheit anzueignen?


  Sie machte einen Schritt auf den Tisch zu und schaute Rorie erwartungsvoll an, bevor sie auf sich selbst und anschließend auf die Listen und Pergamentrollen wies. Sie legte den Kopf schräg, eine stumme Frage im Blick.


  Rorie musterte sie einen Moment lang stirnrunzelnd. Eveline wiederholte die Gesten, wobei sie Rorie dieses Mal mit einbezog, um ihr begreiflich zu machen, was sie meinte.


  „Ihr wollt ebenfalls lesen und schreiben lernen?“ Rorie wirkte verblüfft.


  Eveline nickte eifrig.


  Aus schmalen Augen fixierte Rorie sie argwöhnisch. Sie erhob sich, stützte sich mit beiden Händen auf das verwitterte Holz der Tischplatte, beugte sich vor und sah Eveline scharf an.


  „Wie schwachsinnig seid Ihr eigentlich, Eveline Armstrong?“


  16. KAPITEL


  Eveline presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sie wollte den Blick abwenden, wollte vorgeben, nicht zu verstehen. Aber wenn sie das tat, riskierte sie, dass Rorie mehr verstand, als sie eh bereits zu wissen schien.


  Und hatte Eveline nicht selbst entschieden, dass es überflüssig war, den Schwindel aufrechtzuerhalten? Womöglich konnte sie sich in dieses neue Leben einfinden, Schritt für Schritt.


  Sie schluckte und schüttelte bedächtig den Kopf.


  „Was?“, fragte Rorie. „Nay, Ihr seid nicht schwachsinnig? Nay, Ihr seid nicht normal? Was heißt das Kopfschütteln?“


  Eveline straffte die Schultern, reckte das Kinn und begegnete Rories Blick kühn. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte erneut nachdrücklich den Kopf.


  „Ihr seid also nicht schwachsinnig.“


  Eveline nickte.


  „Habt Ihr überhaupt verstanden, was ich Euch gefragt habe?“


  Sie nickte erneut.


  Rorie stieß den Atem aus und ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. Fassungslos starrte sie Eveline an.


  „Weshalb um alles auf Gottes grünem Erdboden lasst Ihr die Menschen in dem Glauben, Ihr wäret umnachtet?“


  Eveline hob die Hände, hielt die Innenflächen ein Stück weit auseinander und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen.


  Rorie zog die Brauen hoch. „Eine lange Geschichte?“


  Eveline nickte entschieden.


  „Die Geschichte würde ich gern hören.“


  Unglücklich blickte Eveline sie an und schlang sich schützend die Arme um den Oberleib.


  Diese Geste begriff Rorie sofort. „Ihr habt Angst.“


  Eveline zögerte, bevor sie knapp nickte. Sie hasste es, eine solche Schwäche einzugestehen, aber wie hätte sie sich nicht ängstigen sollen? Ein jeder hier verabscheute sie.


  Noch immer sah Rorie sie eindringlich an, als wolle sie unmittelbar Einblick in Evelines Gedanken nehmen oder sich zumindest vergewissern, wie es um deren geistige Gesundheit stand.


  „Aber nicht erst hier“, fuhr sie fort. „Ihr habt Euch bereits zu Hause gefürchtet.“


  Lange stand Eveline da und wehrte sich dagegen einzugestehen, dass sie sich in der Tat auch an dem Ort gefürchtet hatte, an dem sie sich absolut sicher hätte fühlen sollen.


  „Eveline?“, bohrte Rorie nach.


  Eveline senkte kurz den Blick, nickte jedoch abermals.


  „Sagt mir eins.“ Rorie lehnte sich nach vorn. „Habt Ihr allen nur etwas vorgespielt? Die ganze Zeit, seit dem Unfall? Liegt der nicht viele Jahre zurück?“


  Eveline zuckte mit den Schultern. Allen etwas vorgespielt? Wer wusste das schon? In der Zeit unmittelbar nach dem Unglück mochte sie durchaus verrückt gewesen sein. Sie erinnerte sich nur vage. Ihre Welt war heillos durcheinander gewesen, während sie darum gerungen hatte, das Geschehene zu verkraften. Sie konnte nachvollziehen, wie ihr Clan zu dem Schluss gelangt war, sie sei verrückt geworden. So nämlich hatte sie sich gewiss verhalten.


  Rorie machte große Augen, als sei ihr soeben ein Licht aufgegangen. „Könnt Ihr etwa sprechen?“


  Darauf schüttelte Eveline den Kopf. Das war nicht einmal gelogen. Schließlich wusste sie nicht, ob sie noch sprechen konnte. Sie hätte keinerlei Kontrolle über die Silben gehabt, hätte nicht zu sagen vermocht, wie laut oder leise sie sprach. Als sie daran dachte, wie man Worte formte, bewegte sie unwillkürlich die Lippen, gab dem Drang jedoch nicht nach.


  „Ihr habt also vorgegeben, nicht ganz richtig im Kopf zu sein, weil etwas Euch Angst eingejagt hat. Es war Eure Art, Euch davor zu schützen.“ Nachdenklich rieb Rorie sich das Kinn, legte den Kopf schräg und musterte sie. „Ich weiß nicht recht, ob das nun tatsächlich verrückt oder nicht vielmehr verdammt brillant ist. Was auch immer Euch eingeschüchtert hat, muss wahrlich Furcht einflößend gewesen sein, dass Ihr zu solchen Mitteln gegriffen habt.“


  Eveline umklammerte ihre Oberarme so fest, dass ihre Fingerspitzen weiß hervortraten. Ihre Lippen bebten.


  „Ich wollte Euch nicht aufwühlen“, sagte Rorie. „Ich sehe, dass diese wie immer geartete Angelegenheit Euch nach wie vor eine Heidenangst macht. Graeme sollte davon erfahren, Eveline. Er wird Euch beschützen, denn er ist ein ehrenhafter Mann.“


  Eveline schluckte, ehe sie den Kopf schüttelte. Sie schlug sich mit der flachen Hand leicht auf die Brust, hob die Finger an den Mund und zeigte wieder auf ihre Brust.


  „Und wie, bitte schön, wollt Ihr ihm die Sache begreiflich machen?“


  Vielsagend sah Eveline sie an, streckte eine Hand aus und wies mit der Handfläche auf Rorie.


  „Zugegeben, es ist Euch gelungen, es mir zu vermitteln. Wenngleich ich sagen muss, dass dies die einseitigste Unterhaltung war, die ich je geführt habe. Ich bin herzlich erschöpft.“


  Eveline lächelte.


  „Eigentlich hatte ich vor, Euch zu verabscheuen.“


  Diese Worte ließen Eveline zusammenfahren. Abscheu war ihr nicht fremd, aber immer noch fühlte sie sich wertlos, wenn sie damit konfrontiert wurde.


  „Doch das kann ich nicht, warum auch immer. Es muss an Eurem Charme liegen. Und dass ich Euch mag, bedeutet, dass ich Euch gegen alle anderen verteidigen werde. Was wiederum mir den Unmut des Clans einbringen wird.“


  Sie untermalte die Worte mit einem Schulterzucken.


  „Man schätzt mich nicht allzu sehr, nur damit Ihr es wisst. Die Frauen halten mich für einen hoffnungslosen Fall, und die Männer sind der Ansicht, dass ich mich mit Dingen beschäftige, die nichts für ein Mädchen meines Alters sind. Meistens beachtet man mich gar nicht, aber wäre mein Bruder nicht Laird, würde ich weit geringschätziger behandelt werden.“


  Eveline ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Miene verfinsterte sich.


  Rorie lachte. „Hier sitze ich und rede davon, Euch zu verteidigen, aber irgendwie beschleicht mich der Verdacht, dass es genau umgekehrt sein wird, nicht wahr?“


  Eveline fing ihren Blick auf, legte sich einen Zeigefinger an die Lippen und ließ ihn dort, bis Rorie verstand.


  Die seufzte. „Natürlich werde ich Euer Geheimnis nicht ausplaudern, vorausgesetzt, der Mummenschanz hat bald ein Ende und schadet niemandem, auch Euch nicht. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass Ihr Euch in Eurer Kammer verkriecht. Heute Abend werdet Ihr in der Halle speisen. Ihr könnt neben mir sitzen. Ich weiß, dass die Schmähungen meines Clans Euch kränken, aber es würde nur schlimmer werden, wenn Ihr klein beigebt und Euch versteckt.“


  Damit hatte sie recht, das wusste Eveline. Außerdem verspürte diese keineswegs den Wunsch, ihr einsames Dasein fortzusetzen. Zu Hause bei ihrer Familie hatte sie unter Menschen gelebt, die sie liebten, und dennoch war sie zutiefst einsam gewesen. Hier nun, von Fremden und Feinden umzingelt, hatte sie endlich jemanden, der ihr das Gefühl gab, nicht gar so sehr in sich gefangen zu sein. Rorie kannte ihr Geheimnis. Das war immerhin ein Anfang. Im Laufe der Zeit würde Eveline einen Weg finden, auch Graeme das mitzuteilen, was sie bislang allen verschwiegen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er es gut aufnehmen würde.


  Plötzlich verzog Rorie das Gesicht. „Ah, Graeme ruft nach uns. Vermutlich hat er überall erfolglos nach uns gesucht. Bald wird das Nachtmahl aufgetragen. Kommt, verschwinden wir, bevor er uns findet.“


  Graeme schritt gerade die Treppe von den oberen Räumlichkeiten herab, als er Rorie und Eveline die Große Halle betreten sah.


  „Wo seid ihr gewesen?“ Er strebte den beiden entgegen.


  Rorie runzelte die Stirn. „Du weißt doch, dass ich Eveline die Burg gezeigt habe. Es ist wichtig, dass sie ihr neues Zuhause kennenlernt.“


  Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Wo also wart ihr? Ihr seid schon vor einer halben Ewigkeit in der Burg verschwunden, und niemand konnte mir sagen, wo ihr euch herumtreibt.“


  „Ich habe Eveline mitgenommen in Vaters Kammer.“


  Er sah zwischen den beiden Frauen hin und her, bevor er Rorie forschend musterte. „Und wieso das, um alles in der Welt?“


  „Weil es einer meiner Lieblingsplätze ist.“


  Graeme blickte Eveline an. „Seid Ihr hungrig? Es ist Zeit, sich zum Nachtmahl an die Tafel zu begeben. Oder möchtet Ihr lieber oben im Gemach essen?“


  Ihre Züge verspannten sich, aber ehe sie auf das Gesagte eingehen konnte, antwortete Rorie an ihrer statt.


  „Sie sitzt heute Abend neben mir.“


  Während sie sprach, rückte Eveline näher an sie heran, bis sie neben ihr stand. Rorie nahm sie bei der Hand.


  Also hatte Rorie Wort gehalten und sich seiner Gemahlin angenommen. Offenbar hatte sie gar weit mehr getan. Rorie hielt sich gemeinhin lieber von anderen fern und war glücklich damit. In Evelines Gesellschaft schien sie sich allerdings wohlzufühlen. Das hätte Graeme eigentlich zufrieden stimmen und erleichtern sollen. Wenn Eveline sich mit Rorie anfreundete, musste er sich immerhin nicht länger den Kopf darüber zerbrechen, was er mit seiner Gemahlin anfangen sollte.


  Aber weshalb beschlich ihn dann das ungute Gefühl, dass es Dinge gab, die er nicht wusste?


  „Kommt, lasst uns speisen“, sagte er.


  Die Dienstmägde tischten bereits auf, und viele Clansmänner hatten sich gesetzt und warteten auf ihr Essen.


  Er schritt Rorie und Eveline voran zur Empore, nahm mit Schwung die Stufe und wandte sich höflich Eveline zu, um ihr heraufzuhelfen.


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt, doch sie reichte ihm die Hand, ehe sie die Stufe bewältigte.


  Die Berührung ging ihm durch und durch. Sie traf ihn jäh, wie Blitz und Donner. Evelines Finger fühlten sich glatt, weich und angenehm an seinen viel raueren an. Ihm war, als dürfe er diese zarte Hand nicht allzu lange halten, als sei seine grobe Pranke fehl am Platze.


  Als er seine Gemahlin aufforderte, sich neben ihn zu setzen, runzelte Rorie die Stirn und wollte protestieren.


  „Nimm auf ihrer anderen Seite Platz“, wies er sie an. „Bowen kann heute Abend neben dir sitzen.“


  „Das wird ihm nicht gefallen“, erwiderte seine Schwester. „Es wäre besser, wenn Eveline auf meiner anderen Seite sitzen würde, damit sie Abstand zu Bowen und Teague hat.“


  Er seufzte. „Meinst du etwa, ich ließe zu, dass die beiden sie in meiner Gegenwart beleidigen?“


  „Das nicht, aber Eveline wird die Abneigung spüren. Schließlich sieht sie, wie die beiden sie anschauen.“


  „Ich weiß zu schätzen, dass du sie beschützen willst, Rorie. Aber glaub ja nicht, ich könne sie nicht selbst vor all jenen bewahren, die ihr übelwollen. Das ist meine Pflicht als ihr Gemahl, und diese Pflicht nehme ich ungemein ernst. Nun setzt euch, beide.“


  Eveline glitt auf die Bank, und Rorie stieg darüber und setzte sich auf die andere Seite. Graeme nahm am Kopfende Platz. Immer mehr Clansleute strömten in die Halle, und schließlich erschienen auch seine Brüder.


  Teague blickte ergrimmt drein, als er sah, dass Eveline auf Bowens Platz saß. Bowen selbst bemerkte es erst, als er die Tafel fast erreicht hatte, und man musste ihm zugutehalten, dass er sich beherrschte.


  „Heute Abend sitzt du neben Rorie, Bowen.“


  Schweigend begab Bowen sich an Rories freie Seite. Teague ließ sich gegenüber von Eveline nieder und betrachtete sie mürrisch.


  Zu Graemes Verblüffung revanchierte sie sich mit einem nicht minder ungnädigen Blick– und gab nicht klein bei. Teague nahm die Herausforderung an und starrte zurück. Die beiden lieferten sich ein stummes Kräftemessen.


  Mit jedem Herzschlag verfinsterte sich Evelines Miene mehr. Sie hatte den Mund zu einem störrischen Strich zusammengepresst.


  Erstaunlicherweise knickte Teague zuerst ein. Er wandte den Blick ab und schaute rasch zu Graeme, als erwarte er, getadelt zu werden. Der Tadel lag in Graemes Gesichtsausdruck. Teague errötete leicht, schaute jedoch nicht noch einmal zu Eveline hinüber.


  „Wenn wir jetzt essen könnten“, meinte Graeme ruhig.


  An der Tafel ging es ungewöhnlich schweigsam zu, während alle ihren Lammeintopf aßen. Gemeinhin unterhielt man sich über das, was sich im Laufe des Tages ereignet hatte. Die Brüder diskutierten die Unterweisungsmethoden bei den Waffenübungen oder besprachen die Pläne für den kommenden Tag.


  Heute allerdings vertiefte sich Bowen in ein Gespräch mit den ranghohen Kriegern, die täglich am Tisch des Laird speisten. Im Laufe des Abends gaben diese einen amüsanten Bericht über jene Burschen zum Besten, die Bowen im Bogenschießen unterrichtet hatte. Erheitert fragten sie sich, wie viele Montgomery-Recken sich noch immer Pfeile aus dem Hintern zogen.


  Entschlossen, die Mahlzeit nicht unbehaglicher als nötig werden zu lassen, wandte sich Graeme an Eveline.


  „Was haltet Ihr von der Burg?“


  Eveline beachtete ihn nicht, sondern konzentrierte sich auf ihren Eintopf. Sie kaute das Stück Brot, das sie von der Scheibe abgebrochen hatte, und griff nach ihrem Bierbecher. Erst dann blickte sie Graeme an und blinzelte.


  Das Blut schoss ihr ins Gesicht und färbte ihre Wangen rosig. Sie legte den Kopf schräg, eindeutig eine Frage in den Augen.


  „Ich wollte wissen, was Ihr von der Burg haltet.“


  Sie nickte und breitete die Arme aus, sodass sie Rorie beinahe einen Nasenstüber verpasst hätte.


  „Die Feste ist nicht größer als die Eurer Sippe“, wandte er ein.


  Kopfschüttelnd presste sie die Lippen zusammen, schaute sich in der Halle um und wies mit einer ausladenden Geste darauf, ehe sie mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte einstach. Danach hob sie abermals die Hände und deutete Größe an.


  „Aye.“ Graeme nickte. „Unsere Halle ist größer als die Eure. Aber ich glaube, wir beherbergen auch mehr Menschen.“


  Sie nickte.


  Er wollte eine weitere Frage stellen, als Eveline sich jäh verspannte. Ihre ganze Haltung drückte Wachsamkeit aus. Sie erstarrte und legte den Löffel in ihrer Eintopfschale ab.


  Graeme sah auf, erblickte aber nur die Dienstmagd namens Kierstan. Sie trug einen Bierkrug, mit dem sie zunächst zu Teague ging, um ihm den Becher zu füllen. Anschließend kam sie zu Graeme und trat zwischen ihn und Eveline.


  „Möchtet Ihr noch Bier, Eveline?“, fragte er, denn er wollte, dass Kierstan zuerst ihr nachschenkte.


  Plötzlich stolperte Kierstan und goss Eveline den Inhalt des Kruges über den Schoß. Das Bier spritzte ihr über Brust und Arme und durchtränkte ihr Kleid. Es tropfte ihr vom Kinn und machte den Eintopf in der Schale vor ihr ungenießbar.


  Graeme war so überrumpelt, dass er Kierstan zunächst nur anstarrte, fassungslos über ihren Fehltritt. In Evelines Augen blitzte Schmerz auf, ehe sie sich sichtlich zusammenriss und langsam aufstand.


  „Es tut mir ja so leid“, rief Kierstan. „Es war ein Missgeschick, Laird.“


  „Deine Herrin ist es, der deine Entschuldigung gelten sollte“, presste er hervor.


  Aber Kierstan drehte sich nicht zu Eveline um. Hastig wischte sie an der Bierpfütze auf dem Tisch herum, wobei sie das Bier von Graeme fort und in Evelines Richtung beförderte.


  Eveline stand nach wie vor da, sichtlich gedemütigt. Ihr Blick wirkte stumpf und resigniert.


  „Geh und hol etwas, womit sie sich säubern kann“, blaffte Graeme die Magd an. „Nicht um mich solltest du dich kümmern.“


  Er stand auf und griff nach Evelines Hand, aber Eveline schob sich an ihm vorbei. Noch immer troff ihr Kleid vor Bier. Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt sie lautlos aus der Halle.


  Rorie sprang auf. „Luder!“, fauchte sie Kierstan an wie ein wild gewordenes Kätzchen.


  „Rorie!“, rief Bowen erschüttert. „Es schickt sich nicht für dich, solche Worte in den Mund zu nehmen. Nicht einmal gegenüber einer Dienstmagd.“


  „Das hat sie absichtlich getan“, gab Rorie zurück. „Sie setzt Eveline schon den ganzen Tag zu, und zwar mit Vorsatz. Sie hat sich keine Gelegenheit entgehen lassen, Eveline als ‚Luder‘ zu bezeichnen. Ich zahle es ihr lediglich mit gleicher Münze heim.“


  „Stimmt das?“, verlangte Graeme von Kierstan zu wissen.


  „Nay! Es war ein Missgeschick, ich schwör’s.“


  „Und die übrigen Anschuldigungen? Hast du deine Herrin ein Luder geschimpft? Hast du sie in irgendeiner Weise verunglimpft?“


  Kierstan blickte missmutig drein, ein trotziges Funkeln in den Augen. „Das habe ich nicht getan, weil sie nämlich nicht meine Herrin ist.“


  „Geh mir aus den Augen!“, donnerte der Laird. „Und bleib mir fern. Du wirst nie wieder in der Halle Dienst tun.“


  Die Magd wurde blass und wollte etwas einwenden, doch Graeme brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


  „Hinaus mit dir!“


  Sie machte kehrt und floh.


  Rorie war vor Wut hochrot im Gesicht und hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. „Das ist nicht Strafe genug, Graeme.“


  „Die Sache ist erledigt, Rorie, auch für dich. Wir müssen dem Clan Zeit zugestehen, sich an Evelines Gegenwart zu gewöhnen.“


  „Und bis sich alle daran gewöhnt haben, willst du ihnen derlei Respektlosigkeiten durchgehen lassen?“, fragte sie fassungslos.


  Aus schmalen Augen fixierte er sie. „Bemängelst du etwa meine Entscheidung? Kierstan wird bestraft, aber ich werde nicht die Burg in Schutt und Asche legen und mir den Zorn des Clans zuziehen, wenn die Gemüter ohnehin schon erhitzt sind. Du deutest mein Bestreben zu vermitteln als Zeichen dafür, dass ich eine schmähliche Behandlung Evelines zuließe? Du solltest mich besser kennen.“


  Damit wandte er sich ab und verließ die Tafel.


  „Wohin willst du?“, rief Rorie ihm hinterher.


  Erst am Ausgang blieb er stehen und drehte sich um. „Nach meiner Frau sehen.“


  Als Rorie sich wieder setzte, wirkte sie eigentümlich zufrieden.


  17. KAPITEL


  Graeme hatte die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, als ihm aufging, wie hin- und hergerissen er sich fühlte. Noch weit vor seinem Gemach blieb er stehen, weil er nicht wusste, was er im Hinblick auf Eveline unternehmen sollte.


  Wenn Rorie recht hatte und Eveline absichtlich von Kierstan mit Bier übergossen worden war, würde er Letztere aus der Burg verbannen und zur Arbeit auf den Getreidefeldern verdonnern müssen.


  Er befand sich in einer Zwangslage, denn einerseits wollte er seinem Clan nicht den Eindruck vermitteln, sich gegen diesen auf die Seite einer Armstrong zu schlagen. Andererseits wollte er seine Gemahlin– unabhängig davon, wer sie war– nicht den Schmähungen anderer aussetzen.


  Schließlich stand er vor seiner Kammertür, stieß sie kurzerhand auf und trat ein, nur um sich einer hüllenlosen Eveline gegenüberzusehen, die ihm den Rücken zuwandte.


  Einen Moment lang war er wie gelähmt. Das Haar fiel ihr offen und wellig über den nackten Rücken und reichte ihr bis zum Gesäß. Verführerisch strichen die Spitzen über den Ansatz der drallen Hinterbacken.


  Sie war eine überaus wohlgestalte junge Frau mit appetitlicher Kehrseite, einer schmalen Taille und aufreizend ausladenden Hüften.


  Jäh überkamen ihn Schuldgefühle, weil er sie so begehrlich angaffte– eine Frau, die vermutlich keine Ahnung von derlei Dingen hatte oder sie zumindest nicht verstand.


  Er wandte sich ab, damit sie sich ungestört wieder ankleiden konnte– wiewohl er versucht war, sie nicht nur von hinten zu betrachten, sondern darauf zu warten, dass sie sich umdrehte und er sie ganz und gar in Augenschein nehmen konnte.


  Das Wasser in der Waschschüssel plätscherte. Fast hätte Graeme aufgestöhnt bei der Vorstellung, dass seine Gemahlin sich nur wenige Schritte von ihm entfernt wusch. Wie sehr er es genossen hätte, ihr dabei zuzuschauen. Er musste sich nur umdrehen. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie sich mit dem Waschlappen über den Leib fuhr.


  Eigentlich sollte er in seinem Bett liegen und den erquicklichen Anblick offen auskosten dürfen. Er sollte nicht reglos und von ihr abgekehrt dastehen müssen aus Angst, sie zu erschrecken. Dass er sich von ihr angezogen fühlte, geziemte sich nicht. Seinem Körper allerdings schien egal zu sein, wogegen sein Verstand sich verwehrte. Sein Körper fand Gefallen an Eveline, und dagegen war Graeme vollkommen machtlos.


  Er vernahm ein Keuchen und wusste, dass sie ihn bemerkt hatte. Langsam drehte er sich um, den Blick gesenkt. Als er vorsichtig aufschaute, starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, das Bettlaken an den bloßen Leib gepresst.


  Furcht sah er jedoch nicht in ihren Augen, und das erleichterte ihn maßlos. Eine vor Panik kopflose Frau brauchte er nun wirklich nicht in seiner Kammer.


  „Ich wollte sehen, wie es Euch geht“, sagte er.


  Sie nickte, das Laken an die Brust gedrückt.


  „Vielleicht sollte ich wiederkommen, wenn Ihr angekleidet seid.“


  Nach kurzem Zögern nickte sie abermals. Graeme fragte sich, was das Zaudern zu bedeuten hatte und was sie wohl dachte, während sie seinen Blick ernst und versonnen erwiderte.


  „Nun denn“, murmelte er, machte kehrt, floh aus der Kammer und schloss die Tür.


  Während er vor seinem eigenen Schlafgemach darauf wartete, dass seine Gemahlin sich anzog, kam er sich vor wie ein zehnfacher Narr. Sie war sein. Sie gehörte ihm. Nicht ein Zoll von ihr sollte ihm verwehrt sein. Dies hielt er sich ebenso vor Augen wie eine nüchterne Erklärung für das Verlangen, das in ihm brodelte. Aber wie oft er dies auch tat, gelang es ihm nicht, seinen Verstand davon zu überzeugen, dass ihn die Richtung seiner Gedanken zum schlimmsten Abschaum machte, der je auf dem Grunde eines loch vor sich hin gemodert war.


  Er stand noch immer auf dem Gang und hoffte, dass niemand die Treppe hinaufkommen und ihn erspähen möge, als die Tür aufging und Eveline den Kopf heraussteckte. Als sie ihn sah, winkte sie ihn strahlend hinein.


  Sie war vollständig bekleidet und trug ein sauberes Gewand mit einem hübsch bestickten Ausschnitt.


  Langsam folgte Graeme ihr ins Gemach und fand sie auf der Kante des Bettes– seines Bettes– sitzend vor. Als er sie musterte, lächelte sie erneut.


  „Was unten vorgefallen ist, tut mir leid“, begann er leise. „Sollte sich herausstellen, dass Kierstan dies mit Absicht getan hat, wird sie keinen Dienst mehr in der Halle versehen.“


  Evelines Züge verfinsterten sich, und Traurigkeit umwölkte ihre leuchtenden Augen.


  Er nahm auf der Bank vor dem Feuer Platz. Sich neben seine Gemahlin zu setzen, wagte er nicht.


  „Hattet Ihr den Eindruck, dass Vorsatz dahintersteckte, Eveline? Hat Kierstan Euch das Gefühl vermittelt, hier nicht willkommen zu sein?“


  Ihre Miene wurde unnahbar, während sie die Angelegenheit zu überdenken schien. Sie verengte die Augen und zuckte mit den Schultern. Graeme nahm ihr nicht einen Herzschlag lang ab, dass sie keine Meinung zu der Sache vertrat, rechnete es ihr jedoch hoch an, dass sie keine Vorwürfe erhob, so gerechtfertigt diese auch sein mochten.


  Er hatte sich beklommen gefragt, ob Eveline fähig sei, ihre Lage einzuschätzen, ob sie sich einleben könnte und was für Probleme damit einhergehen würden. Bislang hatte sie sich mustergültig verhalten. Es beschämte ihn, dass sein eigener Clan sich derart kindisch gebärdete, selbst wenn er die Gründe dafür kannte.


  „Ich will, dass Ihr Euch hier willkommen fühlt, Eveline. Es ist mir wichtig, dass Ihr glücklich seid.“


  Wieder lächelte sie, und ihre Augen strahlten im Kerzenlicht, das die Kammer erhellte. Sie legte den Kopf schief und wies zuerst aufs Bett und dann auf Graeme.


  Verständnislos runzelte er die Stirn, ehe er erkannte, dass sie ihn aufforderte, sich hinzulegen.


  Eigentlich ging er nie so früh schlafen, aber da er nun einmal hier war, hätte er sie beide nur in eine peinliche Lage gebracht, wenn er sich weigern und wieder hinunter in die Halle gehen würde.


  Daher nickte er.


  Ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie sich über sein Bleiben freute. Sie stand auf und huschte scheu an ihm vorbei zum Feuerholzstapel. Graeme blickte ihr über die Schulter nach und sah, dass sie weitere Scheite ins Feuer legen wollte. Rasch fuhr er herum und fasste sie beim Handgelenk.


  Erschrocken schaute sie auf. Kopfschüttelnd lockerte er den Griff.


  „Ihr seid nicht meine Dienstmagd, Eveline. Ich werde selbst Holz nachlegen. Ist Euch kalt?“


  Ihre Wangen röteten sich. Kopfschüttelnd wies sie auf ihn. Etwas in ihm schmolz dahin, als ihm aufging, dass es seine Belange waren, um die es ihr ging. Sie glaubte, er wolle es zum Zubettgehen warm haben im Gemach.


  „Das ist sehr fürsorglich von Euch“, sagte er lächelnd. „Aber nicht notwendig.“


  Er nahm ihr die Holzscheite ab und warf sie ins Feuer. Die Flammen loderten hoch auf.


  Als er sich umdrehte, sah er Eveline abermals auf der Bettkante sitzen. Sie sah ihn eindringlich an und schien ihn etwas fragen zu wollen. Woher er das wusste, war ihm nicht klar, aber sie wirkte zögerlich, so als wolle sie ihm etwas mitteilen, traue sich jedoch nicht.


  Erneut nahm er, Eveline zugewandt, auf der Bank Platz. Er wollte sie nicht bedrängen, wollte ihr genügend Raum lassen und so unbedrohlich wie möglich erscheinen.


  „Eveline, gibt es etwas, über das Ihr reden möchtet?“


  Sie rang die Hände im Schoß und warf einen flüchtigen Blick auf die Kissen, ehe sie wieder Graeme anschaute und auf das Kissen wies, auf dem sie in der Nacht zuvor geruht hatte.


  Sie zeigte auf sich selbst, danach abermals auf das Kissen und schließlich auf ihn.


  Er runzelte die Stirn. Was wollte sie von ihm? Auch sie zog die Stirn kraus, und ihre Miene wurde nachdenklich. Schließlich schlug sie die Fellüberwürfe zurück, kroch darunter und rückte auf die Seite an der Wand, wo sie den Kopf auf ihr Kissen bettete. Sie sah Graeme an und klopfte neben sich auf die Matratze.


  Als er endlich begriff, was sie beabsichtigte, riss er die Augen auf. Sie wollte, dass er sich neben sie legte!


  Er stieß den Atem aus und erhob sich, unsicher darüber, was er sagen oder tun sollte. Immerhin wusste er nicht, was sie erwartete, und er wollte sie auf keinen Fall ängstigen.


  Sie rollte sich auf die Seite, drehte sich zur Wand und zog sich die Felle bis über die Schultern hoch. Damit bot sie ihm dieselbe Ungestörtheit, die er ihr vorhin zugestanden hatte, indem er ihr den Rücken zugewandt hatte. Er lächelte. Dass sie meinte, es könne ihn aus Schamgefühl stören, sich vor ihr auszuziehen, erheiterte ihn.


  Aber es war aufmerksam von ihr, seine Bedürfnisse zu berücksichtigen.


  Obgleich er sich fragte, ob es richtig war, entschied Graeme, dass es nicht schaden würde, eine weitere Nacht an ihrer Seite zu verbringen. Irgendetwas sagte ihm, dass sie eine Zurückweisung nicht gut aufnehmen würde. Sie war eine liebreizende junge Frau, und er wollte keinesfalls ihre Gefühle verletzen.


  Er beschloss, dass es besser war, sich angekleidet ins Bett zu legen. Behutsam schlug er die Felle zurück und schlüpfte darunter.


  Obwohl sie auf der anderen Bettseite lag, spürte er ihre Wärme. Ihr Duft drang ihm berauschend in die Nase. Die Seife, die sie benutzte, roch wunderbar nach Frühlingsblumen.


  Er griff nach der Kerze neben dem Bett und blies sie aus, wodurch der Raum in Halbdunkel getaucht wurde. Nur der Schein des Feuers spendete Licht.


  Neben ihm drehte Eveline sich auf den Rücken, und ehe er sich noch fragen konnte, was sie vorhatte, schmiegte sie sich auch schon an ihn und bettete den Kopf an seine Schulter.


  Stocksteif lag er da, während sie sich an ihn kuschelte und sich mehr und mehr entspannte. Sie gab einen schlaftrunkenen Laut von sich, vergrub den Kopf tiefer in seiner Schulterbeuge, und kurz darauf sagte ihm ihr leises, regelmäßiges Atmen, dass sie eingeschlummert war.


  So zufrieden wie ein Kätzchen auf einem Fell lag sie da, die Beine an seine gedrückt.


  Es dauerte lange, bis auch er Schlaf fand.


  18. KAPITEL


  Nachdem Eveline am nächsten Morgen aufgestanden war, trat sie ans Fenster, rollte die Fellbespannung auf und band sie mit einer Lederschnur fest. Sie prüfte, wie kalt die Luft war, indem sie sich die Brise übers Gesicht streichen ließ. Die Sonne stand bereits so hoch, dass sie die Erde in ihrem warmen Licht badete und die morgendliche Kühle schwinden ließ.


  In der Ferne lockte der Fluss. Dort, wo er sich an der Burgmauer entlangschlängelte, gab es in einer Windung eine geschützte Stelle. Dort wuchsen Bäume, und einige Felsen dienten als natürliche Umfriedung, die ihr Abgeschiedenheit verschaffen würde. Jemand hätte schon weit über dem Boden schweben müssen, um sie beim Baden zu belauern.


  Zwar hatte sie sich gestern Abend gewaschen, aber sie war noch immer klebrig vom Bier und roch auch danach. Ihr Haar hatte ebenfalls etwas abbekommen, und insgesamt fühlte sie sich schlicht schmutzig. Was sie brauchte, war ein gründliches Bad. Das Badehaus wollte sie nicht aufsuchen, denn dort hätte sie die Gesellschaft der Montgomery-Frauen ertragen müssen.


  Wenn sie Rorie auftrieb, konnte sie diese womöglich überreden, ihr Gesellschaft zu leisten oder zumindest Wache zu stehen, damit niemand sonst bis zu dieser versteckten Uferstelle vordrang.


  Zufrieden mit ihrem Plan und voller Vorfreude darauf, ausgiebig zu schwimmen, suchte sie sich ein Kleid zum Wechseln heraus, nahm eine der warmen Decken zum Abtrocknen mit und kramte nach der süß duftenden Seife, mit der sie sich auch am Abend zuvor gewaschen hatte.


  Voll bepackt, verließ sie das Gemach. Vor der Tür wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie Rorie finden sollte. Auf dem oberen Treppenabsatz machte sie halt, weil sich ihr plötzlich vor Angst der Magen zusammenkrampfte. Dann presste sie ärgerlich die Lippen aufeinander. Sie würde sich nicht so sehr einschüchtern lassen, dass sie sich davor fürchtete, die Kammer zu verlassen. Diese Genugtuung würde sie den Montgomery-Frauen nicht gönnen.


  Entschlossen schritt sie die Treppe hinab und betrat die Große Halle hocherhobenen Hauptes, als gehöre ihr die Burg. Sie blieb nicht stehen, obgleich einige der Frauen wie gestern in ihrem Tun innehielten und sie anstarrten.


  Sie setzte die hochmütigste Miene auf, zu der sie fähig war, reckte das Kinn und strebte auf das kleine, für die Buchführung genutzte Gelass am anderen Ende der Halle zu, das Rorie ihr gestern gezeigt hatte.


  Als sie die Tür aufdrückte, erblickte sie zu ihrer Erleichterung Rorie am Tisch. Sie hielt eine Schreibfeder in der Hand und studierte eine der Schriftrollen.


  Rorie schaute auf und blinzelte überrascht, als sie die mit Kleidung und Decke beladene Eveline erspähte.


  „Zieht Ihr wieder einmal um, Eveline?“


  Eveline schüttelte breit lächelnd den Kopf. Sie legte ihre Last auf dem Tisch ab, wies auf Rorie und anschließend auf das Fenster.


  „Ihr wollt, dass ich aus dem Fenster springe?“


  Evelines Lächeln wurde breiter, und ihre Schultern bebten unter stummem Gelächter. Sie zeigte auf sich selbst und dann abermals auf das Fenster und machte Schwimmbewegungen mit den Armen.


  Schließlich rümpfte sie angewidert die Nase, hielt sie sich zu und strich sich über Haut und Haar, um begreiflich zu machen, was sie meinte.


  „Ihr wollt … an den Fluss, … damit Ihr baden könnt?“, hakte Rorie nach. „Könnt Ihr denn überhaupt schwimmen?“


  Sie nickte nachdrücklich.


  „Eveline, es ist kalt. Zwar nicht die Luft, dank der Sonne, aber das Wasser wird eisig sein.“


  Das tat Eveline mit einem Achselzucken ab. Daran war sie gewöhnt. Auf Armstrong Keep war das Wasser genauso kalt wie hier.


  „Das wird Graeme nicht gefallen.“


  Sie sah Rorie durchdringend an, schüttelte den Kopf und wies zuerst auf sie und dann auf sich selbst.


  Rorie lachte. „Oh, Ihr wollt, dass ich Euch begleite, damit Graeme nichts erfährt.“


  Kopfschüttelnd legte Eveline beide Hände auf den Tisch, damit Rorie sie sehen konnte. Sie zeigte auf sich selbst, ließ den Finger über die Tischplatte kreisen und deutete abermals Schwimmbewegungen an. Dann wies sie auf Rorie und positionierte diese, symbolisiert durch ihren Zeigefinger, ein gutes Stück von sich entfernt auf dem Tisch. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Rorie verstand, wo sie stehen sollte, wies Eveline erneut auf sie, verschränkte die Arme, verzog grimmig das Gesicht und warf sich in die Brust wie ein Krieger.


  Rorie legte den Kopf in den Nacken und prustete los. „Ach, herrje“, japste sie, als sie sich nicht mehr vor Lachen schüttelte. „Ihr wollt, dass ich Wache stehe. Das ist gut! Wir sind wohl die schmächtigsten Frauen des Clans, einmal abgesehen von den kleinen Mädchen. Und Ihr wollt, dass ausgerechnet ich jeden verscheuche, der sich Eurer Badestelle nähert?“


  Eveline nickte.


  „Also schön. Das wird vielleicht der größte Spaß, den ich heute haben werde.“


  Die beiden durchquerten die Halle, wobei Eveline geflissentlich die argwöhnischen Blicke übersah, die man ihr zuwarf. Sie schaute niemandem in die Augen, sodass sie gar nicht erst erfuhr, was über sie geredet wurde, und achtete darauf, dass sie um alle, die ihr im Weg standen, einen weiten Bogen machte.


  Draußen atmete sie tief die frische Luft ein und wandte das Gesicht himmelwärts, um es sich von der Sonne wärmen zu lassen. Rorie ging ihr voraus zum Tor zwischen den Wachtürmen.


  Dass andere von ihrem Verbleib erfahren würden, hatte Eveline nicht bedacht. Beschämt fragte sie sich, was Rorie den Wachen erzählen würde.


  Ihre Bestürzung wuchs, als zwei Männer zu Pferde erschienen und offenbar beabsichtigten, sie zum Fluss zu eskortieren. Entsetzt starrte sie Rorie entgegen, die just von ihrer Unterredung mit den Wachen zurückkehrte.


  Rorie hob entschuldigend die Hände. „Daran lässt sich nichts ändern, Eveline. Graeme hat strikte Anweisungen erteilt. Nie würde er zulassen, dass zwei Frauen die Burg ohne Eskorte verlassen. Ich habe den beiden Männern gesagt, dass sie einen gebührenden Abstand halten sollen. Sie werden Euch nicht sehen. Aber allein können wir unmöglich zum Fluss hinunter.“


  Misstrauisch schaute Eveline zu den zwei Kriegern auf, die sie jedoch nicht, wie befürchtet, finster musterten. In ihrem Blick lag nichts Abschätziges, nichts deutete darauf hin, dass sie die Gemahlin und die Schwester des Laird widerwillig zum Fluss begleiteten.


  „Sie möchten wissen, ob wir mit ihnen reiten wollen statt zu laufen“, meinte Rorie.


  Hastig schüttelte Eveline den Kopf und wich einen Schritt zurück. Angst schnürte ihr die Kehle zu, als sie die riesigen Tiere betrachtete, auf denen die Männer saßen.


  Rorie hob begütigend eine Hand. „Schon gut, ich sage ihnen, dass sie uns nachreiten sollen. Kommt, machen wir uns auf den Weg. Sie öffnen uns das Tor.“


  „Die Sache treibt mich in den Wahnsinn“, knurrte Graeme.


  Sie zügelten ihre Pferde zu einem gleichmäßigen Trab, und Bowen rieb seinem Reittier den Hals und klopfte ihn liebevoll.


  Vor einer Stunde waren die Brüder losgeritten. Graeme hatte die Mauern der Burg verlassen müssen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der Zustand, in dem er und Eveline lebten, hielt ihn nachts wach. Sie hielt ihn nachts wach.


  Sie tat so, als sei es das Natürlichste der Welt, in seinem Bett zu schlafen, sich an seiner Seite zusammenzurollen und ihn zu berühren, wie es zwischen Gemahlin und Gemahl üblich war.


  Allzu vertraulich war sie zwar nicht geworden, aber sie war eindeutig neugierig. Zudem schien sie nicht die geringste Scheu vor ihm zu haben. Er wusste nicht, ob sie auch nur ahnte, was sie in ihm anrichtete. Dass ihr bewusst war, was sich gemeinhin zwischen Eheleuten abspielte, glaubte er nicht. Oder wusste sie es doch?


  Ihr des Nachts so nahe zu sein, sie zu riechen und zu berühren, war … Es war mehr, als einem Mann abverlangt werden sollte. Wäre er nicht Graeme, so hätte er längst eine andere Frau aufgesucht, um sich Erleichterung zu verschaffen. Dann hätte er sich eine Buhle genommen. Doch schon bevor er Eveline geehelicht hatte, hatte er großenteils enthaltsam gelebt. Die Röcke einer Frau wie beiläufig zu lüpfen, um flüchtig Spaß zu haben, hinterließ in ihm stets das Gefühl … betrogen worden zu sein.


  Seine Brüder machten sich über ihn lustig und nannten ihn „Vater Montgomery“. Sie spotteten, dass die meisten Mönche mehr Erfahrung mit Weibern hätten als er, und vielleicht stimmte das sogar.


  Der weibliche Körper war Graeme keineswegs fremd, aber als Kenner, wie seine Brüder es offenbar waren, konnte man ihn wahrlich nicht bezeichnen. Sein derzeit viel größeres Problem war allerdings, dass er den widernatürlichsten Tagträumen über eine Frau nachhing, von der zu träumen er kein Recht hatte.


  „Warum lässt du dich von der Kleinen derart zum Narren halten?“, fragte Bowen. „Wenn du sie nicht in deinem Gemach haben willst, verbann sie einfach in ihr eigenes.“


  Graeme seufzte. „Das möchte ich nicht. Sie ist offenbar glücklich darüber, in meiner– unserer– Kammer zu schlafen. Ich denke, es würde sie kränken, wenn ich sie hinauswerfen würde. Sie erwartet, dass wir … zusammen sind.“


  „Dann vollziehe die Ehe doch einfach“, schlug Bowen unverblümt vor.


  Graeme stieß den Atem aus. Er wollte dieses Gespräch nicht führen, weder mit seinem Bruder noch mit irgendwem sonst. Aber er brauchte einen Rat. Weise Worte, eine Antwort auf die Frage, was er tun sollte, um sich nicht wie ein formvollendeter Bastard vorzukommen.


  „Du hast sie gesehen, Bowen. Könntest du sie nehmen, wenn du an meiner Stelle wärst?“


  Bowen runzelte die Stirn. „Die Frage zu beantworten, ist nicht leicht, da nicht ich mit ihr verheiratet bin, sondern du.“


  „Aber du bist nicht gerade ein Unschuldslamm, soviel ich weiß. Du hast ein ansprechendes Gesicht, das die Frauen gern anschauen, und aye, dir mangelt es nicht an Weibern, die bereitwillig das Bett mit dir teilen. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass du einer Frau beiliegen würdest, die womöglich nicht begreift, was da vor sich geht.“


  „Viele Männer würden sich das nicht zweimal überlegen, Graeme. Sie ist deine Gemahlin, dein Eigentum. Gut möglich, dass sie dir mühelos Erben schenken könnte. Sie macht mir einen recht gesunden, kräftigen Eindruck. Was immer mit ihr nicht stimmt– sie wurde nicht so geboren, sondern hat es sich bei einem Unfall recht spät im Leben zugezogen. Also brauchst du dir keine Gedanken darüber zu machen, dass sie das Gebrechen an eure Kinder weitergeben könnte. Vielleicht sorgst du dich zu sehr.“


  „Glaub ja nicht, ich sei nicht versucht gewesen“, erwiderte Graeme grimmig. „Und das ist es wohl, was mir am meisten zu schaffen macht. Ich sollte derlei Gedanken nicht hegen. Ich sollte gar nicht das Verlangen haben, mit dir darüber zu reden oder gemeinsam mit dir meine Möglichkeiten und Skrupel abzuwägen. Was mich in letzter Zeit beschäftigt, dürfte mich im Grunde gar nicht beschäftigen.“


  Bowen hielt sein Pferd an und richtete den Blick leise lachend in die Ferne. „Tja, nun. Ich kann nicht behaupten, dass ich dir deine Gedanken vorhalte. Im Gegenteil, ich kann sie sehr gut nachvollziehen.“


  Stirnrunzelnd folgte Graeme dem Blick des Bruders und hätte sich beinahe an seiner eigenen Zunge verschluckt. Offenen Mundes schüttelte er den Kopf, unfähig zu glauben, was er da sah.


  Am jenseitigen, der Burg zugewandten Flussufer stand Eveline bis zu den Hüften im Wasser und massierte sich Seifenschaum ins Haar.


  „Sie scheint mir völlig gesund zu sein, Bruderherz“, spöttelte Bowen. „Und überaus reizvoll. Sie wirkt wie eine erwachsene Frau, und bei Gott, mir ist seit Jahren kein schöneres Weib begegnet. Ich finde, deine Skrupel sind fehl am Platze und deine Grübeleien überflüssig.“


  Die Erheiterung in Bowens Stimme riss Graeme aus seinen Betrachtungen.


  „Fort mit dir!“, blaffte er. „Hör auf, sie anzugaffen!“


  Lachend wendete Bowen sein Pferd und ritt in die entgegengesetzte Richtung davon. „Denk über meine Worte nach, Graeme. Sie ist kein Kind mehr, das steht fest, und auch kein unreifes Mädchen. Sie ist eine erwachsene, gesunde Frau, und den Beweis dafür hast du vor Augen.“


  Er ritt davon, aber sein Lachen hallte Graeme noch eine Weile in den Ohren. Er richtete seine Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder auf Eveline, um zu sehen, wie sie sich die Seife von den Händen wusch. Er beugte sich im Sattel vor und rief ihren Namen mit der Absicht, ihr zu bescheiden, auf der Stelle aus dem Wasser zu steigen und sich gefälligst zu bedecken. Was dachte sie sich dabei, am helllichten Tage ein Bad zu nehmen, wenn jeder hier vorbeispazieren mochte?


  Entweder sie hörte ihn nicht oder sie beachtete ihn vorsätzlich nicht. Jedenfalls schaute sie nicht einmal auf, sondern watete tiefer ins Wasser.


  Ein ungutes Gefühl beschlich Graeme. In der Mitte war der Fluss an dieser Stelle bodenlos und die Strömung stark. Ein Stück flussabwärts wurde das Wasser zwar seichter, war jedoch immer noch tief genug, dass ein Schwimmer rasch abgetrieben werden konnte. Zudem gab es dort Stromschnellen, weil überall Felsen aus dem Wasser ragten. Wenn Eveline den Halt verlor oder sich zu weit vorwagte, würde sie womöglich fortgerissen und an den Felsen zerschmettert werden.


  Jetzt schloss sie kurz die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als wolle sie sich von der Sonne wärmen lassen. Dadurch schob sie ihre Brüste vor. Graeme stöhnte. Sie war in der Tat ein Augenschmaus, umso mehr, als sie sich ihrer Schönheit nicht bewusst zu sein schien oder sich nichts darauf einbildete. Was ihn so sehr an ihr betörte, vermochte er nicht zu sagen– und desto stärker plagte ihn sein Gewissen, weil er sie begehrte. Gegenüber jeder anderen Frau mit einem solchen Schicksal und ungewissem Geisteszustand hätte er allenfalls Mitleid empfunden, da war er gewiss. Jedenfalls würde er sie kaum bespringen wollen.


  Eveline verdiente sein Mitgefühl. Das war es, was sie brauchte, fand es jedoch weder bei seinem Clan noch bei ihm, ihrem Gemahl.


  So jäh, wie sie den Kopf nach hinten geneigt hatte, warf sie ihn nach vorn und tauchte unter. Graeme trieb sein Pferd vorwärts und ließ den Blick fieberhaft über das Wasser gleiten, darauf wartend, dass sie wieder an die Oberfläche kam.


  In gestrecktem Galopp hielt er auf den Fluss zu. Als Eveline nicht wieder auftauchte, begann sein Herz, wild zu pochen. Er hatte sein Pferd noch nicht zum Stehen gebracht, da glitt er schon aus dem Sattel und hastete stolpernd zum Ufer.


  Noch immer keine Spur von ihr.


  Er hielt sich nicht damit auf, Stiefel und Kleider abzustreifen, sondern schlitterte die Böschung hinab und hechtete kopfüber ins Wasser.


  Die Kälte hätte ihn fast aufkeuchen lassen, aber er unterdrückte diesen Impuls gerade noch rechtzeitig, denn er hätte unweigerlich einen Mundvoll Wasser eingeatmet. Wild mit den Armen rudernd, um Eveline zu ertasten, tauchte er tiefer. Aber falls die Strömung sie erfasst hatte, konnte sie sich bereits ein ganzes Stück flussabwärts befinden.


  Gerade wollte er auftauchen, um nach Luft zu schnappen, da spürte er eine Hand in seinem Haar. Er wurde nach oben gezogen, und als er die Wasseroberfläche durchdrang, fand er sich Auge in Auge mit Eveline. Sie blickte besorgt drein– besorgt um ihn.


  Den Kopf zur Seite geneigt, legte sie Graeme eine Hand an die Wange und schaute ihn an, eine stumme Frage im Blick. Ihn überkam der Drang, sie zu erwürgen.


  „Was um alles in der Welt tut Ihr da, Weib?“, donnerte er. „Wisst Ihr, was ich gedacht habe? Dass Ihr nicht schwimmen könnt und ertrinken oder abgetrieben und an den Felsen flussabwärts zerschmettert würdet.“


  Eveline blinzelte, als sei ihr dies alles nicht im Traum eingefallen. Er fluchte und starrte sie umso erboster an. Da fror er sich den Hintern ab, und sie trat gemütlich neben ihm Wasser und schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren.


  Sie hob einen Arm, fuhr sich mit den Fingern der anderen Hand darüber und rümpfte die Nase, ehe sie sich diese zuhielt.


  „Ein Bad“, grollte er. „Ihr wolltet baden. Bei allen Heiligen, Ihr meint also, Ihr stinkt?“


  Ernst nickend griff sie sich ihre nassen Flechten und präsentierte sie ihm, als wolle sie ihm sagen, dass sie sich doch nur die Haare gewaschen habe.


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. Als sie ihm ans Kinn fasste, erstarrte er. Es war eine harmlose Berührung, und doch war ihm, als habe ihm jemand ein heißes Eisen auf die Haut gedrückt. Wärme schoss ihm durch den Leib und vertrieb die kältebedingte Taubheit.


  Eveline bewegte den Mund, als versuche sie, etwas zu sagen, presste schließlich jedoch die Lippen aufeinander und beschränkte sich darauf, Graeme traurig anzuschauen. Das ließ sich nur als Entschuldigung deuten.


  Zu seinem Entsetzen schlang sie ihm die Arme um den Nacken und hievte sich so weit aus dem Wasser, dass sie ihn küssen konnte.


  Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Er spürte ihren vollen Busen an seiner Brust. Durch das eisige Wasser waren die Knospen hart, und Graeme fühlte, wie sie sich ihm in die Haut drückten. Warm und weich schmiegte sich ihr Mund an den seinen, und plötzlich meinte er zu glühen, als habe er am heißesten Tag des Sommers in der Sonne gebraten.


  Ah, wie liebreizend sie war! Süßere Lippen hatte er nie gekostet.


  Er gab dem sündigen Verlangen nach, diesen köstlichen Mund in Besitz zu nehmen, und erwiderte den Kuss ungehemmt. Mit der Zunge fuhr er ihr über die Lippen und drängte sie, lockte sie, ihn einzulassen.


  Eveline hauchte einen Seufzer und öffnete sich ihm, sodass er mit der Zunge in sie hineingleiten konnte.


  Graeme küsste gern. Vielen Männern fehlte hierfür die Geduld. Seine Krieger spotteten, Küssen sei reine Zeitverschwendung und diene nur dazu, Weiber zu ködern, die sich zierten. War eine Frau willig, gingen seine Mannen lieber gleich zum eigentlichen Teil der Fleischeslust über.


  Für ihn waren Küsse jedoch fast so innig wie der Liebesakt selbst– nichts, dass er möglichst schnell hinter sich bringen wollte oder lediglich als Zugeständnis an ein widerspenstiges Weib ansah. Für ihn zeigte sich im Küssen Achtung vor seinem Gegenüber.


  Zaghaft strich Eveline mit der Zunge über die seine. Flüchtig nur glitt sie ihm über die Zungenspitze, um sich sogleich zurückzuziehen, aber als er sie forscher küsste, stieß sie abermals vor und erkundete seinen Mund wie er den ihren.


  Als sie sich schließlich von ihm löste, keuchte sie. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen leuchteten. Sie wirkte wie jemand, der zu viel Bier getrunken hatte. Der Ausdruck, mit dem sie zu ihm aufschaute, ließ ihn vor Erregung und unbändiger Lust schier entbrennen– so sehr, dass er Eveline gern ans Ufer getragen und sie hier und jetzt genommen hätte, während die Sonne ihre Leiber wärmte.


  Mit den Fingern berührte sie erst seinen und danach ihren Mund und betastete ihre Unterlippe, die von dem feurigen, langen Kuss prall und rot war. Als sie lächelte, war Graeme, als schmelze etwas in ihm.


  „Ihr werdet noch erfrieren“, murmelte er, denn ihre Schultern und Arme waren von Gänsehaut überzogen.


  Daher hob er sie hoch und trug sie ans Ufer. Sein Pferd stand noch auf der anderen Seite. Er drehte sich um und pfiff, und gehorsam watete das Tier durch den Fluss.


  Evelines Kleider lagen sorgsam gefaltet auf einem nahen Findling. Sie hatte eine Decke mitgebracht, was gut war, denn nun, außerhalb des Wassers, zitterte sie.


  Graeme setzte sie kurz ab, um die Decke aufzuheben, und hüllte Eveline darin ein, wobei er darauf achtete, dass selbst ihr Kopf verhüllt war.


  Sie blickte zu ihm auf, und in ihren Augen blitzte es erheitert. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber er hatte sie so fest eingewickelt, dass sie nicht einmal die Arme rühren konnte, geschweige denn die Beine. So konnte sie kaum zur Burg zurückgehen.


  Er schaute zu seinem Pferd hinüber. Es wäre der leichteste Weg gewesen, sie reitend zurückzubringen, aber sie war seinem Blick gefolgt, und in ihren Augen stand nackte Angst. Ihr Vater hatte nicht gelogen. Offenbar schreckte sie die bloße Vorstellung, auf ein Pferd zu steigen.


  Er legt eine Hand an ihre Wange, und sie sah zu ihm auf.


  „Ich werde Euch nichts abverlangen, das Euch Furcht einflößt, Eveline.“


  Sie entspannte sich und schmiegte sich in seine Finger. Zu seiner Überraschung drehte sie das Gesicht und küsste ihn auf die Handfläche. So arglos war die Berührung, und doch spürte er sie bis in die Seele.


  Er bückte sich und hob Eveline hoch. Von hier bis zur Burg war es nicht weit zu Fuß, und ohnehin brauchte er selbst trockene Kleidung. Es gefiel ihm, seine Gemahlin zu tragen– es fühlte sich ganz selbstverständlich an.


  Als wäre sie seiner Meinung, kuschelte Eveline sich an ihn und barg das Gesicht an seinem Hals.


  Graeme pfiff nach seinem Pferd und machte sich auf den Weg. Nachdem er die Bäume hinter sich gelassen hatte, die Evelines Badestelle abschirmten, entdeckte er Rorie ein Stück entfernt auf dem Boden sitzen. Als er näher kam, erkannte er, dass sie schlummerte. Jenseits von ihr erspähte er zwei seiner Krieger zu Pferde. Die beiden Männer unterhielten sich.


  Fast hätte er laut gelacht. Offensichtlich hatte Rorie für Eveline Wache stehen sollen und war dabei eingeschlafen. Wenigstens hatten seine Männer aufgepasst, wenngleich Eveline hätte ertrinken können, ohne dass sie es bemerkt hätten. Andererseits hätte Graeme auch nicht gewollt, dass sie seine Gemahlin nackt schwimmen sahen.


  „Rorie!“, rief er.


  Seine Schwester schreckte hoch und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um. Als ihr Blick auf Graeme fiel, der Eveline trug, rappelte sie sich auf.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen. „Was fehlt ihr?“


  „Nichts ist los“, entgegnete er ruhig. „Lauf vor in mein Gemach und schüre das Feuer. Leg Eveline ein Kleid bereit und breite einen der Fellüberwürfe vom Bett vor dem Kamin aus, damit die Flammen ihn wärmen.“


  Rorie runzelte die Stirn, als wolle sie etwas einwenden, aber Graeme bedachte sie mit einem finsteren Blick, der besagte, dass sie das besser sein ließe.


  „Geh“, forderte er sie abermals auf, und sie rannte über die Wiese auf die Wachtürme zu.


  19. KAPITEL


  Eveline seufzte äußerst zufrieden, während sie von Graeme über den Hof und in den Wohnturm getragen wurde. Sie hielt die Augen geschlossen, denn sie wollte diesen Moment nicht ruinieren. Ihr stand nicht der Sinn nach gaffenden Blicken vonseiten des Clans, nach bissigen Bemerkungen oder Kränkungen.


  Er trug sie in die Burg und die Treppe hinauf, und erst als sie sich auf dem Gang befanden, der zu ihrer beider Gemach führte, schlug sie die Augen auf.


  Rorie war gerade dabei, Holzscheite nachzulegen, als Graeme eintrat. Sie kam auf die Beine und wies aufs Bett.


  „Ich habe ihr ein Kleid herausgesucht, und vor dem Kamin liegt ein Fell in der Wärme des Feuers, wie du gewünscht hast“, sah sie Rorie sagen.


  Eveline hob nicht den Kopf, um Graemes Erwiderung zu sehen, aber sie vernahm seine Antwort als Grollen in seiner Brust. Sie fühlte die Schwingungen, nicht nur in ihren Ohren, sondern auch auf der Haut.


  Sie liebte es, seine Stimme zu hören und zu spüren. Hätte sie ihre Taubheit ablegen können, sie hätte nichts anderes mehr getan, als ihm zu lauschen. Er musste die wunderbarste Stimme der Welt haben. Weshalb sonst erfüllte sie Evelines Ohren mit solchem Wohlklang?


  Ehe Rorie die Kammer verließ, winkte sie Eveline verhalten zu und beschied ihr mit einem Blick, dass sie nun auf sich gestellt sei. Das machte ihr nicht das Geringste aus. Sie hatte ihren Gemahl gern für sich, denn dann sprach er direkt zu ihr, ohne dass andere ihr in die Quere kamen oder sie mit Bier übergossen.


  Es gefiel ihr, Graemes Gemahlin zu sein. Wenn sie beide doch nur das Unbehagen hinter sich lassen könnten, das überhaupt nur deshalb aufgekommen war, weil Eveline in der Vergangenheit alle irregeführt hatte! Ihr war klar, dass sie ihm irgendwann alles würde gestehen müssen. Aber wann? Und würde es die zärtliche Regung zerstören, die er ihr gegenüber zu empfinden schien? Oder war diese Zärtlichkeit in Wahrheit allein darauf zurückzuführen, dass er sie bemitleidete?


  Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Vielleicht ging alles gut, wenn er von der Sache erfuhr, aber vielleicht ging es auch so schief wie nur irgend möglich. Käme die Wahrheit ans Licht, wäre auch der Schutz dahin, den Evelines Ruf als makelbehaftete Frau ihr verschaffte.


  Vor dem Feuer setzte Graeme sie ab und hob den Fellüberwurf hoch, den Rorie zum Aufwärmen ausgebreitet hatte. Eveline schaute zu ihm auf, weil sie kein einziges Wort verpassen wollte, das er sagte.


  „Ihr könnt die Decke ablegen und Euch in das Fell wickeln, das ich Euch hinhalte. Wenn Ihr dann trocken und aufgewärmt genug seid, könnt Ihr Euch ankleiden.“


  Sie konnte in seinem Gesicht lesen, wie unbehaglich ihm zumute war, und das machte sie neugierig. Betrachtete er sie nicht als Frau? Aber das konnte nicht sein. Immerhin hatte er sie geküsst und sich ihr gegenüber verhalten, wie ein Mann sich eben einer Frau gegenüber verhielt. Sie hatte gesehen, wie ihre Eltern sich küssten, und beobachtet, wie Angehörige ihres Clans sich innig umarmten. Was sie und Graeme geteilt hatten, war zumindest ihr selbst durch Mark und Bein gegangen.


  Vielleicht wollte er sie nicht als Frau betrachten. Vielleicht wollte er sie gar nicht zur Gemahlin haben. Wobei man das „Vielleicht“ getrost streichen konnte– es war offenkundig gewesen, dass er sie nicht hatte heiraten wollen, und daran dürfte sich kaum etwas geändert haben.


  Aber keiner von ihnen beiden hatte eine Wahl in dieser Angelegenheit gehabt, und in Evelines Augen war es klug, das Beste aus dem Übel zu machen. Graeme gefiel ihr. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr mochte und respektierte sie den Mann, der er war.


  Er war freundlich zu ihr gewesen und hatte ihr Verständnis entgegengebracht. Ein Mann, der sich so gegenüber der Tochter seines Erzfeindes verhielt, konnte kein schlechter Mensch sein.


  Langsam ließ sie die Decke zu Boden gleiten, woraufhin Graeme ihr hastig das Fell umlegte. Lächelnd wickelte sie sich hinein und steckte es unter den Achseln fest, ehe sie sich auf der Bank niederließ. Sie klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben sich in der Hoffnung, dass auch er sich setzen und sich vom Feuer trocknen lassen werde.


  „Ich muss die nassen Kleider ablegen“, sagte er.


  Sie nickte und wandte sich ab, weil sie erkannte, dass er sich unwohl dabei fühlte, sich in ihrer Gegenwart auszuziehen. Jedoch drehte sie sich nur so weit, dass sie ihn aus den Augenwinkeln beobachten konnte– sie konnte nicht anders.


  Sie war äußerst neugierig auf den Körper ihres Gemahls und wollte ihn sehen. Nie zuvor hatte sie einen Mann vollkommen nackt vor sich gehabt.


  Rasch streifte er Tunika und Beinkleider ab und wandte sich zur Seite, um trockene Kleidung aus einer Truhe am Fußende des Bettes zu holen. Eveline hielt den Atem an.


  Er war … Sie fand keine passenden Worte, um die Ehrfurcht zu beschreiben, die sie empfand. Womöglich war es auch Bewunderung. Er hatte den Leib eines Kriegers, aber dieser Leib war … wunderschön.


  Seine Beine waren kräftig und muskelbepackt, ebenso wie seine Arme und seine breiten Schultern. Dort, wo seine Schenkel sich trafen, sprossen dunkle, krause Haare, aus denen seine Männlichkeit hervorragte. Eveline schluckte fahrig. Einerseits wollte sie nicht, dass er sie beim Spähen ertappte, andererseits faszinierte sie gerade dieser Teil seines Körpers.


  Ihr war genug über den Liebesakt bekannt, dass sie wusste, was wohin gehörte. Nur gelang es ihr nicht, sich auszumalen, wie das vonstattengehen sollte. Seine Lanze wirkte viel zu groß, als dass Eveline sie in sich hätte aufnehmen können. Sosehr sie Graeme eine gute Gemahlin sein und die Ehe vollziehen wollte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass dies ohne beträchtliche Schmerzen und Mühen zu bewältigen wäre.


  Dennoch war es erforderlich, wenn sie ihre Pflichten als Ehefrau ernst nahm, und eben das tat sie. Sie wollte von Graeme und dessen Clan akzeptiert werden– sofern sie dies je würde erreichen können. Eveline hatte nicht vor, ewig die Frau zu sein, die Graeme Montgomery aufgebürdet worden war– die nicht mehr war als eine Buße, die mit dem erzwungenen Frieden zwischen seinem und ihres Vaters Clan einherging.


  Als er sich angezogen hatte und sich neben sie auf die Bank setzte, hob sie den Kopf und sah zu ihm auf, weil sie sich nichts von dem entgehen lassen wollte, was er sagen würde. Doch er schwieg, den Blick auf die Flammen gerichtet.


  Vielleicht sollte sie ihn abermals küssen. Das wollte sie durchaus, fragte sich jedoch bang, wie empfänglich er dafür war, nun da sie nicht länger über den Vorteil des Überraschungsmoments verfügte.


  Vor Verlangen fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  Als spüre er die Eindringlichkeit, mit der sie ihn musterte, wandte er sich ihr zu. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen. Es war, als studiere er sie und wäge sowohl seine Gedanken als auch seine Worte sorgsam ab.


  „Ich weiß nicht, was ich mit Euch machen soll, Eveline Armstrong.“


  Seine Haltung und seine Miene drückten Ergebenheit aus. Eveline runzelte die Stirn. Ihr gefiel nicht, was in seiner Bemerkung mitschwang.


  „Mir ist nicht klar, ob redlich ist, was ich empfinde, und ich mag die Schuldgefühle nicht, die mir zusetzen, weil ich unseren Kuss so sehr genossen habe.“


  Mit einem Mal war ihr leichter ums Herz, und sie lächelte. Doch schon im nächsten Moment fühlte sie sich plötzlich befangen und hätte den Blick gern gesenkt, aber sie wusste, dass es wichtig war zu sehen, was er als Nächstes sagte.


  Sie hob eine Hand, berührte ihn am Kinn und strich ihm versonnen über die Lippen. Er schloss die Augen, offenbar behagte ihm die Berührung. Ehe er die Lider wieder hob, stand Eveline auf und küsste ihn.


  Das Fell glitt beiseite und entblößte sie teilweise, doch sie bemerkte es kaum. Was sie wahrnahm, waren ihre Lippen auf seinem festen Mund. Sie wollte ihn abermals schmecken, wollte erneut seine Zunge in sich, wollte diese auf ihrer eigenen spüren.


  Er seufzte, und sein Atem fuhr ihr über die Lippen. Seufzte er resigniert? Ergeben? Sie vermochte es nicht zu sagen, wusste nur, dass er den Mund öffnete, seine Zunge warm über die ihre gleiten ließ und ihren Kuss rückhaltlos erwiderte.


  Da war keinerlei Widerstreben, kein Anzeichen dafür, dass er gegen diese stetig stärker werdende Regung zwischen ihnen ankämpfte.


  Nie hatte Eveline süßere Freuden gekostet. Sie wünschte, der Augenblick würde ewig währen, aber schließlich löste sich Graeme von ihr.


  Unter halb gesenkten Lidern hervor sah er sie an und schob sie behutsam von sich. Die Geste bedingte mehr als nur räumliche Trennung– es war, als errichte er eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Vielleicht brauchte er diesen Abstand.


  „Ich muss mich um einige Dinge kümmern“, beschied er ihr.


  Ohne sie noch einmal anzuschauen, erhob er sich und schritt zur Tür. Eveline blickte nicht über die Schulter, sosehr sie auch versucht war. Sie fühlte sich sowohl beflügelt von dem Kuss als auch entmutigt von dessen Ausklang.


  Lange starrte sie auf ihre Hände nieder und versuchte, Ordnung in ihre aufgewühlten Empfindungen zu bringen. Sie hatte keinerlei Erfahrung in Herzensangelegenheiten. Das Erlebnis mit ihrem ersten Verlobten war katastrophal gewesen. Daraufhin hatte sie sich geschworen, nie in die Lage zu geraten, Ian McHughs Gemahlin zu werden. Tatsache war, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, als Graeme zu heiraten. Diese Ehe hätte sich als ebenso furchtbar erweisen können, wie eine Ehe mit Ian es sicherlich gewesen wäre. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass Graeme es offenbar nicht darauf anlegte, sie schlecht zu behandeln, und dass er ihr Güte entgegenbrachte, statt auf Vergeltung aus zu sein.


  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, stand sie auf, ließ das Fell zu Boden gleiten und ging zum Bett hinüber, auf dem Rorie ihr ein Kleid bereitgelegt hatte. Diesen Tag würde sich Eveline durch nichts verderben lassen– weder durch gehässige Clansangehörige noch durch ihre eigenen Zweifel und Bedenken. Auch nicht durch ihre Angst davor, Graeme die Wahrheit zu enthüllen.


  Sie hatte heute ihren ersten Kuss genossen, sich erstmals an sinnlicher Leidenschaft berauscht und die ersten Regungen der Lust verspürt. Und sie wollte mehr.


  Gewiss fragte Rorie sich, weshalb sie von Graeme zur Burg getragen worden war. Womöglich sorgte ihre Schwägerin sich gar um sie. Eveline verließ das Gemach und schritt zur Treppe, bereit, sich erneut auf einen Spießrutenlauf einzulassen.


  Sie war Graemes Gemahlin, ob seinem Clan das nun passte oder nicht. Sie jedenfalls hatte sich damit abgefunden, und wenn es nach ihr ginge, würde auch Graeme es bald akzeptieren. Im Laufe der Zeit würde der Clan seinem Beispiel folgen. An diese Überzeugung musste sie sich klammern.


  Als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, holte sie tief Luft, schritt auf den Durchgang zur Halle zu und betrat diese. Eilig durchquerte sie den riesigen Raum und hielt auf den kurzen Gang am Ende zu, der zu dem Gelass führte, in dem Rorie so viel Zeit verbrachte.


  Doch die Kammer war dunkel, die Fellbespannung vor dem Fenster nicht zurückgeschlagen, und Rorie war nirgends zu sehen. Stirnrunzelnd kehrte Eveline in die Halle zurück. Sie beschloss, den Wohnturm zu verlassen in der Hoffnung, Rorie draußen aufzuspüren.


  Hatte die Große Halle gerade noch fast verlassen dagelegen– nur ein paar Frauen waren zwischen dieser und der Küche hin- und hergelaufen–, traf Eveline nun auf eine regelrechte Meute. Als solche jedenfalls empfand sie die Schar, die ihr den Weg hinaus in den Hof versperrte.


  An der Spitze der fünfköpfigen Frauengruppe stand Kierstan, deren sauertöpfische Miene darauf schließen ließ, dass dies keine freundschaftliche Begegnung werden würde.


  Kierstan verzog die Lippen. „Hure.“


  Eveline blinzelte überrascht. Das war nicht die übliche Beleidigung. Bislang hatte sie angenommen, dass Kierstans Wortschatz sich auf die Kränkung „Dirne“ beschränkte.


  Die anderen Frauen nickten. Sie blickten ebenso griesgrämig drein wie ihre Anführerin.


  „Du wirst unseren Laird nicht mit deinen Verführungskünsten hereinlegen“, fuhr Kierstan fort. „Er ist ein Mann, und Männer lassen sich von einem hübschen Gesicht und einem willigen Leib ködern. Aber uns machst du nichts vor. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht vergisst, wer und was du bist. Du wirst hier niemals willkommen sein, Armstrong-Hure.“


  Vor Wut wurde Eveline fast schwarz vor Augen. Die anderen Frauen fielen zweifellos in Kierstans Verleumdungen mit ein und pflichteten ihr bei. Aber es gelang Eveline nicht, allen von den Lippen zu lesen. Zorn übermannte sie und ließ die Gesichter der zeternden Weiber zusehends verschwimmen.


  Sie wandte sich einem der riesigen Kamine zu, die sich an den kurzen Seiten der Halle befanden. Über dem Sims hingen zwei Schwerter, die man leicht erreichen konnte. Eveline bezweifelte, dass sie kampftauglich waren. Sie wirkten wie reine Zierschwerter, aber das war ihr in diesem Moment egal. Für ihre Zwecke würde es langen.


  Wenn diese Weiber sie rasend sehen wollten, würde sie ihnen den Gefallen tun.


  Sie eilte zum Kamin, stellte sich auf die Zehenspitzen und riss an einem der Schwerter, darum betend, dass es sich lösen und nicht zu schwer für sie sein möge.


  Der Griff war alt und abgenutzt und die Klinge nicht so dick und lang wie die der Schwerter, welche die Krieger ihrer eigenen Sippe wie auch der Montgomerys trugen.


  Die Waffe ließ sich mühelos von der Wand reißen. Eveline schwankte unter dem Gewicht, doch die Rage verlieh ihr Kraft. Sie fuhr zu den Frauen herum, die sie nun sichtlich unbehaglich anstarrten.


  Eveline stürmte vor und schrie, ohne sich um die Lautstärke zu scheren. Es war ihr gleich, ob die Dachsparren sich bogen. Sie presste das Wort– das eine Wort, das zu formen sie in der Lage war– aus ihrer Brust, zwang es aus ihrer Kehle, und zwar mit aller ihr zu Gebote stehenden Macht.


  „R…R…RAUS!“


  20. KAPITEL


  Laird, kommt schnell! Sie hat den Verstand verloren! Ihr müsst sie aufhalten, bevor sie jemanden abschlachtet!“


  Im gesamten Hof kamen die Waffenübungen zum Erliegen, als die Magd kreischend auf Graeme zustürmte. Bowen trat zurück, und Graeme senkte das Schwert und hob eine Hand, um dem kopflosen Geplapper des Weibes Einhalt zu gebieten und das Gekreische zu begreifen.


  Unter den Kriegern erhob sich ein Raunen, als aus Richtung Wohnturm ein unheimlicher Laut ertönte: „R…R…RAUS!“ Abermals hörte man Schreie, und die Frau vor Graeme begann aufs Neue mit ihrem schrillen Lamentieren.


  „Ruhe!“, donnerte der Laird. „Ich verstehe kein Wort!“


  Er schritt, um Beherrschung bemüht, auf die Magd zu. Wie war noch gleich ihr Name– Mary?


  „Was ist los? Wer hat den Verstand verloren und schlachtet Leute ab?“


  „Eure Gemahlin, Laird! Sie hat sich ein Schwert gegriffen und geht damit auf die anderen Frauen in der Halle los. Kommt schnell!“


  Er ließ seine Waffe fallen und rannte los.


  Als er um die Ecke bog, verschlug ihm das Bild, das sich ihm bot, den Atem.


  „Jesus!“, hauchte Bowen. „Es ist wahr. Sie hat den Verstand verloren!“


  Ein flüchtiger Blick nach hinten sagte Graeme, dass ihm sowohl seine Brüder als auch der Gutteil seiner Männer aus dem Hof gefolgt waren. Er konzentrierte sich wieder auf Eveline, die im Portal des Wohnturms stand, ein Schwert hoch erhoben. Ihr liebliches Antlitz war sturmumwölkt.


  Vor ihr befand sich eine Schar Frauen, die Schritt um Schritt zurückwich. Nur eine schien Eveline die Stirn zu bieten: Kierstan, die Magd, die sie am Abend zuvor mit Bier übergossen hatte.


  Graeme hörte, wie sie Eveline lautstark mit Beleidigungen überhäufte, und Eveline rief ihrerseits so gellend, dass es durch die ganze Burg hallte: „RAUS!“


  Bei allen Heiligen– sie war es gewesen, die er gehört hatte! Sie sprach!


  Das letzte Stück des Weges rannte Graeme. Er trat zwischen Kierstan und Eveline, und Kierstan brach sofort in Tränen aus und warf sich ihm an den Hals.


  „Oh, dem Herrn sei Dank, dass Ihr hier seid, Laird! Es ist schrecklich. Sie hat gedroht, uns alle umzubringen. Sie ist verrückt, ich sag’s Euch. Hat uns aus der Halle gejagt. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie hat einfach das Schwert von der Wand gerissen und ist auf uns losgegangen.“


  Er schaute Eveline an und sah zunächst nichts als Wut in ihrer angespannten, finsteren Miene. Als er ihr jedoch in die Augen blickte, erkannte er Angst und unzweifelhaft Qual. Er begutachtete sie eingehender und bemerkte, dass ihre Hände zitterten und sie alle Mühe hatte, das Schwert festzuhalten.


  „Eveline, legt das Schwert weg“, forderte er sie besonnen auf.


  Sie schüttelte den Kopf und reckte das Kinn. Dann wies sie auf die Frauengruppe und schrie erneut: „Raus!“


  Durch die stetig wachsende Menge schob sich Rorie nach vorn. Sie bedachte Kierstan mit einem giftigen Blick und wandte sich Graeme zu.


  „Es ist nicht Evelines Schuld, Graeme. Diese Frauen waren auf Schritt und Tritt schauderhaft zu ihr, haben sie beleidigt und keine Gelegenheit verpasst, sie zu verspotten oder zu demütigen.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, Eveline irgendetwas vorgeworfen zu haben“, erwiderte er ruhig. „Dennoch möchte ich, dass sie die Waffe sinken lässt, ehe sie sich selbst verletzt.“


  Er trat einen Schritt vor, den Blick unverwandt auf seine Gemahlin gerichtet. Eveline“, setzte er sanft an. „Bitte gebt mir das Schwert. Niemand wird Euch etwas tun, das versichere ich Euch.“


  Sie schaute zu den Frauen hinüber, die nach wie vor mehrere Schritte entfernt standen, und presste die Lippen aufmüpfig zu einem schmalen Strich zusammen. „Raus“, sagte sie abermals, ehe ihr Mund zu beben begann und der trotzige Zug wich. Ihr Blick wurde tieftraurig, und Tränen traten ihr in die Augen. Als sie Graeme erneut ansah, wirkte sie geschlagen.


  Es brach ihm schier das Herz.


  Wut packte ihn. In diesem Moment war es ihm einerlei, was seine Clansleute empfanden oder wie berechtigt ihr Groll ob seiner Ehe mit einer Armstrong war. Entscheidend für ihn war, dass sie durch ihre Worte und Taten eine Unschuldige hatten leiden lassen, und das würde er nicht länger dulden.


  Er fuhr zu Kierstan und den anderen Mägden herum und durchbohrte sie mit dem Blick.


  „Trollt euch!“, donnerte er. „Ihr alle. Aber nicht zurück in den Wohnturm. Von heute an werdet ihr auf den Feldern schuften oder in den Katen bei der Arbeit helfen. In der Halle habt ihr künftig nichts mehr verloren.“


  Kierstan wurde bleich, die übrigen Frauen keuchten entsetzt. Eine rang die Hände, eine andere schluchzte. Aber Graeme sah vor allem seine Gemahlin, die ebenfalls den Tränen nahe war, weil sein Clan ihr so übel mitgespielt hatte.


  „Verzeiht, Laird“, meldete sich Nora zu Wort. Sie war die ranghöchste unter den Frauen und beaufsichtigte die anderen beim Versehen ihrer Pflichten. „Aber wir brauchen die Frauen im Wohnturm, zum Auftischen und Abdecken ebenso wie zum Saubermachen.“


  „Such dir andere“, blaffte er. „Diese hier werden keinen Fuß mehr in die Halle setzen. Auch werden sie meine Gemahlin nie wieder direkt ansprechen. Und falls sie meine Weisung missachten, werde ich sie aus dem Clan verstoßen.“


  Einige in der Menge schnauften empört. Fassungslose Rufe ertönten, Gemurmel erhob sich, Vorwürfe wurden laut. Der Laird schlug sich auf die Seite der kleinen Armstrong!


  Die Rufe waren noch nicht verklungen, als Graeme sich zu seinen Brüdern umdrehte, um zu sehen, wie sie die Sache aufnahmen.


  „Du weißt, dass du auf meine Unterstützung zählen kannst“, meinte Teague leise. „Es ist offenkundig, dass sie es Eveline nicht leicht gemacht haben. Ich werde mich deiner Weisung nicht entgegenstellen. Im Gegenteil, ich heiße sie gut.“


  Bowen ließ sich mehr Zeit für seine Antwort. Er musterte die Frauenschar, ehe er seine Aufmerksamkeit auf Eveline richtete und sie durchdringend ansah.


  „Sie kann sprechen“, stellte er fest.


  Es war nicht die Erwiderung, mit der Graeme gerechnet hatte, und kurz war er aus der Bahn geworfen.


  Bowen schaute ihn an. „Es heißt, sie habe seit dem Sturz kein Wort mehr gesagt, und dennoch hat sie heute so laut geschrien, dass man es bis in den letzten Winkel der Burg gehört hat. Was immer sie dazu bewogen hat, ihr Schweigen zu brechen, muss sie aufrichtig erschüttert haben, meinst du nicht?“


  „Aye“, pflichtete Graeme ihm grimmig bei. „Ich würde sagen, sie hat ihr Schweigen gebrochen, weil sie aufs Ärgste gepeinigt worden ist.“


  Bowen betrachtete seine Schwägerin versonnen. „Vielleicht war sie deshalb so aufgebracht.“


  Graeme verspürte eine enorme Erleichterung. Sowohl Teague als auch Bowen standen auf Evelines Seite und stellten sich gegen den Clan. Er wusste, dass die beiden den Clan mühelos gegen ihn hätten aufbringen können. Einer der zwei hätte gar nach der Macht greifen und um Wohlwollen und Unterstützung der Sippe heischen können, um Graeme den Titel des Laird abspenstig zu machen.


  Doch sie standen zu ihm– und zu Eveline.


  Er trat zu ihr, nahe genug, um ihr eine Hand an die Wange zu legen. Sein Arm befand sich wenige Zoll über dem Schwert. Durch nur eine unbedachte Bewegung hätte sie ihm den Arm abschlagen können. Auch ihr war dies bewusst. Sie folgte seinem Blick nach unten auf die Klinge, und als Graeme sie an der Wange berührte, ließ sie die Waffe zu Boden sinken.


  „Gebt mir das Schwert“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass Ihr Euch verletzt, Eveline. Ich werde nicht zulassen, dass diese Frauen den Wohnturm je wieder betreten. Sie werden Euch nichts mehr anhaben, denn sie sind aus meinen Diensten entlassen.“


  Erstaunt riss sie die Augen auf. Es versetzte ihm einen Stich, sie so verblüfft und offensichtlich bewegt zu sehen, ob der Tatsache, dass er nicht etwa zu seinem Clan, sondern zu ihr stand. Aber was hatte er erwartet?


  Mit bebenden Händen reichte sie ihm das Schwert. Er ergriff es, ohne es eines Blickes zu würdigen, und gab es nach hinten an seine Brüder weiter.


  „Gehen wir hinein.“ Er nahm Eveline bei der Hand.


  Furchtsam beäugte sie ein letztes Mal die versammelte Menge, ehe sie Graeme anschaute. Der tiefe Kummer in ihren Augen drohte ihn zu überwältigen.


  „V…verzeiht.“


  Ihre Stimme war rau und heiser, aber der Umstand, dass sie überhaupt mit ihm sprach, jagte ihm vor Aufregung einen Schauer über den Rücken.


  „Es gibt nichts zu verzeihen“, erwiderte er und strich ihr über die Wange. „Lasst uns in unser Gemach hinaufgehen und dort unter vier Augen über alles reden.“


  Sie nickte. Erleichterung blitzte in ihren Augen auf. Sie machte kehrt und eilte ihm voraus, als könne sie es kaum erwarten, der Rotte im Hof zu entfliehen.


  Als sie die Kammer erreichten, trat Eveline hastig ein und hielt ihm die Tür auf. Kaum war er hindurchgeschritten, schlug sie diese zu und schob den robusten Holzriegel vor, damit ja niemand eindringen konnte. Als hätte das irgendwer gewagt. Aber er sah davon ab, ihr zu erklären, dass keiner dies ohne seine Einwilligung tun würde. Wie es aussah, fühlte sie sich hinter der verrammelten Tür sicherer, und daher ließ er die Sache auf sich beruhen.


  Sie ging durch den Raum und setzte sich vor den Kamin, obgleich von dem Feuer nur noch Glut übrig war. Es war offenkundig, dass sie aufgewühlt war über das, was sich heute ereignet hatte, und er spürte ihre Unruhe und Verunsicherung. Wie gern hätte er ihr die Sorgen und Ängste genommen.


  So viele Fragen drängten in ihm auf eine Antwort. Endlich war erwiesen, dass Eveline die Fähigkeit zu sprechen zumindest nicht gänzlich verloren hatte. Die dringlichste Frage indes lautete: Wenn sie sich doch äußern konnte, wieso hatte sie es bislang nicht getan?


  „Eveline, würdet Ihr mir mitteilen, was sich in der Halle zugetragen und Euch derart zugesetzt hat?“


  Stille. Eveline antwortete nicht, ja, wandte nicht einmal den Kopf, um ihn anzusehen. Sie tat so, als habe er gar nichts gesagt.


  Er runzelte die Stirn. „Eveline?“


  Nach wie vor keine Regung, keine Erwiderung.


  „Eveline, dreht Euch um, damit wir über die Angelegenheit reden können.“


  Graeme ließ den Befehl bewusst herrisch und scharf klingen, denn mit einem Mal argwöhnte er … Was genau, wusste er nicht, aber sein Tonfall hätte sie eigentlich zusammenfahren lassen sollen. Sie hätte ihn nicht unbewegt hingenommen, hätte diese Weisung nicht einfach in den Wind geschlagen, wenn …


  Das Chaos in seinem Kopf lichtete sich langsam. Falls er recht hatte … Grundgütiger, mochte er richtigliegen? Konnte es so simpel sein?


  Er schritt zur Bank und ließ sich rittlings darauf nieder. Sobald Eveline seine Gegenwart spürte, wandte sie sich ihm zu und richtete den Blick auf sein Gesicht– oder vielmehr seinen Mund. Graemes Verstand rang verzweifelt um Antworten auf drängende Fragen. Etwas überaus Wichtiges lag zum Greifen nahe, direkt in Reichweite.


  Der nagende Verdacht wurde stärker. Aber das war unmöglich, einfach aberwitzig. Dennoch formte er seine nächsten Worte nur mit den Lippen, ohne sie laut auszusprechen.


  „Könnt Ihr mir berichten, was sich zugetragen hat, Eveline?“


  Versonnen nickte sie, ehe sie den Kopf schüttelte und mit den Schultern zuckte, als wolle sie ihm bescheiden, dass sie nicht sicher sei, was sie ihm würde mitteilen können.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. Er wiederholte seine stumme Rede, noch immer geneigt, die Sache als Unfug abzutun, obwohl er den Beweis doch vor Augen hatte.


  „Versteht Ihr mich, Eveline? Versteht Ihr, was ich sage?“


  Stirnrunzelnd nickte sie, als empfinde sie die Frage als lächerlich.


  Die Erkenntnis verschlug ihm die Sprache. Verstört starrte er Eveline an.


  „Herr im Himmel“, hauchte er. „Ihr seid taub, nicht wahr?“


  21. KAPITEL


  Evelines Augen wirkten fast schwarz, so sehr weiteten sich ihre Pupillen, bis nur noch ein schmaler blauer Kreis von der Iris zu erkennen war. Graeme sah ihre Furcht nicht nur– sie war spürbar.


  Hastig erhob sich seine Gemahlin und wich vor ihm zurück, nackte Panik im Blick. Sie stieß gegen eine ihrer Truhen, fiel hintenüber, versuchte, sich aufzurappeln, und kroch dabei rückwärts auf die Tür zu.


  Graeme sprang auf und setzte ihr nach, entschlossen, ihr die Angst zu nehmen. Er ertrug es nicht, Quell ihrer Furcht zu sein.


  „Eveline, Eveline!“ Er umfasste ihr Gesicht und drehte es so, dass sie ihn ansehen musste. „Eveline, bitte. Ihr braucht keine Angst zu haben. Ich will doch nur begreifen. Bitte glaubt mir.“


  Er berührte sie an der Wange und strich ihr sanft darüber in der Hoffnung, ihr die Bangnis zu nehmen.


  Allmählich wurde ihr Atem ruhiger, und das unruhige Flackern in ihren Augen erlosch.


  „So ist es gut“, beschwichtigte er sie. „Atmet tief durch. Ihr habt nichts zu befürchten. Ich möchte nur mit Euch reden, möchte Euch verstehen, Eveline. Ich glaube nämlich, dass Ihr sehr lange falsch eingeschätzt worden seid.“


  Er half ihr auf die Füße, nahm sie bei den Händen und führte sie zum Bett, damit sie es sich bequem machen konnte. Die harte Bank vor dem erkalteten Kamin kam nicht infrage, er wollte keine Zeit darauf verwenden, das Feuer wieder anzufachen. Zu viel gab es über die Frau zu erfahren, die er geheiratet hatte.


  Graeme ließ sie auf der Matratze Platz nehmen und setzte sich ihr gegenüber, ein Bein angewinkelt, damit er sie anschauen konnte. Erneut ergriff er ihre Hände und hielt sie fest.


  „Ich habe recht, nicht wahr? Ihr könnt nicht hören.“


  Kurz schloss sie die Augen und nickte knapp. Erst als sie die Lider wieder hob, fuhr er fort.


  „Und dennoch erfasst Ihr, was die Leute sagen, indem Ihr ihnen auf den Mund schaut?“


  Es klang unglaublich, und doch musste es so sein. Es erklärte so viel– weshalb sie manchmal auf ihr Umfeld einging und andere Male wiederum wirkte, als sei sie weit weg und dem unmittelbaren Geschehen entrückt.


  Abermals nickte sie.


  Das ließ ihn staunen. Nie hätte er so etwas für möglich gehalten. Zahllose Fragen schwirrten ihm durch den Kopf, und er musste den Drang unterdrücken, sie allesamt auf einmal zu stellen. Er wollte Eveline nicht bedrängen.


  Er neigte sich vor und sah ihr in die Augen. „Eveline, dort draußen habt Ihr gesprochen. Ihr habt zwei Worte gesagt. Konntet oder wolltet Ihr bislang nicht reden?“


  Sie schluckte mühsam und gleich noch einmal, ehe sie ansetzte, etwas zu sagen. Dann jedoch stockte sie, als fürchte sie sich davor, es zu probieren.


  „Nur Mut“, ermutigte er sie. „Ich werde nicht bewerten, wie Ihr sprecht. Versucht einfach zu sagen, was Ihr sagen wollt.“


  Vor Aufregung hielt er den Atem an. Erst jetzt erkannte er, wie wichtig es ihm war, dass sie sich ihm in Worten mitteilte. Nie zuvor war er so begierig auf etwas gewesen. Ihm war, als berste ihm der Schädel, so machtvoll rauschte ihm das Blut durch den Kopf und pochte in seinen Schläfen.


  Eveline fasste sich an die Kehle und öffnete abermals den Mund. Was sie sagte, war ein wenig verzerrt und kaum lauter als ein Flüstern.


  „Ich h…hatte A…angst.“


  Die Worte waren schlicht, und doch sprach eine Fülle an Empfindungen aus ihnen. Ihm wurde eng ums Herz.


  Er hob ihr Kinn, damit sie seine Lippen sah. Es war bedeutsam, dass sie verstand, was er sagte. Sollte ihr alles andere ruhig entgehen, aber diesen Schwur sollte sie begreifen. „Hier braucht Ihr keine Angst zu haben, Eveline. Hier bei mir werdet Ihr Euch niemals fürchten müssen.“


  Tränen traten ihr in die Augen. „S…sie ha…hassen mich.“


  Dieses Mal waren ihre Worte ein Singsang. Die Lautstärke nahm mal zu, mal ab. Eveline begann leise, dann wurde ihre Stimme lauter, um zum Ende hin zu einem kaum hörbaren Wispern abzufallen. Es war beinahe, als erprobe Eveline eine normale Stimmlage.


  Woher sollte sie auch wissen, wie laut sie sprach?


  Vieles ergab plötzlich Sinn. Rasend schnell fügten sich die Einzelteile zusammen, so schnell, dass Graeme kaum mitkam. Er musste sich zwingen, gelassen zu bleiben und in seinem Bestreben, all ihre Geheimnisse aufzudecken, nichts zu überstürzen.


  „Beginnen wir am Anfang, Eveline. Ich muss wissen, was geschehen ist. Hat der Sturz zu Eurer Taubheit geführt?“


  Sie nickte.


  „Ihr seid lange krank gewesen.“


  Wieder nickte sie.


  „Wieso habt Ihr Euren Anverwandten nichts gesagt? Meint Ihr nicht, sie hätten verstanden? Bei allen Heiligen– sie glauben, dass Ihr umnachtet seid. Ich dachte, Ihr wäret umnachtet. Dabei seid Ihr vermutlich klüger als wir alle zusammen.“


  „Ich h…hatte Angst“, wiederholte sie mit schwacher Stimme.


  „Wovor, Eveline?“


  Das Blut stieg ihr in die Wangen. Sie rang die Hände, senkte den Blick und zupfte fahrig an ihren Fingern.


  Er beschloss, eine Frage zu finden, die sie leichter würde beantworten können. Erneut lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Ein jeder hält Euch für schwachsinnig. Dabei seid Ihr lediglich taub und habt seit dem Unfall einfach nicht mehr gesprochen?“


  Sie errötete schuldbewusst, nickte jedoch.


  Graeme war selig vor Glück. Gütiger Himmel, er war sich wie der schlimmste Unhold vorgekommen, weil er eine Frau begehrte, die die Welt um sich her vermeintlich nur unvollständig verstand. Dabei verhielt es sich ganz anders. Sie war durchaus normal– oder zumindest geistig völlig gesund.


  „Weshalb habt Ihr nicht mehr gesprochen?“, wollte er wissen und fuhr ihr abermals über die samtweiche Wange.


  „Weil ich nicht wwusste, wwie laut ich spreche. Eeerst hatte ich Aaangst. Ich hhabe nicht begriffen …“


  Sie wurde immer leiser, bis er sie nicht mehr verstehen konnte. Er berührte ihre Lippen. „Lauter, Eveline. Ein wenig lauter.“


  Sie räusperte sich, schluckte und fuhr fort, wobei sie erneut errötete. „Ich hhabe nicht verstaaanden, was mir da wwiederfahren war und warum. Ich habe eine Weile gebraucht, um es zu begreifen. Dann beschloss ich, es g…geheim zu halten und alle um mich her g…glauben zu lassen, das Fieber sei mir auf den Verstand geschlagen und ich sei schwachsinnig. Umnachtet. Was i…immer sie glauben wollten.“


  Je länger sie sprach, desto selbstsicherer wurde sie offenbar. Hatte sich ihre Stimme anfangs noch recht eingerostet angehört, schienen die Worte nun nur so aus ihr herauszusprudeln. Einiges zog sie in die Länge, und manchmal traf sie die Betonung nicht richtig, doch nie zuvor hatte Graeme lieblichere Klänge vernommen.


  Seine Gemahlin konnte mit ihm sprechen! Und nicht nur das– sie war zudem überaus gescheit und las anderen von den Lippen. Schwachsinnig? Wenn jemand schwachsinnig war, dann ihre Familie, die ganze drei Jahre lang zu tumb gewesen war, Evelines Taubheit als solche zu erkennen. Womöglich war Eveline in der Sippe die Einzige mit Köpfchen.


  Zögerlich schaute sie zu ihm auf. Ihre Miene drückte Unsicherheit aus. „Ihr seid nicht … Ihr seid nicht wütend?“


  Heftig stieß er den Atem aus. „Wütend?“


  Sie nickte beklommen, und da ging ihm auf, dass er nach wie vor nicht die ganze Geschichte kannte. Eveline hielt etwas zurück– sie verschwieg, was ihr solche Angst eingeflößt hatte, als sie noch im Schoße ihrer Familie lebte.


  Graeme umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, damit ihr nicht ein einziges Wort entging, das ihm über die Lippen kam.


  „Ich bin nicht wütend, Eveline, im Gegenteil. Dies ist ein höchst freudiger Moment.“


  Sie lächelte zaghaft, und ein wenig von der ursprünglichen Wärme kehrte in ihren Blick zurück.


  Mit den Daumen fuhr er ihr über die Wangenknochen. Er schaute ihr unverwandt in die Augen, darauf hoffend, dass sie ihm ansah, wie ernst ihm seine Worte waren.


  „Wovor habt Ihr Euch gefürchtet, Eveline? Was hat Euch eine solche Angst eingejagt, dass Ihr nicht einmal gegenüber Eurer Familie eingestehen wolltet, was Euch fehlt?“


  Ein Schatten huschte über ihre Züge. Erneut schloss sie die Augen und kniff die Lider so fest zusammen, als wolle sie den Schmerz der Vergangenheit ausblenden. Graeme drängte sie nicht, sondern fuhr mit seinen sanften Liebkosungen fort und strich ihr weiterhin federleicht übers Gesicht.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, schwammen Tränen darin und verwandelten sie in zwei tiefe, blaue Seen. „Ich sollte Ian McHugh heiraten.“


  „Ein bisschen lauter“, ermunterte er sie.


  „Ich sollte Ian McHugh heiraten“, wiederholte sie nachdrücklicher.


  Er nickte. „Aye, ich weiß. Nach Eurem Unfall wurde das Verlöbnis gelöst. Ich nehme an, er hat einen Rückzieher gemacht aufgrund Eurer … Verfassung.“


  Versonnen nickte sie. „Das war nur wenige Wochen nach dem Sturz. Ich war noch immer verwirrt und verängstigt. Aber dann erkannte ich, dass ich Ian nicht mehr würde ehelichen müssen, wenn meine Familie mich für schwachsinnig hielt. Hätte ich ihnen reinen Wein eingeschenkt, hätte ich dem Verlöbnis vermutlich nicht entrinnen können.“


  Überrascht starrte er sie an. „Ihr habt Eure Angehörigen drei Jahre lang in dem Glauben gelassen, Ihr wäret verrückt, weil Ihr Ian McHugh nicht heiraten wolltet?“


  „Er ist böse“, flüsterte sie heiser. „Ich hatte solche Angst vor ihm. Ich habe versucht, es meinem Vater zu erklären, aber er hat meine Besorgnis als jungfräuliche Furcht abgetan. Er hat sich geweigert, mir zu glauben, und das hat wehgetan, denn ich liebe meinen Vater sehr. Ich dachte, wenn ich mich ihm anvertraue, stellt er sich auf meine Seite, nicht auf Ians.“


  Graeme zog die Brauen zusammen. Allmählich sah er klarer, und ihn beschlich ein äußerst ungutes Gefühl. Er fürchtete, dass ihm ihre Antwort auf seine nächste Frage keineswegs gefallen würde.


  „Was veranlasst Euch dazu, ihn böse zu nennen? Was hat er Euch getan, Eveline?“


  Ihr Atem ging rascher. Graeme ließ seine Hand an ihrem Hals hinabgleiten und spürte ihren Puls rasen. Er fühlte ihre Furcht, ihr Grauen.


  Eine Träne rann ihr über die Wange und traf auf seine Finger an ihrem Hals.


  „Er hat mich gern in die Ecke gedrängt. Er ist zu mir gekommen, wenn er mich allein wähnte, und hat mir unbarmherzig nachgestellt. Eines Nachts hat er sich gar in meine Kammer gestohlen. Es gefiel ihm, mich … mich anzufassen und mir dabei Drohungen ins Ohr zu raunen. Er hat mir erzählt, wie mein Dasein an seiner Seite aussehen würde. Wie es sein werde, seine Gemahlin zu sein, und was mir blühe, wenn wir erst vermählt seien. Er hat schreckliche, entsetzliche Dinge zu mir gesagt– Dinge, die ich nicht wiederholen mag. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass es eine solche Form des Bösen überhaupt gibt, und noch immer verstehe ich nicht, warum er so war. Ich habe ihm nie etwas getan, habe ihn nie gegen mich aufgebracht. Und doch schien er mich zu hassen und entschlossen zu sein, mich vom Tage unserer Hochzeit an zu quälen.“


  Graeme bebte vor Zorn. Er ließ ihr Gesicht los aus Angst, ihr wehzutun. Scharf atmete er ein und aus, während er im Geiste vor sich sah, wie sie einem anderen Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war– seine blutjunge, verängstigte, verletzliche Eveline.


  „Hat er Euch Schmerzen zugefügt? Körperliche Schmerzen? Hat er je mehr getan, als Euch zu berühren?“


  „N…nay. Offenbar hatte er Gefallen daran, mich zu traktieren, indem er mir mein Schicksal vor Augen hält.“


  „Ich werde ihn töten“, sagte er schroff.


  Sie wurde blass. „N…nein. Das dürft Ihr nicht, bitte. Ich will nicht, dass irgendwer davon weiß.“


  „Nur ich weiß es“, presste er hervor. „Niemand sonst muss es erfahren. Aber ich weiß es nun einmal, und ich werde diesen Kerl mit seinen Sünden nicht ungestraft davonkommen lassen.“


  Er sah Kummer und Scham in ihren Augen und konnte nicht länger an sich halten. Er zog sie an sich und wiegte sie an seiner Brust.


  Da saß er, eine liebreizende, weiche junge Frau in den Armen, die die seine war. Seine Gemahlin, die er ohne Gewissensbisse begehren durfte, war sie doch in der Lage zu verstehen, was die Ehe bedeutete. Sie konnten ein richtiges Eheleben führen, falls sie es wünschte. Er jedenfalls wünschte es sich.


  Graeme küsste sie auf den Scheitel und schwieg, da sie ihn ja ohnehin nicht gehört hätte.


  Arglos schmiegte sie sich an ihn, und er atmete tief ihren Duft ein und hielt die Luft an, um ihn auszukosten. Nach wie vor gab es viel zu klären zwischen ihnen, aber noch mochte er diese wonnevolle Umarmung nicht beenden.


  Eine ganze Weile verharrte er so, Eveline fest an sich gedrückt. Er wollte, dass sie ihm vertraute, und die Tatsache, dass sie ihm alles gestanden hatte, war ein großer Schritt in die richtige Richtung. Sie hatte ihm etwas offenbart, das sie sogar ihrer Familie vorenthalten hatte.


  Als er sich schließlich von ihr löste, kam ihm ihre erste Begegnung in den Sinn. Nachdenklich runzelte er die Stirn.


  „Eveline, als wir uns das erste Mal getroffen haben, habt Ihr mich angestarrt. Ich erinnere mich daran, Eure Aufmerksamkeit auf mir zu spüren– sogar als ich mich am entgegengesetzten Ende der Halle befand und mich abgewandt hatte, sodass Ihr unmöglich sehen konntet, was ich gesagt habe. Ich habe Euch aus den Augenwinkeln beobachtet, und mir war, als könntet Ihr mich … hören oder zumindest ansatzweise verstehen, was ich sage.“


  Unruhig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Das ist schwer zu erklären. Ich höre gewisse … Geräusche. Nicht so wie Ihr oder wie ich sie früher vernommen habe. Manche Laute spüre ich in den Ohren, wie eine Art Schwingung, mehr ein Gefühl als ein Ton. Wenn Ihr sprecht, so fühle ich das. Es ist wie ein warmes Summen in den Ohren, sehr angenehm. Zunächst war ich erschrocken und dann … glücklich. Glücklich darüber, Eure Stimme bedingt hören zu können. Deshalb bin ich später in Eure Kammer gekommen: Ich wollte mehr hören.“


  „Höchst aufschlussreich“, erwiderte er. „Wie es aussieht, habt Ihr Euer Hörvermögen nicht gänzlich verloren.“


  „Aber zum Gutteil“, meinte sie achselzuckend. „Ich höre keine Worte im eigentlichen Sinne und habe viele Laute längst vergessen. Früher habe ich mich noch daran erinnert. Wenn ich die Augen geschlossen habe, konnte ich mir Töne vergegenwärtigen. Heute ist das nicht mehr so einfach, denn die Töne sind fort.“


  So traurig klang sie, dass es ihm schier die Brust zuschnürte. Er vermochte sich nicht einmal vorzustellen, wie es war, taub zu sein, und doch hatte Eveline das Beste aus ihrer misslichen Lage gemacht. Sie hatte sich selbst eine wertvolle Fähigkeit angeeignet, um mit den gegebenen Bedingungen umzugehen. Sie konnte Menschen von den Lippen lesen, und das bedeutete, dass sie ein Gespräch aus der Ferne „belauschen“ konnte. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, waren schier überwältigend. Kein Wunder, dass sie sich so elend unter seinen Clansleuten fühlte. Selbst wenn diese taktvoll genug gewesen sein sollten, ihre Bemerkungen außer Hörweite oder im Flüsterton zu äußern, hatte Eveline diese erfasst, sofern sie die Betreffenden sehen konnte.


  Sichtlich aufgewühlt rang sie die Hände im Schoß, ehe sie zu Graeme aufschaute. „Ich wollte es Euch sagen. Ich wollte … einen Neuanfang. Ich glaubte, hier ganz von vorn beginnen zu können, weil ich nicht länger fürchten muss, zu einer Heirat mit Ian gezwungen zu werden. Zwar wusste ich nichts über Euch, bin aber zu dem Schluss gelangt, dass Ihr unmöglich schlimmer als er sein könnt.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll“, entgegnete er trocken.


  Sie errötete. „Ich sage nur, wie es ist. Das alles habe ich Euch längst eröffnen wollen. Aber als ich eintraf, schlug mir ein solches Maß an Feindseligkeit entgegen, dass ich fürchtete, die Menschen könnten noch gemeiner sein, wenn sie die Wahrheit erführen. Zudem hatte ich Angst …“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab, aber Graeme drehte ihr Gesicht wieder zu sich. Eindringlich sah er sie an.


  „Angst wovor?“


  „Davor, dass Ihr mir keine Zuneigung mehr entgegenbringt, wenn ich Euch alles verrate. Dass Ihr mich fürderhin wie die Tochter Eures Feindes behandelt– voller Hass und Abscheu. Ich saß in der Klemme. Einerseits habe ich mich davor gescheut, Euch die Wahrheit zu sagen, aber andererseits habe ich mir eine … normale Ehe gewünscht. Zudem habe ich Eure Wut darüber gefürchtet, getäuscht worden zu sein.“


  Er seufzte. „Ihr habt Euch nur selbst zermürbt, Eveline. Das war nicht besonders angenehm, oder?“


  Kläglich schüttelte sie den Kopf. „Nay, wahrlich nicht.“


  „Es gibt noch einiges, über das wir reden müssen, aber eines sollt Ihr wissen: Ihr habt einen festen Platz in meinem Clan. Ich werde alles Notwendige tun, Euch zu schützen und den Respekt zu sichern, der Euch als meiner Gemahlin gebührt. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr auf irgendeine Weise beleidigt werdet oder dass Euch Schaden zugefügt wird, weder körperlich noch im Hinblick auf Eure Gefühle.“


  Erleichtert sank sie in sich zusammen, bevor sie abermals aufsah, Zuversicht in den großen Augen.


  „Und werden wir eine richtige Ehe führen, Graeme? Werde ich Euch eine Gemahlin sein dürfen? Oder werden wir nur die Rolle spielen, in die wir durch königlichen Befehl hineingedrängt worden sind?“


  Ein leises Knurren brach sich Bahn in ihm, ein Laut, den Eveline nicht würde hören können, wenngleich er stark hoffte, dass sie das Grollen in seiner Brust spürte.


  Er hob ihr Kinn und küsste sie lange und innig.


  Als er sich von ihr löste, war sie außer Atem, und ihre Lippen waren gerötet.


  „Und ob Ihr mir eine Gemahlin sein werdet, Eveline. Da gibt es gar kein Vertun. Wir werden die Ehe vollziehen, das steht fest.“


  22. KAPITEL


  Eveline war, als wolle ihr das wild pochende Herz aus der Brust springen. Sie war ruhelos, aufgeregt, beflügelt. So viele Empfindungen drangen auf sie ein, dass sie meinte, jeden Augenblick zu bersten. Sie wollte fragen: Wann? Und wo? Und wie? Oder: Wie wäre es mit jetzt? Aber keine dieser Fragen ziemte sich für eine anständige Dame. Das Letzte, was sie wollte, war, ihren Gemahl abzustoßen.


  Sie wollte das Band zu ihm nicht verlieren, wollte ihn weiterhin berühren. Daher strich sie ihm über die Handflächen und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  „Ich bereue nicht, dass ich Euch habe heiraten müssen“, sagte sie ernst.


  Wie überaus seltsam es war, wieder zu reden. Zu wissen, dass sie sprach, ohne die Worte, die ihr über die Lippen kamen, zu hören. Die Schwingungen kitzelten sie in der Kehle, die bereits rau war von der ungewohnten Wortflut.


  Ihre Zunge war trocken, und sie entzog Graeme eine Hand, um sich den Hals zu reiben.


  „Möchtet Ihr Wasser?“, fragte er. „Eure Kehle muss ganz wund sein. Ihr seid es nicht gewohnt, Eure Stimme zu benutzen.“


  Als sie nickte, stand er auf und ging zu dem Tischchen am Fenster, auf dem ein Wasserkrug stand.


  Er drehte ihr den Rücken zu, füllte einen Becher und kehrte zum Bett zurück. Erneut nahm er neben ihr Platz, wandte sich ihr zu und reichte ihr den Becher.


  Sie nahm ihn entgegen und nippte daran, dankbar dafür, dass das Wasser ihr die raue Kehle kühlte. Das Schreien vorhin hatte wehgetan– nun zahlte sie den Preis für den Gefühlsausbruch.


  Graeme berührte sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und als sie aufschaute, sah er sie durchdringend an.


  „Auch ich bereue unsere Ehe nicht, Eveline.“


  Aus großen Augen blickte sie ihn an. Mit einem solchen Eingeständnis hatte sie nicht gerechnet. Sie selbst hatte ihr Bekenntnis nur abgelegt, weil sie es ihn hatte wissen lassen wollen. Dass er gleichzog, hatte sie nicht bezweckt. Dennoch war sie äußerst erleichtert, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Vielleicht … vielleicht konnten sie tatsächlich eine Ehe führen, die der ihrer Eltern nahekam.


  „Ich erwarte nicht, dass unsere Ehe einfach werden wird“, fuhr er fort. „Immerhin ist es kein Geheimnis, dass unsere Familien einander nicht grün sind. Meine Meinung über Eure Sippe hat sich keineswegs geändert, und das sage ich nicht etwa, um Euch zu kränken, sondern weil ich Euch nicht belügen werde.“


  Sie schluckte, hielt seinem Blick jedoch stand, damit ihr keines seiner Worte entging– so schmerzhaft diese auch sein mochten.


  „Aber die uns auferlegte Verbindung bereue ich nicht im Mindesten.“


  Zärtlich strich er ihr über die Wange.


  „Ich werde Euch beschützen, Eveline. Ich werde nicht zulassen, dass meine Sippe Euch schadet oder schmäht. Wir sollten besprechen, was wir meinen Leuten erzählen. Ihr müsst Euch nicht länger hinter Geheimnisse flüchten oder ein Schattendasein führen. Ian McHugh kann Euch hier nichts anhaben.“


  Ihre Finger, mit denen sie den Becher umklammert hielt, bebten, und behutsam nahm er ihr das Gefäß ab und stellte es neben dem Bett auf den Boden. Dann nahm er ihre Hände in die seinen und drückte sie sanft, als wolle er ihr versichern, dass sie auf ihn zählen konnte.


  „Vermutlich wird Euer Clan mich auch weiterhin für geistig umnachtet halten“, platzte Eveline heraus. „Dass ich einen Makel habe, stimmt schließlich.“


  Graemes Miene verdüsterte sich. „Daran tragt Ihr keine Schuld. Ihr hattet einen Unfall und wart krank. Aber Ihr könnt sprechen und Eure Gedanken und Bedürfnisse mitteilen. Zudem versteht Ihr, was andere sagen. Somit könnt Ihr all das, was auch andere Frauen können. Der einzige Unterschied besteht in Eurer Taubheit. Diese allerdings macht Euch keineswegs schwachsinnig oder weniger klug als andere. Jeder, der Gegenteiliges behauptet, bekommt es mit mir zu tun.“


  Eveline fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Sie lächelte, die Erleichterung war überwältigend. Nachdem sie so lange mit Gewissensbissen ob ihres Schwindels gelebt hatte und zudem in ständiger Angst davor, dass dieser aufflog, war nun endlich ein Ende des Versteckspiels in Sicht.


  Graeme bot ihr die schönste Art der Freiheit an– Freiheit von der Schande, kein vollwertiger Mensch zu sein, wenngleich sie selbst sich bewusst diesen Ruf eingehandelt hatte. Die Freiheit, ein normales Leben zu führen, ein Leben ohne Furcht. Nie wieder würde sie sich wegen Ian McHugh den Kopf zerbrechen müssen.


  „Wenn Ihr Eurem Clan die Wahrheit sagen möchtet, werde ich mich nicht dagegen verwehren“, setzte sie an. „Vielleicht ist es gut, alle wissen zu lassen, dass ich nicht etwa deshalb schweige, weil ich sie beleidigen möchte, sondern weil ich sie schlicht nicht höre.“


  Ihr Tonfall war so eigentümlich wie faszinierend. Er hatte eindeutig etwas Besonderes. Graeme fand ihn angenehm. Andere hingegen mochten sie ob dieser ungewöhnlichen Sprechweise verspotten. Einige Worte bereiteten ihr nach wie vor ebenso Mühe wie die Lautstärke– und wie sollte sie Letztere auch ohne Übung steuern?


  Auf diese Aufgabe würde er umgehend Rorie ansetzen. Seine Schwester hatte Eveline von Anfang an gemocht und war ihr eine treue Verbündete. Graeme würde nicht befürchten müssen, dass Rorie diese Treue je aufkündigte. Sie konnte Eveline helfen, den richtigen Tonfall zu finden, und ihr beibringen zu erspüren, wie laut sie sprach.


  „Ich halte es für das Beste, alle einzuweihen“, erwiderte er. „Ich möchte ihnen keinen Anlass geben, Euch weiterhin zu kränken und respektlos zu begegnen. Wobei Euch durchaus auch Respekt zustehen würde, wenn Ihr ‚umnachtet‘ wäret. Die Menschen haben kein Recht dazu, etwas zu hassen, nur weil sie es nicht begreifen. Aber wenn wir ihnen die Wahrheit sagen, werden sie damit auch erfahren, was für eine tüchtige, scharfsinnige junge Frau Ihr seid– ja, dass Ihr gar besonders tüchtig und scharfsinnig seid, weil Ihr nicht hören könnt und Euch dennoch die ungemein schwierige Fähigkeit angeeignet habt, anderen von den Lippen zu lesen.“


  Ihre Augen strahlten, als sie staunend zu ihm aufsah. „Dass Ihr so denkt, ist keineswegs selbstverständlich. Viele würden Schwächeren oder vermeintlich Umnachteten kein solches Maß an Güte entgegenbringen. Selbst in meinem eigenen Clan gab es Menschen, die der Ansicht waren, dass der Laird sich seiner schwachsinnigen Tochter entledigen sollte. Viele haben den Spott nicht nur geduldet oder gutgeheißen, sondern sich auch eifrig daran beteiligt.“


  Graeme runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass ihr eigener Clan ihr gegenüber so garstig gewesen war, entsetzte ihn. „Man wird nicht männlicher dadurch, dass man Schwächere niedermacht.“


  Sie lächelte. „Ich mag Euch, Gemahl.“


  Überrascht blinzelte er, ehe er lachte. „Ich mag Euch auch, Eveline.“


  Ihm ging auf, dass es da ein Wort gab, das sie noch nicht ausgesprochen hatte. Plötzlich war er ungeduldig, wollte es unbedingt von ihr hören.


  „Sagt meinen Namen“, forderte er sie mit rauer Stimme auf. „Graeme. Ich will Euch meinen Namen sagen hören.“


  „Graaaeme.“ Sie sprach langsam und bedächtig.


  „Etwas lauter“, ermutigte er sie. „Ihr habt ihn so leise ausgesprochen, dass ich ihn kaum gehört habe.“


  „Graeme“, wiederholte sie vernehmbarer.


  Der Laut entzückte ihn. Ein angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken, und das Ziehen in seinem Unterleib nahm zu. Er begegnete ihrem Blick. Wie nah sie ihm war, und doch trennte sie so viel.


  Es war im Grunde nebensächlich, dass er nicht länger fürchten musste, sich an einer Frau zu vergreifen, der die fleischliche Vereinigung von Mann und Frau fremd war. Eveline war nach wie vor unschuldig, und er würde ungemein behutsam sein müssen. Schritt für Schritt würde er vorgehen müssen, damit sie sich weder bedrängt fühlte noch Angst hatte.


  Sein Verlangen nach ihr war schier maßlos. Unablässig nagte es an ihm und wurde mit jedem Herzschlag in ihrer Nähe überwältigender. Er hatte zuvor schon Wollust empfunden. Leidenschaft war ihm nicht fremd. Aber dies hier war … anders.


  Es ging über simple Anziehung hinaus und hatte nichts mit dem Bedürfnis nach einem beliebigen weiblichen Wesen zu tun, um seine Lust zu stillen. Er begehrte Eveline auf gänzlich andere Weise, ja, er spürte sie bis in sein Herz. Sie weckte den Drang in ihm, sie zu schützen und zu besitzen, und er wusste nicht recht, ob ihm das gefiel.


  Derart … heftig für eine Frau zu empfinden, war gefährlich. Es vernebelte einem Mann den Verstand. Ließ ihn seine Pflicht vergessen. Ließ ihn überhaupt alles vergessen bis auf … sie.


  „Es gefällt mir, meinen Namen von Euren Lippen zu hören“, raunte er, und die Stimme drohte ihm zu versagen. In diesem Moment war er froh darüber, dass sie ihn nicht hören konnte, dass ihr die Veränderung in seinem Tonfall entging. Seine Stimme gab zu viel preis– nämlich seine Schwäche für seine Gemahlin.


  Wie wunderschön sie lächelte. Ihre Augen leuchteten, ja, strahlten vor Freude. „Auch mir gefällt es, wenn Ihr meinen Namen sagt“, gestand sie scheu. „Obwohl ich ihn nicht höre. Aber ich stelle mir vor, wie er klingen mag. Ich spüre die Schwingungen in meinen Ohren, und sie sind … tröstlich.“


  Seine Miene wurde ernst. „Es muss sehr schwierig gewesen sein, in einer Welt der Stille zu sich zu kommen und sich an die Taubheit zu gewöhnen.“


  „Das war es“, hauchte sie. „So viele Dinge sind mir durch den Kopf gegangen– dass es die Strafe dafür sei, meinem Vater und in gewissem Maße sogar Ian McHugh getrotzt zu haben. Andererseits habe ich mir nicht vorstellen können, Gott könne gewollt haben, dass ich ein Ungeheuer heirate. So grausam ist er nicht, oder?“


  „Nay“, pflichtete Graeme ihr bei und berührte sie an der Wange. „Womöglich hat Gott Euch mir in die Hände gespielt, damit ich Euch beschütze. Damit Ihr Euch nie wieder vor Ian McHugh fürchten müsst.“


  Sie hob die Brauen. „So habe ich es noch nie gesehen.“


  „Dann tut es von nun an“, erwiderte er lächelnd. „Vielleicht ist der Befehl des Königs doch nicht so tragisch. Jedenfalls ist mir unsere Ehe nicht annähernd so zuwider, wie ich anfangs befürchtet hatte.“


  Ihre Wangen färbten sich rosig, und die innige Seligkeit in ihrem Blick entging ihm nicht. Sie war eine wahrhaft schöne Frau– Graeme spürte, dass er ihr mit jedem Atemzug mehr verfiel.


  „Ich werde meine Brüder beiseitenehmen und sie dafür heranziehen, den Clan über Euch aufzuklären. Ich möchte es nicht öffentlich verkünden, weil ich nicht will, dass Ihr Euch in irgendeiner Hinsicht unbehaglich fühlt.“


  Sie nickte. „Habt Dank.“


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und neigte sich vor, um sie noch einmal zu küssen. Nur kurz– sonst wäre er unweigerlich hier und jetzt zu weit gegangen. Süß schmeckte der Kuss dennoch.


  „Was ich Euch vorhin zugesichert habe, habe ich ernst gemeint“, sagte er, als er sich von ihr löste. „Kierstan und alle, die Euch gepeinigt haben, werden nie wieder im Wohnturm arbeiten. Solltet Ihr dennoch weiterhin von diesen Frauen oder irgendwem sonst beleidigt werden, lasst es mich umgehend wissen. Ich werde es streng ahnden.“


  Eveline schluckte, nickte jedoch.


  Widerstrebend erhob er sich vom Bett und ging auf Abstand. Er drehte sich zu ihr um, damit sie sah, was er sagte.


  „Ich werde mit meinen Brüdern reden. Bald ist es Zeit für das Nachtmahl. Vielleicht solltet Ihr ein wenig ruhen, bevor Ihr Euch zu mir in die Halle gesellt.“


  23. KAPITEL


  Auf ein Wort, bitte“, rief Graeme, als er im Burghof auf seine Brüder zuging.


  Bowen trat von Teague zurück, senkte das Schwert und schob es in die Lederscheide an seinem Gürtel. Teague entließ ihre Übungsgegner mit einem Wink, und die beiden gesellten sich zu Graeme.


  „Dem Clan gefällt deine Weisung nicht“, sagte Teague direkt. „Nur wenige haben Mitleid mit dem ‚Armstrong-Luder‘.“


  Graeme sog scharf die Luft ein und wäre auf seinen Bruder losgegangen, wenn Bowen nicht dazwischengegangen wäre und ihn zurückgehalten hätte, indem er sich mit beiden Händen gegen Graemes Brust stemmte.


  „Nicht er hat sie so genannt, Graeme. Er hat lediglich wiederholt, was so mancher gesagt hat, nachdem du die Frauen der Halle verwiesen hast.“


  „Ich lasse nicht zu, dass so über Eveline gesprochen wird– auch wenn ihr nur die Worte anderer wiederholt“, blaffte Graeme.


  Teague hob begütigend die Hände. „Ich sage bloß, dass Unzufriedenheit herrscht. Der Clan hat das Gefühl, dass du deiner eigenen Sippe untreu wirst, weil du dich auf die Seite der kleinen Armstrong schlägst.“


  „Sie hat einen Namen“, knurrte Graeme.


  Bowen seufzte. „Aye, das wissen wir. Wir stehen zu dir. Aber du kannst nicht einfach darüber hinwegsehen, was geredet wird, nur weil du es als kränkend empfindest. Du kannst den Clan nicht zwingen, Eveline zu akzeptieren, ganz gleich, wie sehr du das wünschst. Du kannst den Leuten befehlen, wie sie sich verhalten sollen. Du kannst ihnen befehlen, was sie zu sagen haben. Aber dass sie deine Gemahlin akzeptieren, kannst du nicht befehlen, denn du kannst nicht ändern, was die Menschen im Herzen tragen. Und ihre Herzen sind voller Hass.“


  Nun war es an Graeme zu seufzen. Er wusste, dass sein Bruder recht hatte, und das stimmte ihn verzweifelt.


  „Wenn ich sie akzeptieren kann, wieso kann es der Rest des Clans nicht? Immerhin hat ihre Sippe meinen Vater ebenso auf dem Gewissen wie so manch anderen aus unserem Clan. Dennoch ist mir klar, dass ich Eveline nicht für die Sünden ihres Vaters zur Rechenschaft ziehen darf– ebenso wenig, wie die Armstrongs Rorie für die Toten verantwortlich machen dürfen, die auf unsere Kappe gehen.“


  „Aye, aber du setzt voraus, dass sie Rorie so zuvorkommend behandeln würden, wie du Eveline behandelst“, wandte Teague grimmig ein. „Nicht jeder ist wie du, Graeme. Nicht jeder argumentiert wie du. Du betrachtest die Angelegenheit und siehst, dass die Kleine keine Schuld trägt und nicht für die Vergehen ihrer Sippe büßen sollte. Jeder andere hingegen sieht nur den Feind in ihr und sinnt auf Rache.“


  Der Verlauf des Gesprächs entmutigte Graeme. „Sie ist nicht umnachtet“, eröffnete er deshalb plötzlich.


  Bowen hob eine Braue. „Nicht? Da habe ich meine Zweifel. Warum glaubt ihr eigener Clan, sie sei es? Und weshalb ist sie nie gegen diese Meinung vorgegangen?“


  „Sie ist taub.“


  Teague musterte ihn durchdringend. „Taub? Sie kann nicht hören? Woher weiß sie dann, was wir sagen? Die Beleidigungen der Frauen hat sie immerhin so gut verstanden, dass sie wie eine Wilde mit dem Schwert auf sie losgegangen ist.“


  Bowen grinste. „Ein schwertschwingendes Wildkätzchen– das sieht man wahrlich nicht alle Tage.“


  „Sie liest die Worte von den Lippen“, erklärte Graeme. „Schon bemerkenswert, wenn man darüber nachdenkt. Sie hat durch den Sturz ihr Hörvermögen eingebüßt, nicht jedoch ihren Verstand.“


  „Das erklärt aber nicht, weshalb sie diesen Mythos aufrechterhalten hat“, hielt Teague ihm entgegen.


  Graeme berichtete, was Eveline ihm erzählt hatte: dass sie sich einer Ehe mit Ian McHugh hatte entziehen wollen, nur um gezwungen zu werden, Graeme zu heiraten.


  Als er endete, schauten Bowen und Teague ihn stirnrunzelnd an. Teague schüttelte den Kopf. „Das war schlau von ihr, wenn auch ein wenig drastisch.“


  „Nicht, wenn es sie davor bewahrt hat, einem Mann in die Hände zu fallen, der sie aufs Ärgste malträtiert hätte“, murmelte Bowen. „Denkt doch nur: Sie hat sich in ihrer Furcht an ihren Vater gewandt, und er hat ihre Besorgnis einfach abgetan. Womöglich lag ihm so viel an dem Bündnis, dass er ihr keinen Glauben schenken wollte. Oder vielleicht hat er sie auch für überängstlich gehalten und gedacht, dass sie sich besinnen werde, wenn sie sich erst einmal an die Vorstellung gewöhnt habe. Aus ihrer Sicht hatte sie keine andere Wahl, als allen etwas vorzuspielen.“


  Graeme nickte. „Sie wollte den Mummenschanz nicht fortführen, hatte jedoch Angst davor, wie ich die Wahrheit aufnehmen würde. Sie glaubte, ich sei nur deshalb freundlich zu ihr, weil ich sie für geistig umnachtet hielte. Dass ich sie, sobald ich die Wahrheit erführe, nicht länger bemitleiden, sondern ob ihrer Herkunft verachten würde.“


  „Und warst du tatsächlich nur freundlich zu ihr, weil du sie für bemitleidenswert gehalten hast?“, wollte Bowen wissen.


  Graeme zögerte. „Anfangs schon. Ich habe sie bedauert und war zugleich verzweifelt darüber, mit einer Frau verheiratet zu werden, die mir nie eine Gemahlin würde sein können. Ich war wütend, obwohl mir bewusst war, dass mein Zorn nicht ihr gelten durfte.“


  „Doch das alles ist inzwischen anders“, schlussfolgerte Teague.


  „Aye, ist es. Sie ist … etwas Besonderes. Ich kann es nicht erklären, aber ich bereue nicht, sie geheiratet zu haben.“


  Bowen stieß hörbar den Atem aus. „Du hast einen steinigen Weg vor dir, Bruderherz. Es wird nicht leicht für sie werden, die Gunst unseres Clans zu gewinnen.“


  „Aye, das weiß ich. Aber du und Teague, ihr werdet mir und ihr dabei helfen, nicht wahr?“


  Seine Brüder tauschten einen Blick.


  „Aye, werden wir“, entgegnete Teague. „Wenn das Mädchen deinen Wünschen entspricht und du glücklich mit ihr bist, vertrauen wir auf dein Urteil und werden alles in unserer Macht Stehende tun, um ihr den Weg zu ebnen.“


  Graeme nickte. „Ich danke euch. Rorie hat sie bereits akzeptiert– nay, sich bereits mit ihr angefreundet. Die Gesellschaft einer anderen jungen Frau tut ihr sicherlich gut. Mit den Frauen unseres Clans kann sie nicht viel anfangen.“


  Teague lachte leise. „Weil sie sich für einen Knaben hält.“


  „Es wird der Tag kommen, da sie heiraten wird“, meinte Graeme. „Ich möchte, dass sie darauf vorbereitet ist.“


  Bowen runzelte die Stirn. „Wir werden nicht tun, wozu die Armstrongs gezwungen wurden. Wir werden Rorie nicht für irgendwelche Bündnisse oder die Gunst der Krone opfern. Denn wir brauchen weder das eine noch das andere. Ich werde nicht zulassen, dass sie jemanden heiratet, der sie so behandelt, wie Ian McHugh deine Eveline behandelt hätte.“


  Seine Eveline. Das gefiel Graeme. Sie war sein, noch nicht gänzlich, aber dafür würde er in naher Zukunft sorgen.


  „Rorie ist glücklich hier bei uns“, setzte Teague mit finsterer Miene hinzu. „Es besteht kein Anlass, dass sie fortgeht.“


  Graeme lächelte. „Nichts dergleichen habe ich angeregt. Rorie ist jung und mag ihre Meinung ändern. Vielleicht keimt irgendwann der Wunsch in ihr, sich zu vermählen und Kinder zu haben.“


  Bowen lachte verhalten. „Darauf würde ich nicht wetten.“


  „Danke nochmals, dass ihr Eveline unterstützen wollt“, sagte Graeme um einiges ernster. „Das wird auch ihr viel bedeuten. Rorie war das einzige freundliche Gesicht, das sie seit ihrer Ankunft zu sehen bekommen hat. Ich bin entschlossen, dies zu ändern.“


  „Wenn du nur zufrieden bist, soll mir das reichen“, erwiderte Teague.


  „Möchtest du, dass wir alles weitergeben, was du uns eröffnet hast?“, erkundigte sich Bowen.


  „Das meiste davon, aye“, antwortete Graeme. „Erzählt überall, dass Eveline nicht etwa schwachsinnig, sondern taub ist und ihre Umnachtung nur vorgegeben hat, um von ihrer Familie nicht mit Ian McHugh zwangsverheiratet zu werden. Wir haben nichts für die Armstrongs übrig, und ich bin mir nicht zu schade, den Abscheu des Clans zu nutzen, um den Rückhalt für Eveline zu fördern. Sollen nur alle annehmen, dass Eveline gleichermaßen ein Opfer der Armstrongs und der McHughs war. Umso wahrscheinlicher ist, dass unsere Sippe ihr Mitgefühl entgegenbringt.“


  „Du spielst ein gewagtes Spiel“, warnte Teague versonnen. „Es dürfte Eveline kaum gefallen, dass du derlei Dinge über ihre Familie verbreitest.“


  „Wohl wahr“, gestand Graeme düster. „Doch Tavis Armstrong hätte seine Tochter durchaus für seine Zwecke eingesetzt, und das entgegen ihren Wünschen. Das widert mich an, sosehr ihre Familie sie auch lieben und schätzen mag.“


  Bowen nickte. „Dein Plan ist gut. Wir werden das Wohlwollen unserer Sippe für Eveline gewinnen, indem wir bekannt machen, dass sie in unserem Clan glücklicher ist als in ihrem eigenen.“


  „Bowen und ich werden mit den Männern reden“, schlug Teague vor.


  „Danke. Wir treffen uns zum Nachtmahl in der Halle.“


  Graeme wandte sich ab und schritt zurück zum Wohnturm. Mit einem Mal konnte er es kaum erwarten, seine Gemahlin wiederzusehen.


  24. KAPITEL


  Eveline wählte ihre Gewandung für das Nachtmahl mit Bedacht. Seit ihrer Ankunft hatte sie nur schlichte Kleider getragen. Schmucklose Gewänder, die für die Arbeit im Wohnturm sowie draußen geeignet und weder elegant noch unzüchtig waren.


  An diesem Abend kramte sie eines der seidenen Unterkleider hervor, die ihre Mutter so sorgsam für die Reise verstaut hatte.


  Es war traumhaft. Eveline war ganz vernarrt in das satte Grün und fühlte sich durch die Farbe lebendiger. Sie passte zu ihrem Vorhaben, aus ihrer selbst auferlegten Einsamkeit auszubrechen.


  Darüber trug sie eine schlichte weiße Tunika, die sich wunderbar von dem frischen Grün abhob. Die Ärmel waren lang und reichten ihr fast bis über die Hände.


  Wenn ich schon etwas derart Prächtiges anziehe, dachte sie, brauche ich mich beim Schuhwerk nicht zurückzuhalten. Also holte sie ihre halbhohen edelsteinbesetzten Schuhe hervor, die vorn spitz zuliefen, und schlüpfte hinein.


  Zu Hause hatte ihr eine Kammerfrau das Haar frisiert, doch hier war ihr keine zugewiesen worden. Sie hatte auch nicht darum gebeten. Da die Frauen dieser Burg sich ihr gegenüber unvorhersehbar gaben, hatte sie nicht gewollt, dass eine von ihnen ihr zur Hand ging.


  Sie besaß Haarnadeln sowie andere Utensilien, und auch diese verdankte sie dem Umstand, dass ihre Mutter so gewissenhaft für sie gepackt hatte. Eveline selbst hätte vermutlich alles vergessen und wäre barfüßig und in einem zerschlissenen Leinenkleid mit ihrem Bräutigam aufgebrochen.


  Nachdem sie sich gekämmt und eine Weile vergebens versucht hatte, ihre volle Mähne hochzustecken, gab sie auf. Stattdessen raffte sie nur die Strähnen zusammen, die ihr Gesicht umgaben, und band sie am Hinterkopf fest.


  Das Ergebnis war zufriedenstellender, als sie gedacht hätte. Sie fand sich gar hübsch. Zu Hause hatte sie nicht oft Gelegenheit gehabt, sich herauszuputzen. Jedes Mal hatte ihre Mutter eingegriffen und dafür gesorgt, dass Eveline sich sittsam kleidete.


  Vermutlich war ihr Gewand zu glanzvoll für ein einfaches Nachtmahl ohne Gäste, aber für Eveline war dieser Abend bedeutsam. Graeme würde aller Welt ihr Geheimnis verraten– sofern er das nicht längst getan hatte. Aller Augen würden auf sie gerichtet sein, und sie wollte nicht, dass irgendwer etwas an ihr auszusetzen fand– zumindest nicht an ihrem Erscheinungsbild.


  Gleichzeitig war ihr jedoch beklommen zumute. Nay, ihr graute vor dem Abend. Was brachte es, dies zu leugnen?


  Sie setzte sich auf die Bettkante, saß eine Weile unbeweglich da und starrte in die bedrohlich wirkenden Schatten der Kammer. Nur zwei Kerzen brannten, und das Feuer im Kamin war lange erloschen.


  Als jemand sie an der Schulter berührte, riss sie erschrocken den Kopf hoch. Neben ihr stand Rorie und blickte sie besorgt an. Eveline hatte ihr Eintreten nicht bemerkt.


  Rorie wandte sich ab, nahm einen der Kerzenständer und ließ sich neben Eveline auf dem Bett nieder, damit sie einander ansehen konnten.


  „Ich habe Euch nicht erschrecken wollen“, sagte sie. „Graeme hat mich heraufgeschickt, um nachzuschauen, ob Ihr bereit seid, zum Essen in die Halle zu kommen.“


  „Danke, das bin ich“, erwiderte Eveline lächelnd.


  Rorie riss die Augen auf. „Ihr könnt sprechen!“


  Eveline nickte. „Hat Graeme Euch nichts erzählt?“


  „Ich habe einiges gehört. Gerede, meine ich. Erklärt hat mir niemand etwas, aber es kursieren Gerüchte. Dass Ihr taub seid und keinesfalls schwachsinnig. Dass Ihr nicht verrückt seid, habe ich natürlich längst gewusst, aber das andere war mir nicht bekannt. Warum habt Ihr mir nichts gesagt?“


  Eveline seufzte. „Später werde ich Euch die ganze Geschichte erzählen, aber ich möchte Graeme nicht warten lassen.“ Sie erhob sich und trat ein paar Schritte zurück, damit Rorie ihre Gewandung in Augenschein nehmen konnte. „Sehe ich annehmbar aus? Vielleicht gar wie die Gemahlin eines Laird?“


  Auch Rorie stand auf und hob die Kerze. „Ihr seid wunderschön, Eveline, ehrlich. Ich denke, Graeme wird mehr als zufrieden sein.“


  Sie drehte sich um, stellte die Kerze ab und wollte gerade zur Tür gehen, als Eveline sie an der Hand fasste und zurückhielt. Rorie wandte sich zu ihr um und schaute sie fragend an.


  „Danke“, sagte Eveline.


  Rorie legte den Kopf schief. „Wofür?“


  „Dass Ihr schon freundlich zu mir gewesen seid, als ich noch als schwachsinnig galt und niemand sonst aus Eurem Clan mir warmherzig begegnet ist.“


  Lächelnd schloss Rorie sie in die Arme, womit Eveline nicht gerechnet hatte. Sie erwiderte die Umarmung, von Herzen froh darüber, dass die Jüngere sie so akzeptierte, wie sie war.


  Rorie lächelte immer noch, als sie sich von ihr löste, und hielt sie bei der Hand. „Kommt, lasst uns nach unten gehen, auf dass mein Clan seine neue Herrin in ihrer ganzen Pracht bewundern kann.“


  Ungeduldig wartete Graeme darauf, dass Eveline endlich herunterkam. Er hatte Rorie hinaufgeschickt, um sie zu holen, aber die beiden ließen noch immer auf sich warten.


  Seine Brüder hatten bereits an der Hohen Tafel Platz genommen, und die übrigen Clansleute fanden sich ebenfalls nach und nach ein und setzten sich an die anderen Tische. Jeden Augenblick würden die Dienstmägde die Speisen auftragen– zumindest hoffte er, dass Nora angemessenen Ersatz für die Frauen hatte auftreiben können, die er entlassen hatte.


  Gerade wollte er selbst nach oben gehen und nachsehen, was los war, als Eveline am Ende der Halle erschien.


  Ihm stockte der Atem. Die Anwesenden verstummten. Kein Mucks war zu hören; die Aufmerksamkeit aller war auf Eveline gerichtet.


  Sie war atemberaubend schön, wirkte erhaben und selbstsicher. Zumindest, bis er ihr in die Augen sah, in denen sich Angst und Verzagtheit spiegelten.


  Ohne sich seines Handelns bewusst zu sein, erhob er sich, trat von der Empore und schritt zwischen den Tischen hindurch, die beide Längsseiten der Halle säumten, auf Eveline zu. Als er sie erreichte, entdeckte er direkt hinter ihr Rorie, die sich wachsam umschaute, als sei sie bereit, Eveline jederzeit zu verteidigen.


  Er schenkte seiner Schwester ein Lächeln. Dass Eveline eine solch grimmige Beschützerin an der Seite hatte, erfüllte ihn mit Stolz. Rorie lächelte zurück.


  Dann reichte er Eveline den Arm und bedachte auch sie mit einem Lächeln. „Ihr seht bezaubernd aus, Eveline.“


  Die Beklommenheit wich aus ihren Augen. Plötzlich strahlte sie aus tiefster Seele, sodass Graeme abermals das Gefühl hatte, jemand habe ihm durch einen kräftigen Hieb den Atem geraubt.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Die Ärmel der Tunika verhüllten ihre Finger fast gänzlich und waren mit filigranen Silberstickereien verziert, einem verschnörkelten, weiblich anmutenden Muster, das zu ihr passte.


  Er wandte sich den Menschen in der Halle zu, ehe er seine Gemahlin den Mittelgang entlang zur Hohen Tafel geleitete, an der seine Brüder warteten. Aller Augen waren auf ihn und Eveline gerichtet.


  Dabei entging ihm nicht, dass seine Clansleute nichts sagten, ja, sich noch nicht einmal etwas zuraunten. Er musste ein triumphierendes Lächeln niederringen. Inzwischen hatten sie wohl von Evelines Fähigkeit erfahren, anderen selbst dann von den Lippen zu lesen, wenn sie außer Hörweite war. Vermutlich waren sie nun vorsichtiger mit dem, was sie in ihrer Gegenwart sagten.


  Als er ihr die Stufe zur Empore hinaufhalf, erhoben sich seine Brüder, bis Eveline sich gesetzt hatte. Rorie folgte und ließ sich neben Bowen nieder.


  Eveline lächelte Bowen und Teague warm an und ließ sich anmutig auf der Bank nieder. Graeme nahm am Kopfende der Tafel Platz und bot Eveline seinen Becher an.


  Sie nahm ihn und flüsterte einen Dank, so leise, dass niemand es hörte. Auch Graeme vernahm es kaum, wollte aber keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie lenken, indem er sie darauf hinwies. Er wollte sie nicht noch unruhiger machen, als sie ohnehin schon war.


  Teague, der ihr gegenübersaß, winkte ihr zu, damit sie ihn anschaute. „Ihr seht hinreißend aus, Eveline“, sagte er.


  Sie errötete bis in die Haarspitzen, wodurch sich ihre Wangen entzückend rosig färbten. Als sie sich dieses Mal bedankte, sprach sie so laut, dass alle in ihrer Nähe es hörten.


  Unter dem Tisch ergriff Graeme ihre Hand und drückte sie.


  Just in diesem Moment kam Nora geschäftig in die Halle geeilt. Ihr auf dem Fuße folgten im Gänsemarsch einige Frauen, in denen Graeme ehemalige Feldarbeiterinnen und Wäscherinnen erkannte. Einige blickten unbehaglich drein, weil sie ihrem Herrn nie zuvor persönlich gedient hatten, andere hingegen versahen ihre neue Aufgabe selbstbewusst und machten sich sogleich daran, Speisen und Getränke aufzutischen.


  Zunächst wurde an der Hohen Tafel aufgetragen, und Graeme stellte sicher, dass Eveline an erster Stelle kam. Inzwischen war jedem klar, dass er keine Respektlosigkeit gegenüber seiner Gemahlin duldete, und so überschlugen sich die Frauen förmlich, um ihr aufzuwarten.


  Froh darüber, dass Eveline wenigstens heute Abend kein Ungemach dräute, lehnte er sich zurück, um sich seinem Mahl zu widmen.


  „Hast du nach Vater Drummond geschickt?“, fragte Rorie.


  Er seufzte. „Nay, Kobold, das habe ich noch nicht.“


  Sie starrte ihn finster an und machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihr seine Antwort missfiel.


  „Du hast es versprochen.“


  Eveline schaute rasch hin und her, um dem Gespräch folgen zu können, und Graeme ließ sich bewusst Zeit mit der Antwort, damit ihr nichts entging.


  „Aye, ich weiß. Aber ich bin bislang nicht dazu gekommen. Um ehrlich zu sein, waren andere Dinge dringlicher.“


  „Aber du hast es versprochen, Graeme! Du hast gesagt, wenn ich nett zu Eveline bin, schickst du nach dem Priester, damit er mir lesen und schreiben beibringt.“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schlug sie sich eine Hand vor den Mund. In ihrer Miene spiegelte sich blankes Entsetzen.


  Eveline senkte den Blick auf ihr Essen, doch Graeme war nicht entgangen, wie niedergeschmettert sie war. Der Instinkt, sie zu beschützen, war ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Rories Unbedachtheit machte ihn schier rasend vor Wut.


  „Verflucht, Rorie“, knurrte er. „Dieses Mal bist du zu weit gegangen.“


  „Es tut mir leid!“, rief sie verzweifelt. „Oh, Graeme, so habe ich es doch nicht gemeint, und das weißt du auch. Ich mag Eveline.“


  Bowen seufzte. „Durch deine Unbedachtheit bringst du dich immer wieder in Schwierigkeiten, Rorie. Du musst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.“


  Sie wirkte den Tränen nahe und hielt den Blick unverwandt auf Eveline gerichtet, die jedoch nach wie vor in ihre Schüssel starrte.


  Graeme wollte nach ihrer freien Hand greifen, doch Eveline ballte sie im Schoß zur Faust. Also berührte er sie am Arm. Fragend sah sie auf, als sei sie ganz in ihr Essen vertieft gewesen und habe Rories Ausbruch gar nicht mitbekommen.


  „Sie hat es nicht so gemeint, Eveline“, sagte er.


  Verwirrung heuchelnd, zog sie die Brauen hoch, bevor sie den Blick erneut senkte, ohne in Rories Richtung zu schauen. Ihre Lippen bebten und gaben preis, wie aufgewühlt sie war. Graeme schaffte es nur mit Mühe, nicht aufzuspringen und Eveline kurzerhand fortzutragen– hinauf in ihrer beider Gemach, wo ihr, abgeschieden von der Außenwelt, niemand etwas zuleide tun konnte.


  Rorie wollte aufstehen, aber er beschied ihr mit einer Geste, sich wieder zu setzen. „Nicht jetzt, Rorie. Du hast genug angerichtet.“


  „Aber ich habe es doch nicht so gemeint“, wandte sie gequält ein. „Ich kann unmöglich zulassen, dass sie das auch nur einen Augenblick lang denkt. Was ich gesagt habe … Was ich gesagt habe, stellt mich auf eine Stufe mit den Frauen, die sie verhöhnt haben. Nay, es ist noch weit schändlicher, weil Eveline mir vertraut hat.“


  „Sie hat recht“, warf Bowen leise ein. „Lass sie mit Eveline reden, Graeme. Wenn sie es nicht tut, wird es nur beide schmerzen, und Evelines Tag war bitter genug.“


  Wieder griff Graeme nach Evelines Hand, und dieses Mal löste er sie aus ihrem Schoß und öffnete sacht die zur Faust verkrampften Finger. Er hob sich die Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. Eveline blickte bestürzt drein ob dieser öffentlichen Zurschaustellung von Zuneigung. Offenen Mundes starrte sie ihn aus großen Augen an.


  „Gestattet Rorie, sich zu erklären, Eveline. Sie hat Euch nicht verletzen wollen. Seht sie Euch an. Seht, wie traurig sie ist.“


  Langsam wandte sie den Kopf und richtete den Blick widerstrebend auf Rorie, der inzwischen Tränen über die Wangen liefen. Nase und Augen waren gerötet. Eveline verzog bekümmert den Mund, als ertrage sie es nicht, Rorie derart aufgelöst zu sehen– obgleich doch Rorie sie mit ihren gedankenlosen Worten getroffen hatte.


  Rorie sprang auf, eilte um den Tisch und kniete sich zwischen Graeme und Eveline. Sie nahm Evelines Hand aus der Graemes und drehte sich so, dass Eveline sie ansehen konnte.


  „Ich habe es nicht so gemeint, wie Ihr es vernommen– gesehen– habt. Kurz nach Eurer Ankunft hier ist Graeme zu mir gekommen …“


  Sie plapperte so wild drauflos, dass Eveline sie nur verwirrt ansah.


  Graeme legte seiner Schwester eine Hand auf die Schulter. „Rorie, nicht so schnell. Noch einmal von vorn. Sie versteht dich nicht, weil du zu hastig sprichst.“


  Sie atmete tief durch und begann erneut, dieses Mal ruhiger.


  „Graeme ist zu mir gekommen, weil er wollte, dass ich Zeit mit Euch verbringe. Ich sollte dafür sorgen, dass Ihr Euch hier wohler fühlt. Ich habe mit ihm ausgehandelt, dass er im Gegenzug Vater Drummond herholt, um mich lesen und schreiben zu lehren. Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass ich Euch verabscheuen, im günstigsten Fall gerade noch ertragen würde. Doch mein Handel mit Graeme hat nichts mit unserer Freundschaft zu tun, das schwöre ich. Ihr müsst mir glauben, Eveline. Ich möchte auf keinen Fall, dass Ihr mich nun verachtet.“


  Eine Weile musterte Eveline sie prüfend. Schließlich lächelte sie verhalten, neigte sich vor und küsste Rorie auf die Wange.


  „Ich verzeihe Euch, sofern ich an Eurem Unterricht bei Vater Drummond teilnehmen darf.“


  Lachend warf Rorie sich ihr um den Hals, sodass sie beide beinahe rücklings von der Bank gekippt wären. Bowen fing Eveline gerade noch rechtzeitig auf.


  Rorie umarmte sie fest und trat schließlich zurück, damit Eveline ihren Mund sehen konnte. „Natürlich werden wir gemeinsam lernen. Ohne Euch würde ich mich doch furchtbar langweilen.“


  Eveline drückte ihr die Hand, bevor sie sie losließ, damit Rorie an ihren Platz zurückkehren konnte.


  Graeme legte seiner Gemahlin eine Hand auf den Arm, um ihr stumm zu verstehen zu geben, dass er ihr Verhalten guthieß. Seine nächsten Worte formte er lautlos mit den Lippen, damit nur Eveline sie aufnahm.


  „Ihr seid sehr großzügig, habt Dank dafür. Der Gedanke, Euch gekränkt zu haben, hat Rorie sehr zu schaffen gemacht. Sie ist jung und war bislang oft allein. Ihr hat die Gesellschaft anderer Frauen gefehlt, denn mit den Frauen des Clans ist sie nie warmgeworden. Euch hingegen hat sie ins Herz geschlossen. Ihr tut meiner Schwester gut.“


  Abermals lächelte sie zaghaft. Sie schaute zu Rorie hinüber, die nun schweigend aß, und sah wieder Graeme an. „Ich mag sie ebenfalls und genieße ihre Gesellschaft.“


  „Gesteht dem übrigen Clan ein wenig Zeit zu“, bat er. „Ich glaube fest daran, dass Ihr die Menschen letzten Endes für Euch gewinnen werdet.“


  Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte sie Zweifel. Jedenfalls glaubte er nicht, dass es ihr gleichgültig war. Er hatte gesehen, wie sehr es sie geschmerzt hatte, die Anfeindungen der Frauen über sich ergehen lassen zu müssen. Sie hatte ein weiches Herz und ein sanftes Wesen. Wenn irgendwer Freundlichkeit verdient hatte, dann sie.


  Und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um zu gewährleisten, dass sein Clan ihr mit Freundlichkeit begegnete.


  Hätte irgendwer geweissagt, dass er je so viel für eine Armstrong empfinden würde, hätte Graeme ihm höhnisch ins Gesicht gelacht. Und nun saß er hier, neben Tavis Armstrongs Tochter, mit dem festen Vorsatz, alles zu tun, damit sie glücklich war.


  25. KAPITEL


  Nach dem Mahl setzten sich viele der Clansmänner vor das Feuer. Eveline beobachtete sie von ihrem Platz an der Tafel aus, um in Erfahrung zu bringen, worüber sie sich unterhielten. Doch sie schnappte nur alltägliches Geplauder auf. Einige redeten über die Waffenübungen. Zwei andere vertieften sich in ein Gespräch über Schafe, und ein weiterer gesellte sich zu ihnen, als sie auf Pferde zu sprechen kamen.


  Aus dem, was sie verstand, schloss sie, dass die zwei Männer sich um die Schafe des Clans kümmerten, während der dritte für die Stallungen zuständig war.


  Zu Hause hatte sie dem Alltagsgeschehen kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Zwar hatte sie eine ungefähre Vorstellung von den Aufgaben, die versehen werden mussten, aber es mangelte ihr an eigener Erfahrung. Um ihren Schwindel aufrechtzuerhalten, hatte sie keinerlei Interesse an den internen Abläufen zeigen dürfen.


  Nun allerdings erkannte sie, dass ihr Leben hier nicht nur ungemein langweilig, sondern auch nicht im Mindesten erfüllend sein würde, wenn sie tagein, tagaus nichts anderes täte, als mit Rorie umherzustreifen oder im Fluss zu schwimmen. Das war eine Angelegenheit, die sie Graeme gegenüber unbedingt zur Sprache bringen musste.


  Sie benötigte einen Daseinszweck. Wenn sie von ihrem neuen Clan akzeptiert werden wollte, lag es auf der Hand, dass sie dafür etwas tun musste.


  Ihr Vater pflegte zu sagen, dass man Respekt nicht geschenkt bekomme, sondern sich verdienen müsse. Die Montgomerys jedenfalls schenkten ihr gar nichts. Was allerdings nicht hieß, dass Eveline sich nichts verdienen konnte.


  Aye, sie würde mit Graeme darüber reden. Auch Nora würde sie darauf ansprechen. Von ihr war Eveline nicht verspottet worden, zumindest nicht offen. Sie machte einen recht freundlichen Eindruck, wenngleich sie in Evelines Nähe auf der Hut zu sein schien.


  Da sie so in Gedanken versunken gewesen war, fiel Eveline nun erst auf, dass alle um sie herum aufgestanden waren. Graemes Brüder hatten sich erhoben und ragten über ihr auf, wodurch sie sich äußerst klein und unbedeutend vorkam.


  Graeme war zwar genauso hochgewachsen und Furcht einflößend wie die beiden, doch im Gegensatz zu ihnen ängstigte er sie nicht und schüchterte sie auch nicht ein. Bowen und Teague waren zwar durchaus freundlich und gar respektvoll ihr gegenüber, aber sie wusste nicht genau, wie sie zu ihr standen.


  Sie musterte die beiden Männer wachsam, stand ebenfalls auf und trat unwillkürlich zu Graeme. Er zog sie eng an seine Seite und legte ihr einen Arm um die Taille, die Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte ruhend. Dass er sie vor dem versammelten Clan fest umschlungen hielt, nahm sie mit allergrößtem Erstaunen zur Kenntnis.


  Als sie aufschaute, sah sie ihn mit seinen Brüdern sprechen.


  „… wünsche euch eine gute Nacht. Eveline und ich werden uns zurückziehen.“


  Kurz stockte ihr der Atem, als ihr aufging, was sie da soeben von seinen Lippen gelesen hatte. Graeme führte sie fort, wobei er sie nach wie vor an seine Seite drückte. Ihr Herz tat einen Sprung und schien ihr in den Magen zu rutschen.


  Sie lächelte Rorie zu und sah flüchtig Bowen und Teague in die Augen, zu beschämt für einen längeren Blickkontakt. Sie war fest davon überzeugt, dass sie wussten, was Graeme oben mit ihr vorhatte.


  Dass dem so war, hatte er vorhin unmissverständlich deutlich gemacht, wenngleich ihr nicht klar war, was sie zu erwarten hatte. Jedenfalls hatte er keinerlei Zweifel an seinen Absichten gelassen, und wie ein geduldiger Mann mutete er nicht an.


  Er würde ihr heute Nacht beiliegen und sie zu der seinen machen. Ihre Ehe würde vollzogen, das Band zwischen ihnen unverbrüchlich besiegelt werden.


  Sobald sie die Halle verlassen hatten, hob Graeme sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Überrascht schlang sie ihm die Arme um den Nacken und hielt sich fest. Sein Blick war eindringlich– als nehme er nichts mehr wahr außer ihr.


  Mit der Schulter stieß er die Tür zu ihrem Gemach auf, schritt zum Bett und legte Eveline sanft darauf ab. Ihr Kleid ergoss sich über die Felle, die die Matratze bedeckten, und das Grün und das Weiß hoben sich scharf davon ab.


  Er stand neben dem Bett, schaute auf sie herab und verschlang jeden Zoll ihres Körpers mit dem Blick.


  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wieso starrt Ihr mich so an?“


  „Weil Ihr die schönste Frau seid, die ich je das Vergnügen hatte, betrachten zu dürfen.“


  „Oh.“


  Das verschlug ihr die Sprache. „Oh“ war alles, was sie herausbrachte– nicht eben brillant, aber was hätte sie auf Worte wie diese erwidern sollen?


  „Ich weiß noch nicht einmal, was ich als Erstes tun soll, so sehr betört Ihr mich.“


  „Küsst mich.“


  „Oh, aye, das kann ich tun“, raunte er und legte sich auf sie.


  Er drückte sie nieder in die Matratze. Seine Wärme und sein Duft umhüllten sie. Sie atmete tief ein, während er sie küsste. Innig. Forschend. Mit der Zunge glitt er über die ihre, kostete sie, stieß vor und zog sich mit langsamen, bedächtigen Bewegungen zurück.


  Graeme hob den Kopf und sah auf sie herab. Seine Augen schienen im schwachen Licht zu lodern. Er legte sich auf die Seite, auf einen Arm gestützt, fuhr Eveline mit der freien Hand durchs Haar, strich ihr die Strähnen aus dem Gesicht, berührte sie an der Wange und liebkoste ihr Kinn.


  Sie hatte ihn für keinen geduldigen Mann gehalten, aber jetzt, da sie hier lagen, war er offenbar nur allzu bereit, geruhsam vorzugehen. Sie wusste nicht recht, ob ihr das gefiel oder nicht.


  Sie selbst war nämlich ganz kribbelig vor Ungeduld. Tief in ihr schien etwas Seltsames zum Leben zu erwachen und Besitz von ihr zu ergreifen. Sie war ruhelos, und jäh wallte Hitze in ihr auf, die ihr das Gefühl gab, dass das Blut in ihren Adern kurz davorstand zu kochen.


  Ihre Brüste fühlten sich schwer an, die Spitzen waren fast schmerzhaft hart. Tief in ihrem Schoß wurde ein Verlangen übermächtig, das es ihr unmöglich machte, still zu liegen.


  Fühlte sich so Begehren an? War es das, was man empfand, wenn man jemanden so sehr wollte, dass es wehtat?


  Jede Berührung, jede Liebkosung kostete sie begierig aus. Sie wollte mehr, brauchte mehr. Sie verzehrte sich nach seinen Händen auf ihrer Haut, wollte, dass er sich ihr voller Zärtlichkeit und Hingabe widmete. Er sollte sie ansehen, wie er nie zuvor eine Frau angesehen hatte.


  Plötzlich stemmte er sich hoch, hievte sich vom Bett und beraubte Eveline seiner Wärme. Sie hob den Kopf, um aufzubegehren, aber etwas in seinem Blick hielt sie zurück.


  Seine Augen wirkten dunkler als zuvor. Sie erschauerte. Etwas ungemein Raubtierhaftes lag darin und ließ sie spüren, wie verletzlich sie war.


  Er streckte eine Hand aus, und sie zögerte keinen Moment, diese zu ergreifen. Graeme schloss die Finger um die ihren und zog sie hoch, sodass sie auf der Bettkante zu sitzen kam.


  Vor ihr niederkniend, nahm er ihr Gesicht in beide Hände, sodass sie gar nicht anders konnte, als zu sehen, was er sagte.


  „Ich werde mehr Kerzen anzünden, denn ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Eure Schönheit zu betrachten. Nichts davon soll die Dunkelheit mir vorenthalten. Und wenn die Kammer hinreichend erleuchtet ist, werde ich die Kammerfrau spielen und Euch ausziehen, Stück um Stück, bis Ihr vor mir steht, ohne dass Kleiderstoff uns trennt.“


  Sie sog die Luft ein und schluckte mühsam. Ihr Herz raste, bis ihr gefährlich schwindelig war.


  Lächelnd küsste er sie, fuhr mit seinen festen, warmen Lippen über ihren Mund. „Seid nicht bang, Eveline. Ich werde nichts tun, das Euch schadet oder ängstigt. Wir haben die ganze Nacht vor uns, und ich gedenke, sie auszukosten. Wir werden uns Zeit lassen bei unserem ersten Zusammensein als Mann und Frau. Ich will, dass Ihr Euch daran erinnert, wie auch ich es mir einzuprägen gedenke.“


  Abermals richtete er sich auf, zündete weitere Kerzen an und verteilte sie so, dass das gesamte Gemach in warmen Flammenschein getaucht war. Einen Augenblick verwandte er darauf, Holz nachzulegen und das Feuer zu schüren, bis es hoch aufloderte.


  Danach kehrte er zum Bett zurück, wo Eveline noch immer saß, streckte ihr erneut die Hand entgegen und zog sie auf die Füße. Als sie neben ihm stand, nahm er ihren Platz ein und setzte sich vor sie auf die Bettkante.


  Behutsam machte er sich daran, ihr die Tunika abzustreifen, sodass sie nur noch das grüne Unterkleid trug. Sie zitterte, doch nicht aus Angst, wie sie erkannte. Nay, Erregung hatte Besitz von ihr ergriffen und ließ sie zittern wie ein Blatt im Wind.


  Graeme riss ihr nicht etwa die Kleider vom Leibe, sondern hatte offenbar Freude daran, sie ganz gemächlich aus der Gewandung zu befreien, über deren Wahl sie sich wenige Stunden zuvor so sehr den Kopf zerbrochen hatte.


  Er schob ihr das Kleid über Schultern, Arme und Leib und ließ es los, sodass es zu Boden glitt. Es dauerte nicht lange, bis er ihr auch die Leibwäsche ausgezogen hatte und sie vollkommen entblößt vor ihm stand. Er lehnte sich zurück und ließ den Blick über ihren Körper wandern.


  „Wunderschön.“


  Ein Wort nur, doch wie viel es sagte in Verbindung damit, wie er sie ansah– mit der Wertschätzung in seinem Blick–, und mit der Art und Weise, auf die er seine Armmuskeln anspannte. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, ihrerseits ihn zu betrachten so wie er sie.


  „Kommt her.“


  Beklommen trat sie einen Schritt vor. Er legte ihr die Arme um den Leib und zog sie zwischen seine Beine, um ihr einen Kuss in die Mulde zwischen den Brüsten zu drücken, gleich oberhalb des Herzens.


  Er strich ihr über den bloßen Rücken, bis hinunter zum Gesäß und wieder hinauf. Schließlich wandte er das Gesicht nach oben, fing ihren Blick auf, schob ihr beide Hände ins Haar und zog sie zu sich hinab, um sie auf den Mund zu küssen.


  Dieses Mal küsste er sie begieriger– feurig und forsch, sodass er ihr den Atem raubte. Fordernder als zuvor drängte er gegen sie, sein Körper hart, wie gemeißelt. Eveline spürte die Kraft, die von ihm ausging, und wusste, dass er sie mühelos hätte zerquetschen können.


  Doch er war ausgesprochen sanft zu ihr und behandelte sie, als sei sie etwas Kostbares, das er nicht zerbrechen wollte. Leise stöhnte sie an seinen Lippen und sank gegen ihn. Die angestaute Anspannung schwand allmählich.


  Nach einer Weile löste er sich von ihrem Mund und zog eine Spur aus Küssen an ihrem Hals hinab bis zu ihrem Busen. Als er die Lippen um eine ihrer Brustwarzen schloss, gaben ihre Knie nach. Graeme fing Eveline auf, ehe sie fallen konnte.


  Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden. So überwältigend war es, dass es sie schreckte. Wollust durchzuckte sie, und ihre Brüste pulsierten fast schmerzhaft. Auch in ihrem Schoß zog sich etwas beinahe quälend zusammen.


  Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen– ein Sehnen, das an ihr zerrte. Wie sollte sie es stillen? Ruhelos wand sie sich, wurde mit jedem Herzschlag erregter.


  Graeme widmete sich ihrer anderen Brust in gleichem Maße, umspielte die Spitze mit seiner rauen Zunge und saugte daran. Dabei erkundete er ihren Leib mit den Händen, streichelte sie, liebkoste sie, näherte sich ihrer Weiblichkeit.


  Er legte ihr eine Hand flach auf den Bauch und ließ sie tiefer gleiten. Eveline war erschrocken über seinen Wagemut, konnte zugleich jedoch kaum erwarten, wohin seine kühnen Liebkosungen führen würden. Als er mit den Fingern durch die Locken fuhr, die die Pforte zu ihrem Innersten bedeckten, hielt sie den Atem an.


  Dann berührte er die pulsierende Stelle. Eveline zuckte zusammen, unwillkürlich und nicht etwa, weil die Berührung unerquicklich war.


  Begierig saugte er an ihrer Brustwarze, während er mit der Hand zwischen ihren Beinen immer beherzter und weiter vordrang. Ihr Körper spannte sich an, bis es schier unerträglich wurde. Größer und größer wurde das Verlangen, bis sie nicht mehr wusste, was sie tun sollte.


  Unwillkürlich krümmte sie die Zehen auf dem harten Boden. Sie hielt sich an Graemes Schultern fest, um Halt ringend, ehe ihr die Beine endgültig den Dienst versagten.


  Jäh, aber sanft drang er mit dem Zeigefinger in sie ein und erforschte ihr Innerstes, wobei er ihr mit dem Daumen um die Stelle über der Pforte strich.


  Die Kammer schien sich um sie herum zu drehen. Sterne tanzten ihr vor den Augen, und sie stieß einen Schrei aus, der ihre Kehle erbeben ließ. Dem Gefühl nach musste es ein markerschütternder Schrei gewesen sein.


  Als sie wieder denken konnte, fand sie sich auf Graemes Schoß wieder. Sie schmiegte sich an ihren Gemahl, und er streichelte sie und küsste ihr die Stirn. Nach wie vor hatte er sämtliche Kleider am Leib, was sie ungerecht fand. Sie fühlte sich herrlich entspannt und hatte kaum noch Kraft in ihren zittrigen Gliedern.


  Sie regte sich und neigte den Kopf, um Graeme ins Gesicht schauen zu können. „Was ist geschehen?“


  Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ihr habt Erfüllung gefunden.“


  Welch nichtssagendes Wort für das soeben Erlebte!


  „Es fühlte sich mehr wie der Himmel an“, hauchte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. Stirnrunzelnd senkte sie den Blick und zog die Nase kraus. „Ihr tragt noch all Eure Kleider.“


  Er hob die Brauen. „Und daran nehmt Ihr Anstoß?“


  „Aye, das tue ich. Ich möchte dasitzen und Euch beim Entkleiden zusehen, wie Ihr es getan habt.“


  In seinen Augen funkelte es. Kurzerhand setzte er sie auf dem Bett ab, erhob sich und beugte sich über sie. Offenen Mundes starrte sie zu ihm auf.


  „Selbstverständlich, Mylady, werde ich Eurem Wunsch nachkommen.“


  26. KAPITEL


  Graeme konnte sich kaum zügeln, während er vor Eveline stand und sich daranmachte, sich zu entkleiden. Grundgütiger, er wollte sie keinesfalls ängstigen, aber es kostete ihn all seine Beherrschung, sich die Kleider nicht einfach vom Leibe zu reißen und zwischen Evelines Schenkel zu gleiten.


  Seine Lanze war kurz davor zu bersten. Ihm war, als habe sich jeder Tropfen seines Blutes in seinem Gemächt gesammelt. So hart war seine Männlichkeit, dass es beinahe schmerzhaft war und er die Zähne zusammenbeißen musste.


  Während er Tunika und Beinlinge ablegte, spürte er Evelines neugierigen Blick auf sich. Das nährte sein Verlangen danach, sie lange und gnadenlos zu nehmen. Mit welch unschuldigen, großen Augen sie ihn betrachtete– sie sah ihn zum ersten Mal nackt.


  Dann allerdings fiel ihr Blick auf seine prall aufragende Männlichkeit. Sie riss die Augen auf, sah ihm ins Gesicht, von dort zu seinen Lenden und wieder auf. Es war, als lägen tausend Fragen in diesem einen Blick.


  „Gefällt Euch, was Ihr seht, Gemahlin?“, fragte er, als sie ihm wieder in die Augen schaute.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, so sinnlich und erregend, dass er stöhnte.


  „Aye“, hauchte sie endlich. „Euer Leib ist wunderschön.“


  Wunderschön? Es erschien ihm unpassend, dass sie ihn mit demselben Wort beschrieb wie er sie. Denn er war überhaupt nicht wie sie. Wo sie weich war, war er hart. Er war rau, wo sie glatt und geschmeidig war. Ihn zierten Narben, wohingegen ihre köstliche Haut makellos war.


  Graeme trat vor, drückte sie rücklings auf die Matratze und neigte sich über sie, ehe er zwischen ihre gespreizten Schenkel glitt und sich an ihr hinaufschob, bis seine Lippen genau über den ihren waren.


  Er regte sich auf ihr, ahmte nach, wie er sich gleich in ihr bewegen würde. Dabei rieb er seine Lenden an ihrem weichen, weiblichen Schoß und kostete das Gefühl aus, sie an seiner kampfbereiten Lanze zu spüren. Sie hatte soeben zum Höhepunkt gefunden, und es würde ein wenig dauern, bis sie erneut bereit war. Aber er würde jeden Augenblick genießen.


  Graeme glitt an ihr hinab und wieder hinauf und küsste sie auf den Mund. Er drang mit der Zunge vor, fand die ihre und rang mit ihr. Sie küssten sich heißblütig, atemlos, und er schluckte ihr leises Stöhnen, dessen sie sich vermutlich nicht bewusst war.


  Es war lange her, seit Graeme seinen körperlichen Gelüsten nachgegeben hatte. Er hatte es nicht vermisst. Vermisst hatte er, was er bislang nie gehabt hatte: Vertrautheit. Das Gefühl echter Nähe. Das Wissen, die Frau, der er beilag, wahrhaft zu lieben.


  Er war sich sehr wohl bewusst, dass er anders war als andere Männer, ja, anders gar als seine Brüder. Er hatte seinen Samen nie gedankenlos verstreut. Selbst seine Unschuld hatte er recht spät verloren. Erst nachdem seine beiden jüngeren Brüder ihre ersten Erfahrungen mit Frauen gemacht hatten, hatte auch Graeme sich hinreißen lassen, und sein erstes derartiges Erlebnis war alles andere als überragend gewesen. Im Gegenteil, es hatte eine Weile gedauert, ehe er sich hatte aufraffen können, die Sache zu wiederholen.


  Aber dies hier? Dies war paradiesisch. Er wusste mit unerschütterlicher Gewissheit, dass er nie wieder einer Frau begegnen würde, die eine solche Wirkung auf ihn hatte– die ihn mit nur einem Blick vor Verlangen schier aus der Haut fahren ließ.


  Sie hatte sein Herz fest im Griff, und es bestand keine Hoffnung darauf, dass er sich ihr würde entwinden können.


  Er küsste ihren Hals, ließ den Mund tiefer wandern bis zu ihrem Schlüsselbein. Mit der Zunge erkundete er die Vertiefung an ihrer Kehle und schwelgte in dem Gefühl, ihren Puls zum Rasen zu bringen.


  Tiefer glitt er bis zu ihrem Busen, wo er in der Senke zwischen den beiden üppigen Hügeln verharrte. Gern hätte er sich wieder den herrlichen rosafarbenen Knospen gewidmet, aber er hatte ein anderes Ziel im Sinn, eines, das sein Herz vor freudiger Erregung wild schlagen ließ.


  Er setzte seinen Weg nach unten fort, fuhr ihr mit den Lippen über den weichen Bauch, tauchte mit der Zunge in ihren Nabel. Eveline erschauerte und zuckte unter ihm, während er seine Zunge über jeden erreichbaren Zoll ihrer Haut spielen ließ.


  Als er bis ans Fußende des Bettes rückte, sodass sich sein Mund über den weichen blonden Löckchen zwischen ihren Beinen befand, hob sie den Kopf, die Augen ungläubig geweitet. Graeme sah an ihrem Blick, dass ihr aufgegangen war, was er vorhatte.


  Lächelnd strich er ihr mit den Fingern sanft über die samtweichen, vollen Lippen ihrer Weiblichkeit. Nie zuvor hatte er eine Frau dort gekostet. Nie hatte er den Mut besessen, es tatsächlich zu tun, obwohl er andere Männer davon hatte reden hören.


  Es hieß, man könne eine Frau auch auf diese Weise befriedigen, wenngleich ein jeder Mann es anders bewertete. Einige genossen es und fanden es erregend, während andere es nur taten, um der Frau zu geben, was sie wollte. Alle jedoch waren sich einig darin, dass das zarte Geschlecht es in vollen Zügen genoss, und Graeme wollte Eveline diese Art der Lust nicht vorenthalten.


  Mit der Zunge berührte er den empfindsamen Punkt gleich über der Pforte zu ihrem Innersten. Eveline bäumte sich auf, dann drückte sie den Kopf in die Kissen und bog ihm die Hüften entgegen. Sie grub die Finger in die Felle, auf denen sie lag, und ihre heiseren Schreie hallten durch die Kammer.


  Er wurde kühner, leckte sie zärtlich, saugte ihren Duft ein, schmeckte sie. Es war berauschend, so als habe er zu viel Bier getrunken. Evelines Schreie gellten ihm in den Ohren, und das Gemach um ihn her schien zu verblassen, während er ihr samtweiches Fleisch auf derart sinnliche Weise erkundete.


  „Graeme“, hauchte sie atemlos. „Es geschieht schon wieder.“


  Ihre Beine bebten, die Oberschenkel zitterten. Sie wölbte sich seinem Mund entgegen, und Graeme wusste, dass sie bereit war, dass jetzt der beste Zeitpunkt war. Er hasste den Gedanken an das, was er gleich würde tun müssen.


  Wie bereit sie auch immer sein mochte, wie sehr sie auch nach Erfüllung strebte– was nun folgen musste, würde ihr wehtun.


  Er richtete sich auf, strich ihr mit der Hand um die Öffnung ihrer Weiblichkeit, um zu erkunden, wie eng sie war. Ihr Fleisch schmiegte sich fest um seinen Finger, und er befürchtete, dass es sie schier zerreißen würde, wenn er in sie eindrang.


  Schicksalsergeben seufzend, schob er sich auf sie und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Abermals küsste er sie, ehe er den Kopf hob, damit sie ihn sprechen sehen konnte.


  „Zunächst wird es schmerzen, Eveline, es tut mir leid. Aber ich werde behutsam vorgehen, das schwöre ich.“


  In ihren betörenden blauen Augen leuchtete Vertrauen auf. Sie umfasste sein Gesicht. Ihre Hände fühlten sich klein und zierlich an seinem Kiefer an, klein und zierlich wie alles an ihr.


  „Ich denke, es wird wundervoll werden“, flüsterte sie.


  Dass er dies keineswegs glaubte, verschwieg er ihr. Er war froh darüber, dass sie sich nicht fürchtete. Vorsichtig führte er seine Lanze an ihre Pforte und schob sich ein winziges Stück nur vor, um den Widerstand auszuloten.


  Eveline riss die Augen auf, ließ sein Gesicht los, griff stattdessen nach seinen Schultern und bohrte ihm die Nägel ins Fleisch.


  Er glitt weiter in sie hinein, spürte ihr enges Inneres um sein Fleisch, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Schier übermächtig war der Drang, so tief und hart in sie hineinzustoßen, wie er nur konnte. Es kostete ihn alle Kraft, sich zurückzuhalten und nicht dem überwältigenden Verlangen nachzugeben, das ihm so heftig zusetzte.


  Sie runzelte die Stirn, und Zweifel stahl sich in ihren Blick. Doch Graeme zog sich nicht zurück, und endlich begann ihr Schoß nachzugeben. Er schob sich langsam weiter vor, sie zuckte zusammen, und in just diesem Moment drang er mit einer machtvollen Bewegung tiefer, durchstieß das Jungfernhäutchen und war endlich ganz in ihr.


  Ihr Schmerzensschrei fuhr ihm wie ein Messer ins Herz.


  Abrupt hielt er inne, ließ ihr Zeit, sich an sein Eindringen zu gewöhnen. Er küsste ihr das Gesicht; küsste sie auf Stirn, Augen, Nase; küsste jede Stelle, die er erreichen konnte.


  „Schscht“, machte er beschwichtigend, obgleich ihm klar war, dass sie es wahrscheinlich nicht sah. „Es tut mir leid, so leid. Bald ist es überstanden.“


  Er lehnte die Stirn an ihre und atmete in tiefen, gleichmäßigen Zügen. Sein Leib drängte darauf, sie zu nehmen, Besitz von ihr zu ergreifen, sie unwiderruflich und auf die urtümlichste Art und Weise zu der seinen zu machen.


  Nach einer Weile regte sie sich unter ihm, wand sich ruhelos, als versuche sie, dem Druck zwischen ihren Beinen zu entfliehen.


  Graeme hob den Kopf, um ihre Miene zu deuten.


  Nach wie vor war ihre Stirn vor Anspannung gerunzelt. Zärtlich strich er mit dem Finger die Furchen glatt.


  „Darf ich mich bewegen?“, fragte er. „Ich werde es nicht tun, solange Ihr mir nicht Euer Einverständnis gebt.“


  „Vielleicht ein wenig“, erwiderte sie zögerlich.


  Lächelnd zog er sich ein winziges Stück aus ihr heraus und durchlitt dabei die süßeste Folter, die er sich vorstellen konnte– in Eveline zu sein und sich kaum regen zu dürfen.


  „Hat das wehgetan?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nay.“


  Er erkannte, dass sie nicht die Wahrheit sagte, doch sie gab sich solche Mühe, ihr Unbehagen zu verschleiern, dass er ihr Leugnen nicht anfechten mochte.


  „Bewegt Euch mit mir“, forderte er sie auf, während er abermals in sie hineinglitt. „Schlingt mir die Beine um den Leib und haltet Euch fest, Eveline.“


  Seine letzten Worte waren ein heiser gerauntes Flehen, was ihr, wie er wusste, entging. Er klang verzweifelt, so gar nicht nach dem einsamen starken Krieger, der er lange Zeit gewesen war. Wieder einmal war er froh darüber, dass sie ihn nicht hören konnte, denn ihm missfiel die Verwundbarkeit, die in seiner Stimme mitschwang.


  Zaghaft legte sie ihm die Beine um die Hüften. Als sie ihm mit den Händen sanft über Brust und Schultern strich, schloss er die Augen. Nichts war köstlicher als ihre Berührung. Er brauchte mehr davon– begehrte es mehr als alles andere.


  Er drang vor, zog sich zurück, schob sich erneut vor und biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen. Wenige Herzschläge später schon stand er kurz davor, in ihr zu kommen, und dabei hatte er doch gerade erst angefangen.


  Fest entschlossen, es für sie beide so angenehm wie möglich zu machen, zwang er sich zu einem gleichmäßigen Rhythmus. Als sie jedoch sein Gesicht berührte, einem stummen Bitten gleich, und er das Verlangen in ihren Augen sah, war es um ihn geschehen.


  Wieder und wieder tauchte er in ihren seidenweichen heißen Schoß, die Muskeln vor Anstrengung zum Bersten gespannt. Sein ganzer Leib war unerträglich hart, und Graeme war überzeugt, es werde ihn zerreißen.


  „Eveline, Eveline“, raunte er und verlor sich in ihrer wonnevollen Umarmung.


  Ermattet sank er schließlich auf sie nieder, verschmolz mit ihr, während sie beide nach Atem rangen. Eveline hatte zum zweiten Mal den Gipfel der Lust erklommen, wobei Graeme nicht behaupten konnte, dass dies letztlich sein Ziel gewesen war. Außer dem Rausch, der ihn mit sich fortgerissen und völlig entkräftet hatte, hatte er nichts mehr wahrgenommen.


  Er nahm sie in den Arm, rollte sich mit ihr auf die Seite und zog sie an sich. Nach wie vor waren ihre Körper verbunden, und er wollte, dass es so lange wie möglich so blieb.


  Schweigend und eng an ihn geschmiegt lag sie da, und er streichelte ihr den Rücken, liebkoste sie und strich ihr beruhigend über den noch immer bebenden Körper.


  So fühlte es sich also an, körperlich wie seelisch mit sich im Reinen zu sein; Erfüllung in den Armen einer Frau zu finden, die mehr war als nur ein warmer, williger Leib, dem man beiliegen konnte.


  Etwas Derartiges hatte er nicht erwartet. Nie hätte er gedacht, dass er so für die Braut empfinden würde, die ihm aufgezwungen worden war.


  Er schaute auf ihren goldfarbenen Schopf hinab und konnte sich nicht vorstellen, je wieder ohne sie zu sein. Das wollte er sich schlicht nicht vorstellen.


  27. KAPITEL


  Als Eveline am folgenden Morgen erwachte, schien die Sonne ihr durchs Fenster ins Gesicht. Sie schlug die Augen auf, blinzelte und schloss sie hastig wieder, ehe sie den Kopf abwandte.


  Wer hatte die Fellbespannung zurückgeschlagen?


  Die Antwort darauf ließ nicht lange auf sich warten. Als sich das Bett bewegte, öffnete sie die Augen rasch wieder und entdeckte Rorie, die am Fußende saß und sie missmutig anstarrte.


  „Na, endlich. Ihr habt eine halbe Ewigkeit geschlafen. Ich dachte schon, Ihr wacht nie auf.“


  Errötend vergewisserte sich Eveline, dass die Felle ihren nackten Leib verhüllten. In Wahrheit hatte sie keineswegs eine halbe Ewigkeit geschlummert. Graeme hatte sie den Gutteil der Nacht über mit Händen und Mund wach gehalten … Sie erschauerte, als sie sich die Wonnen vergegenwärtigte.


  Als sie endlich eingeschlafen war, hatten bereits die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellt. Graeme hatte sie geküsst und sich anschließend erhoben und angekleidet. Schlaf hatte er sich nicht mehr gegönnt, da er bei Tagesanbruch im Hof erwartet worden war.


  Nach ihrer ersten körperlichen Vereinigung hatte er darauf beharrt, dass sie zu wund sei für ein weiteres Mal. Das allerdings hatte ihn nicht daran gehindert, sie die ganze Nacht hindurch anderweitig zu verwöhnen.


  Sie hatte so viele Male Erfüllung gefunden, dass sie vor Erschöpfung eingeschlummert war, noch ehe er das Gemach verlassen hatte.


  Gähnend schlang sie sich die Felle um den Leib und setzte sich mühsam auf.


  „Weshalb seid Ihr hier?“, wandte sie sich an Rorie.


  Ungeduldig hüpfte Rorie im Sitzen auf dem Bett auf und ab. „Graeme hat heute Morgen nach Vater Drummond geschickt!“


  Eveline lächelte. „Das ist großartig, Rorie. Ich weiß, wie sehr Ihr Euch wünscht, lesen und schreiben zu lernen.“


  „Ihr wollt doch nach wie vor mit mir zusammen lernen, oder?“


  Sie nickte. „Da Ihr schon einmal hier seid– ich möchte, dass Ihr mir heute Vormittag bei etwas helft.“


  Rorie legte den Kopf schief. „Ihr wollt meine Hilfe? Seid Ihr denn gar nicht wütend wegen gestern Abend? Das ist der andere Grund, aus dem ich hier bin. Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Euch verletzt habe.“


  „Vergeben und vergessen“, entgegnete Eveline. „Und aye, ich benötige Eure Hilfe. Ich möchte Nora um etwas bitten. Graeme erwartet von seinem Clan, mich zu akzeptieren, obgleich ich einer feindlichen Sippe entstamme. Allerdings habe ich bislang nichts getan, um mir diese Akzeptanz zu verdienen.“


  Rories Miene wurde verdrießlich. „Dies rechtfertigt keineswegs, dass der Clan Euch so schäbig behandelt, wie er es getan hat.“


  „Aye, das stimmt. Aber ich kann hier schlecht wie zu Hause umherwandeln und den Einfaltspinsel mimen, auf dass niemand auch nur das Geringste von mir erwartet. Immerhin bin ich die Gemahlin des Laird, und es ist meine Pflicht, die Verwaltung der Burg zu übernehmen.“


  Nun blickte Rorie unbehaglich drein. „Nun, aye, es ist richtig, dass sich die Gemahlin des Laird gemeinhin um die Verwaltung der Burg kümmert. Aber meine Brüder achten gemeinsam darauf, dass alles reibungslos läuft. Vielleicht wäre es das Beste, es dabei zu belassen.“


  „Das gibt mir umso mehr Anlass, mich der Aufgabe anzunehmen“, beharrte Eveline. „Graeme sollte sich keine Frauenarbeit aufbürden, ebenso wenig wie Bowen und Teague. Sie haben Wichtigeres zu tun. Werdet Ihr mir helfen?“


  „Aye, natürlich werde ich Euch helfen“, erwiderte Rorie nach kurzem Zögern. „Ich weiß zwar nicht, wie Ihr Euch das vorstellt, aber ich werde Euch unterstützen, wo immer ich kann.“


  Eveline strahlte ihre Schwägerin an. „Wunderbar. Ihr sollt mir den Rücken stärken, mehr nicht. Sosehr ich mich schäme, es zuzugeben, aber ich bin ein rechtes Hasenherz. Euch an meiner Seite zu wissen, wird mir Mut machen, wenn ich Nora gleich in der Küche die Stirn biete.“


  Rorie schob sich vom Bett. „Nun, dann steht Ihr besser auf und zieht Euch etwas an. So könnt Ihr schlecht in der Burg umherspazieren.“


  Eveline errötete bis in die Zehenspitzen und stöhnte beschämt. Rorie grinste sie frech an und ging zu einer der Truhen, um ein passendes Kleid herauszusuchen. Gleich darauf kehrte sie zum Bett zurück und präsentierte das ausgewählte Gewand.


  „Also, kommt schon. Ich werde heute Eure Kammerfrau sein. Graeme muss endlich eine der Mägde mit dieser Aufgabe betrauen. Wir können nicht zulassen, dass überall herumerzählt wird, Lady Montgomery habe keine Kammerfrau.“


  Da Rorie sich offenbar nicht im Mindesten an der Blöße ihrer Schwägerin störte, glitt Eveline unter den behaglichen warmen Fellen hervor und zog rasch das dargebotene Kleid an. Nachdem Rorie ihr beim Frisieren zur Hand gegangen war, schritten sie gemeinsam die Treppe hinab in die Halle.


  Diese war so gut wie leer, und beinahe hätte Eveline der Mut verlassen. Vielleicht sollte sie mit Rorie lieber nach draußen gehen, sich an den Fluss setzen und den Tag genießen. Aber sie wusste, dass dies feige gewesen wäre und es an der Zeit war, das Versteckspiel zu beenden.


  Niemand würde ihr einen Platz in diesem Clan schenken. Sie musste ihn sich selbst erobern.


  Wie sich herausstellte, verschlug es sie und Rorie tatsächlich an den Fluss, wo Nora die Wäscherinnen beaufsichtigte. Einige weitere Frauen wuschen sich die Haare.


  Als sie Eveline kommen sahen, hielten alle in ihrem Tun inne und blickten ihr entgegen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, bis Rorie sie vorwärtsschob. Eveline stolperte, fing sich wieder und setzte ihren Weg zum Flussufer fort, wobei sie sich ein strahlendes Lächeln abrang.


  „Du bist Nora, richtig?“, fragte sie die ältere Frau, die sie stirnrunzelnd musterte.


  Die Furchen auf Noras Stirn wurden tiefer, aber sie nickte. „Es stimmt also, Ihr könnt sprechen. Stimmt es auch, dass Ihr gar nicht verrückt seid?“


  Eveline spürte ihre Wangen heiß werden, nickte jedoch bedächtig.


  „Was fehlt Euch dann?“, hakte Nora nach.


  Unwillkürlich fasste sich Eveline ans Ohr und befingerte Ohrläppchen und Ohrmuschel. „Ich bin taub.“


  „Wie bitte? Ich verstehe Euch nicht.“


  Rorie schob sich an ihr vorbei und stellte sich so hin, dass Eveline ihren Mund sehen konnte.


  „Sie kann nicht hören, Nora. Daher weiß sie nicht immer, wie laut sie spricht. Manchmal versteht man sie nur schwer, aber du musst sie nur bitten, lauter zu sprechen.“


  Nora kniff die Augen zusammen. Hinter ihr ließen mehrere der Wäscherinnen ihre Arbeit ruhen, trieben sich im Hintergrund herum, beobachteten das Geschehen und lauschten unverhohlen.


  „Was meint Ihr damit, sie kann nicht hören?“, erkundigte sich Nora. „Immerhin versteht sie, was wir sagen, das steht fest.“


  „Ich lese die Worte von den Lippen“, warf Eveline ein. Dieses Mal achtete sie darauf, nicht zu leise zu sprechen. Aber womöglich hatte sie nun zu laut gesprochen, denn Nora riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück.


  „Wie ist das möglich?“, fragte die alte Frau argwöhnisch.


  „Mir ist nicht danach, es zu erklären“, meinte Eveline achselzuckend. „Nur so viel: Ich verstehe, was du sagst, solange ich dir dabei ins Gesicht sehen kann.“


  „Und weshalb habt Ihr zuvor nicht gesprochen? Es heißt, Ihr habt drei Jahre lang kein Wort gesagt.“


  Eveline schwieg eine Weile und überlegte, wie aufrichtig sie sein sollte. Doch was brachte es, den Menschen weiterhin etwas vorzumachen?


  „Weil ich mich nicht sicher gefühlt habe“, entgegnete sie.


  Nora starrte sie entgeistert an. „Nicht sicher? In Eurem eigenen Clan?“


  Unter den Frauen hinter ihrem Rücken erhob sich Getuschel. Das Eingeständnis hatte sie alle verblüfft. Einige betrachteten sie gar bedauernd. Mitleid war Eveline stets peinlich, zu lange hatte sie damit leben müssen. Das Mitgefühl dieser Frauen allerdings war nicht erdrückend. Sie waren schlicht entsetzt ob der Vorstellung, dass sie sich im Schoße der eigenen Sippe nicht geborgen gefühlt hatte. Sie würde sich nicht damit aufhalten, alles ausführlich darzulegen, und auch die Ursache ihrer Angst würde sie für sich behalten.


  Eine der Frauen trat neben Nora, die Brauen fragend zusammengezogen. „Mit uns aber sprecht Ihr. Hier, inmitten der Montgomerys.“


  Lächelnd nickte Eveline.


  „Warum?“, fragte Nora, sichtlich verwirrt.


  „Weil ich mich hier sicher fühle.“


  Alle um sie herum starrten sie aus großen Augen an.


  Rorie, ungeduldig wie stets, ergriff das Wort. „Nora, Eveline möchte dich in einer Angelegenheit um Hilfe bitten.“


  Nora sah Eveline an. „Nur zu. Was wünscht Ihr?“


  Sie atmete tief durch. „Jeder hier hat Pflichten … bis auf mich. Rorie hat mir mitgeteilt, dass der Laird und seine Brüder sich der Verwaltung der Burg angenommen haben. Als Gemahlin des Laird ist das jedoch meine Aufgabe, und zwar eine, die ich ernst nehme. Aber um sie zu versehen, brauche ich jemanden an meiner Seite, der mit den Abläufen auf der Burg vertraut ist und mir mit seinem Wissen unter die Arme greifen kann.“


  Nora warf sich in die Brust und schien um einige Zoll zu wachsen. „Tja, da seid Ihr bei mir goldrichtig, Mädchen, und wie. Begleitet mich einfach durch den Tag, und im Nu habe ich Euch gezeigt, wie man hier das Zepter schwingt.“


  Eveline bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Vor Aufregung war ihr, als habe sie Schmetterlinge im Bauch. „Danke!“


  Rorie verdrehte die Augen. „Dann überlasse ich euch beide euren Verwalterpflichten und gehe die Schreibkammer für Vater Drummond herrichten.“


  Eveline winkte ihr zum Abschied, nicht allzu bekümmert darüber, zurückgelassen zu werden. Sie war viel zu aufgeregt, weil Nora ihr so bereitwillig ihre Hilfe zugesichert hatte.


  Das bedeutete sicherlich nicht, dass Nora sie nunmehr unumwunden akzeptierte. Sie wusste, dass ihr noch ein langer Weg bevorstand. Aber es war ein Schritt in die richtige Richtung. Wenn die Frauen erkannten, dass sie bereit war, sich dem Lebenswandel der Montgomerys anzupassen, würden sie ihr gegenüber vielleicht mit der Zeit auftauen. Womöglich würden sie vergessen, dass sie Eveline Armstrong war, und sie stattdessen als Eveline Montgomery betrachten.


  28. KAPITEL


  Eveline konnte sich nicht entsinnen, dass ihre Mutter im Rahmen ihrer Pflichten als Gemahlin des Laird je den Boden geschrubbt hätte. Andererseits hatte Eveline wenig Zeit im Inneren des heimatlichen Wohnturms verbracht. Und wenn, so hatte sie sich von den Menschen ferngehalten.


  Während der langen Wintermonate und der ihr endlos erscheinenden Nächte hatte sie sich in ihrer Kammer vor dem prasselnden Feuer verkrochen. Oft waren Brodie und Aiden zu ihr gekommen, und sie hatte die Gesellschaft ihrer Brüder genossen, auch wenn die beiden geschwiegen oder sie nicht in ihr Gespräch einbezogen hatten.


  Nora hatte behauptet, dass wahre Anführer mit gutem Beispiel vorangingen. Wenn Eveline vom Clan akzeptiert werden wolle, hatte sie verkündet, dürfe sie sich nicht zu schade dafür sein, sich die Hände schmutzig zu machen.


  Als Nora es so dargelegt hatte, war es Eveline sinnig erschienen. Doch jetzt, da sie auf Händen und Knien auf dem Boden kauerte, die Arme in Seifenwasser getaucht, wirkte die Erklärung nicht länger überzeugend.


  Allerdings war Eveline zu unbeirrbar, um nun, da sie einmal angefangen hatte, klein beizugeben. Sie wusste, dass die Frauen sie beobachteten, und sie würde keine Schwäche zeigen, sondern den Boden scheuern, bis er glänzte. Und wenn es das Letzte war, was sie tat.


  Nachdem sie mit der Halle fertig war, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihr Rücken protestierte, als sie sich aufrichtete, und sie war sicher, laut gestöhnt zu haben.


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, hob den Eimer mit dem nun schmutzigen Wasser auf und trug ihn zum Hinterausgang, wo sie ihn ausleerte. In der Ferne entdeckte sie eine Schar Frauen und Kinder, die miteinander spielten. Sehnsüchtig blickte sie zu ihnen hinüber. Wie ergötzlich es sein musste, sich an einem solch herrlichen Tag draußen zu tummeln.


  Erschöpft ging sie wieder hinein und betrat das kleine Gelass, das sich an die Küche anschloss und in dem Gerätschaften aufbewahrt wurden. Als sie wieder herauskam, lief sie Nora in die Arme, die sie wohlwollend anlächelte.


  „Gute Arbeit, Mädchen. Ich versichere Euch, die anderen Frauen werden dasselbe sagen.“


  Aus irgendeinem Grunde brachte Eveline keine rechte Freude auf ob des Wissens, dass die anderen ihre Arbeit gutheißen würden.


  Sie fand, dass eine kurze Pause ihr guttun würde, und zudem wollte sie schauen, was die Frauen und Kinder auf dem Hügel hinter der Burg trieben. Dies äußerte sie Nora gegenüber, deren Miene sich prompt verdüsterte.


  „Oh, aber nicht doch, Mädchen. Es gibt viel zu viel zu tun, als dass Ihr Euch amüsieren könntet. Was sollen denn die Frauen denken, wenn die Gemahlin des Laird umhertollt und die Arbeit anderen überlässt? Nay, das ist gar keine gute Idee. Kommt, ich werde Euch zeigen, wo der Abwasch steht. Mary hat gerade das Nachtmahl vorbereitet, Haferfladen und frisches Brot. Dazu gibt es nur den Rest Eintopf von gestern Abend, aber ich bin sicher, dass dennoch ein Berg an Kesseln und dergleichen darauf wartet, gespült zu werden.“


  Eveline ließ die Schultern hängen, doch auf keinen Fall wollte sie, dass die übrigen Frauen glaubten, sie sei sich zu fein für derlei Arbeiten. Wenn die anderen dies tagtäglich tun konnten, so konnte gewiss auch sie es– und sie würde es tun.


  Sie folgte Nora in die Küche, wo sie auf Mary und eine weitere Frau stießen. Letztere warf Eveline nur einen flüchtigen Blick zu– sehr beeindruckt war sie offenbar nicht– und murmelte einen Namen, allerdings so flüchtig, dass Eveline ihn nicht erfasste.


  Da sie nicht zugeben wollte, dass ihr der Name entgangen war, lächelte sie die Frau einfach an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf Nora richtete. Die erklärte ihr, was zu tun war.


  Seltsamerweise verschwanden die anderen aus der Küche, sobald Eveline sich daranmachte, die großen Kochkessel zu säubern.


  Es war eine langwierige, mühselige Aufgabe, und Eveline war überzeugt, sie nicht gerade zufriedenstellend zu erledigen. Die Kessel waren riesig, und es war schwierig, das Spülwasser nach dem Scheuern auszugießen.


  Obwohl der Tag recht kühl war und eine stete Brise durch das Fenster hereinwehte, das zur Rückseite der Burg hinausging, traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Auch im Nacken schwitzte sie, ihr Haar war ganz feucht.


  Als sie endlich fertig war, war es ihr gleich, was die übrigen Frauen über sie dachten. Sie verließ die Küche, um sich schnurstracks in ihr Gemach zu begeben, wo sie sich wenigstens oberflächlich vom Schweiß würde reinigen können. Gern hätte sie ein Bad im Fluss genommen, doch sie fürchtete, Nora oder einer der anderen Frauen zu begegnen und gleich eine neue Aufgabe aufs Auge gedrückt zu bekommen.


  Sie schleppte sich die Stufen hinauf und betrat ihre Kammer. Ihr schmerzte der Rücken, und sie war bis auf die Knochen erschöpft. Ein Blick auf ihr Unterkleid ließ sie das Gesicht verziehen. Das Kleid war verschmutzt und stank dermaßen, dass sie die Nase rümpfte. Vermutlich war es selbst durch eine gründliche Wäsche im Fluss nicht mehr zu retten.


  Nachdem sie es sich über den Kopf gestreift hatte, befreite sie sich auch von den übrigen Kleidungsstücken und wusch sich von Kopf bis Fuß. Es war zwar kein Bad– sie hätte alles gegeben für ein ausgiebiges Bad–, aber für ein solches hätte erst Wasser erhitzt und in einen Zuber gefüllt werden müssen. Außerdem wollte sie keine spitzen Bemerkungen von den anderen Frauen hören, die die kostbare Zeit ihres arbeitsreichen Tages bestimmt nicht verschwendeten, indem sie sich am helllichten Nachmittag, viele Stunden vor dem Zubettgehen, ein Bad gönnten.


  Also gab sie sich mit einer ausgiebigen Reinigung zufrieden, für die sie die Duftseife ihres Clans verwendete. Anschließend legte sie ein sauberes Kleid an und ließ sich auf die Fellüberwürfe des Bettes sinken. Kurz nur wollte sie sich ausruhen. Niemand würde es erfahren.


  Sie drehte sich auf die Seite, vergrub den Kopf in den Kissen und zog die Beine an. Nur einen Augenblick lang, mehr nicht … Ihr fielen die Lider zu, noch ehe sie sich behaglich zurechtgerückt hatte.


  Graeme betrat den Wohnturm, als sich auch die anderen Clansleute zum Nachtmahl dort einfanden. Er kam nicht umhin sich einzugestehen, dass er sich unsagbar darauf freute, Eveline wiederzusehen. Kein einziges Mal hatte er seine Gemahlin heute zu Gesicht bekommen. Dabei hatte er sich den ganzen Tag selbst gequält, indem er sich die vergangene Nacht immer wieder bis ins Kleinste vor Augen geführt hatte.


  Obgleich er nicht geschlafen hatte, hatte er sich nie zuvor so erquickt und lebendig gefühlt. Er wusste, er gebärdete sich wie ein brünstiges Tier, aber er war versucht, Eveline noch einmal zu nehmen– und das, obwohl sie letzte Nacht noch Jungfrau gewesen war und wahrscheinlich noch ein paar Tage wund sein würde. Sie brauchte Zeit, sich zu erholen, ehe er ihr wieder beiliegen durfte. Diesen Umstand allerdings musste er sich jede Stunde erneut einbläuen, um den Drang niederzuringen, sich wieder und wieder an ihr zu laben.


  Seine Brüder würden ihn auslachen, wenn sie wüssten, wie ausschließlich ihn die Sinneslust beschäftigte. Wie sie ihn aufziehen würden damit, dass er die Änderung seines Lebenswandels von dem eines Mönchs zu dem einer Hure doch recht geschwind vollzogen hatte.


  Tja, nun, so verhielt es sich wohl, wenn ein Mann heiratete– zumindest nahm Graeme das an.


  Flüchtig ließ er den Blick durch die Halle und die angrenzenden Bereiche schweifen, wo sich die Frauen versammelt hatten. Eveline jedoch erspähte er nicht, weshalb er die Halle wieder verließ und die Treppe nach oben erklomm, um zu schauen, ob sie in ihrer gemeinsamen Kammer war.


  Er öffnete die Tür und war erstaunt, seine Gemahlin vollständig bekleidet auf dem Bett ausgestreckt vorzufinden, tief und fest schlummernd. Gerade wollte er die Tür leise schließen, als ihm aufging, wie absurd das war.


  Zwar wusste er, dass sie taub war, aber es fiel ihm schwer, sich dies stets zu vergegenwärtigen. Oft ertappte er sich dabei, dass er sich verhielt, als könne sie hören. Manchmal vergaß er schlicht, dass sie taub war, und wandte beim Reden den Kopf ab. Dann war es nicht eben hilfreich, dass sie erstaunlich gut darin war, anderen von den Lippen zu lesen.


  Er ging zum Bett, setzte sich behutsam auf die Kante und strich Eveline das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Sie rührte sich nicht– auch dann nicht, als er mit der Hand über ihre Seite fuhr.


  Sie musste erschöpft sein. Lag es an der schlaflosen Nacht? Andererseits hatte sie bis tief in den Vormittag hinein geschlummert.


  Er überlegte, ob er sie zum Essen wecken sollte, doch auch als er sachte an ihrer Schulter rüttelte, regte sie sich nicht.


  Offenbar brauchte sie Ruhe, und daher verließ er das Gemach, ging wieder nach unten und suchte nach seiner Schwester. Womöglich wusste sie, was Eveline heute getan hatte, dass sie so fest schlief.


  Rorie trat aus dem Gelass für die Buchführung und wollte soeben in die Halle gehen, aber Graeme hielt sie mit einer stummen Geste zurück.


  Stirnrunzelnd ließ sie sich von ihm beiseitenehmen.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.


  „Doch, alles in Ordnung. Ich würde nur gern etwas über Eveline erfahren. Sie ist oben und schläft wie eine Tote, und ich frage mich, was sie so ausgelaugt hat. Was habt ihr getrieben?“


  Seufzend presste sie die Lippen aufeinander. Ihr Blick verriet, dass tatsächlich etwas vorgefallen war.


  „Rorie“, sagte er warnend. „Wenn du etwas weißt, erzählst du es mir besser. Dir ist doch klar, dass ich in solchen Dingen keine Geduld habe.“


  „Sie ruht sich aus, weil sie unermüdlich Seite an Seite mit den anderen Frauen gearbeitet hat.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Was?“


  Gereizt sah sie ihn an. „Misch dich nicht ein, Graeme. Das ist wichtig für Eveline.“


  „Was ist wichtig? Wirklich, Rorie, manchmal treibst du mich in den Wahnsinn. Erkläre dich, bevor ich dich erwürge.“


  „Sie hat mich gebeten, mit ihr zu Nora zu gehen, um diese zu bitten, sie in die Verwaltung der Burg einzuweisen. Eveline meint, dass es ungerecht sei, vom Clan Akzeptanz zu erwarten, ohne dass sie etwas dafür tue.“


  Fluchend schüttelte Graeme den Kopf. „Sie muss sich nicht zu Tode schuften, um sich zu beweisen. Welch Narretei! Sie ist die Herrin dieses Clans– sie sollte alle anderen zur Arbeit anhalten, nicht umgekehrt.“


  Rorie nickte. „Aye, und so wird es früher oder später auch sein. Aber zunächst muss sie lernen, und wer wäre besser geeignet, ihr alles beizubringen, als Nora? Ich war dabei, Graeme. Nora war einverstanden. Eveline hat über das ganze Gesicht gestrahlt und war glücklich über die Abmachung. Als ich sicher sein konnte, dass alles geregelt war, bin ich gegangen, um Vaters Gelass aufzuräumen.“


  „Ich habe sie gesehen, und sie war eindeutig körperlich völlig erschöpft“, wandte er grimmig ein. „Das gefällt mir nicht.“


  „Sie will dazugehören, Graeme“, hielt Rorie ihm sanft entgegen. „Sie wünscht es sich so sehr, dass sie alles dafür tun würde. Sie sehnt sich danach, einen Platz in unserem Clan zu erlangen, und sie glaubt, dass sie es nur auf diese Art erreichen kann– ob du und ich ihre Vorgehensweise nun gutheißen oder nicht.“


  „Sie sollte niemandem etwas beweisen müssen“, erwiderte er barsch.


  „Darin sind wir uns einig, doch Eveline sieht das nun einmal anders. Es bedeutet ihr viel. Ich werde es ihr nicht ausreden, und du solltest es auch nicht tun. Gesteh ihr das zu, Graeme. Was schadet es schon?“


  Sie hatte ihn in die Ecke getrieben. Was sollte er einwenden, solange Eveline glücklich und zufrieden war? Es schmeckte ihm nicht, dass sie das Gefühl hatte, sich die Hände schmutzig machen zu müssen, um von den übrigen Frauen angenommen zu werden. Aber womöglich war sie klüger als er.


  Er bemühte sich gar nicht erst, den Gedankengängen seiner Frau zu folgen. Dies zu versuchen, war der sicherste Weg für einen Mann, aus dem Staunen nicht mehr herauszukommen. Und wenn Nora seine Gemahlin tatsächlich unter ihre Fittiche genommen hatte, war dies ein Schritt, der Eveline der ersehnten Akzeptanz durch die anderen näher bringen mochte. Nora genoss hohes Ansehen im Clan und war Wortführerin unter den Frauen.


  „Du hast recht“, räumte er ein. „Ich werde mich nicht einmischen. Aber ich will, dass du ein Auge auf sie hast, Rorie. Falls irgendetwas passiert, von dem ich wissen sollte, erwarte ich, dass du mich umgehend in Kenntnis setzt.“


  Sie nickte.


  „Sorge dafür, dass etwas zu essen für sie bereitsteht, wenn sie aufwacht. Ich werde mit einigen der Männer zur Jagd reiten und erst spät zurück sein.“


  29. KAPITEL


  Eveline war entsetzt, als sie aufwachte und Graeme neben sich spürte, eng an sie gepresst. Offenbar waren längst alle zu Bett gegangen– sie hatte den gesamten Nachmittag sowie das Nachtmahl verschlafen.


  Ihr Gemahl schlummerte tief und fest und hielt sie an sich gedrückt, sodass ihre Leiber sich aneinanderschmiegten.


  Seufzend ergab sie sich einen Augenblick lang dem köstlichen Schwebezustand zwischen Schlafen und Wachen. Vermutlich würden sich die ersten Burgbewohner bald erheben, um ihr Tagewerk zu beginnen, aber sie mochte die behaglich warme Umarmung ihres Gemahls noch nicht verlassen.


  Dann jedoch schoss ihr durch den Sinn, dass Nora gesagt hatte, dass die Frauen in aller Frühe aufstanden, um Feuer in den Kammern und der Großen Halle zu machen, damit die Krieger es nach dem Aufstehen gleich warm hatten.


  Bedauernd glitt sie aus dem gemütlichen Bett und legte lautlos, wie sie hoffte, Holz in den Kamin. Da keine Glut mehr vorhanden war, musste sie eine der halb heruntergebrannten Kerzen verwenden, um die Scheite anzuzünden.


  Zufrieden sah sie, wie die Flammen zu lodern begannen. Wenn ihr Gemahl nun aufwachte, würde er ein prasselndes Feuer vorfinden. Sie strich die Falten in dem Kleid glatt, dass sie am Abend zuvor angelegt hatte, warf geschwind ihr Haar über eine Schulter nach vorn und flocht es.


  Anschließend ging sie nach unten, um nach Nora oder einer der anderen Frauen zu suchen. Sie unterdrückte ein Gähnen und betrat die Küche, wo sie auf Mary traf, die gerade das Feuer in der großen Kochstelle anfachte.


  Mary entdeckte sie, und Eveline entging nicht, dass in den Augen der anderen Überraschung aufblitzte. Doch sogleich verbarg diese die Regung und wies Eveline an, Feuer in den beiden Kaminen in der Halle zu machen.


  Allerdings hielt sie sich nicht damit auf zu erklären, wie Eveline das Holz dafür herbeischaffen sollte. Die zwei Kamine waren riesig, und dementsprechend waren die für sie bestimmten Holzscheite größer als die, mit denen die Kamine in den Kammern befeuert wurden.


  Nicht bereit, sich von einer solchen Nichtigkeit abhalten zu lassen, ging Eveline nach draußen. Fröstelnd betrachtete sie den Himmel, der im Osten gerade erst hell wurde. Die Morgendämmerung war noch nicht hereingebrochen.


  Ihr Atem stand ihr wie eine Wolke vor dem Gesicht, und die Luft fühlte sich feucht und kalt auf ihren Wangen an.


  Wie sie erwartet hatte, waren nahe der Tür, die von der Küche in den Hof führte, große Holzscheite entlang der Wand gestapelt.


  Es gelang ihr, einen der Klötze vom Stoß zu hieven. Er polterte ihr vor die Füße. Sie richtete ihn auf, nur um festzustellen, dass sie ihn nicht hochheben konnte. Also machte sie sich stattdessen daran, ihn zu rollen.


  Als sie die steinernen Stufen erreichte, die zur Küche hinaufführten, starrte sie den Holzklotz stirnrunzelnd an und manövrierte ihn abermals in eine aufrechte Position.


  Eine Stufe nach der anderen. Sie musste das sperrige Ding ja nicht weit tragen, sondern nur weit genug, um eine Stufe nach der anderen zu bewältigen, bis sie den oberen Absatz erreicht hatte.


  Vor Anstrengung keuchend, zerrte sie den Klotz auf die erste Stufe. Einige Augenblicke stand sie um Atem ringend da, ehe sie sich für die nächste Stufe wappnete. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie endlich oben angelangt war.


  Sie stellte den Klotz aufrecht hin, stützte sich schwer darauf und blickte zur Tür hinüber. Wie sollte sie es nur schaffen, genügend Scheite für beide Kamine hineinzuschleppen? Und dies, bevor die Männer zum Morgenmahl in die Halle kamen?


  Nun, gewiss nicht, indem sie hier Wurzeln schlug und jammerte, das stand fest.


  Entschlossen, sich nicht zum Narren zu machen, rollte sie den Klotz zum Kamin und ging, den nächsten zu holen.


  Nachdem sie den Vorgang vier weitere Male wiederholt hatte, hatte sie genügend Holz zusammen, um das erste Feuer zu entzünden. Vor Erschöpfung und Müdigkeit zitterten ihr die Hände, als sie das erste Riesenscheit in den Kamin schob. Sie wollte sich soeben nach dem zweiten bücken, als ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte.


  Erschrocken fuhr sie hoch. Hinter ihr stand einer der jüngeren Krieger und starrte sie entgeistert an. So entsetzt wirkte er, dass sie sich stirnrunzelnd fragte, was sie wohl falsch gemacht hatte.


  „Mylady, es ist meine Aufgabe, morgens Holz zu holen. Das ist keine Arbeit für eine zarte Frau wie Euch. Bitte lasst mich weitermachen. Der Laird wird mir das Fell gerben, wenn ich zulasse, dass seine Gemahlin schuftet. Eure Hände, Mylady– sie bluten. Eine der Frauen sollte sich darum kümmern.“


  Verwirrt schaute sie auf ihre Hände hinab, die von der Plackerei ganz zerschunden waren und in der Tat bluteten. Hatte sie Mary vielleicht missverstanden, etwas Falsches von ihren Lippen gelesen? Sie war davon überzeugt, erfasst zu haben, dass es ihre Aufgabe sei, die beiden Feuer anzuzünden. Andererseits war sie zutiefst erleichtert darüber, dass sie keine weiteren Holzklötze mehr in die Halle würde schleifen müssen. Ihr Rücken schmerzte fürchterlich, und nun, da sie ihre wunden Hände bemerkt hatte, begannen diese prompt zu brennen.


  Graeme würde fuchsteufelswild werden. Und auf keinen Fall wollte sie, dass der Clan glaubte, sie würde nicht einmal etwas so Simples wie Holzholen bewältigen können, ohne sich die verweichlichten Händchen aufzuschürfen.


  Ihre Tunika hatte lange Ärmel, die bis über die Finger reichten. Eveline hatte sie heute Morgen nicht übergestreift, würde dies aber nachholen, damit niemand die aufgerissene Haut bemerkte.


  Erst musste sie jedoch einen Ort finden, an dem sie sich unbeobachtet das Blut abwaschen konnte. Ein Blick nach draußen sagte ihr, dass die Sonne soeben über dem Horizont erschienen war, was bedeutete, dass ihr Gemahl nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  Geduckt schlich sie aus der Halle, doch nicht ohne dem jungen Burschen dafür zu danken, dass er an ihrer statt Feuer machte. Danach strebte sie auf einen der Wachtürme zu.


  Wie lästig, sich jedes Mal zuerst an die Wachen wenden zu müssen, wenn sie hinunter zum Fluss wollte. Aber vermutlich sollte sie froh darüber sein, dass ihrem Gemahl so sehr an der Sicherheit seiner Untergebenen gelegen war.


  Sie rief dem Wachposten auf dem Turm ihr Anliegen zu, überzeugt davon, dass sie zu laut schrie, denn sie legte all ihre Kraft hinein. Der Wachmann beugte sich nach vorn, musterte sie düster, als sei sie völlig närrisch, und schüttelte den Kopf.


  Kurz darauf tauchte ein Reiter auf, der auch nicht eben erheitert darüber wirkte, sie vor die Burgmauern eskortieren zu dürfen. Wahrscheinlich fürchtete er, dadurch sein Morgenmahl zu verpassen.


  „Ich will mir nur die Hände im Fluss waschen“, beschied sie ihm. „Es ist nicht notwendig, dass du mich begleitest. Der Wachposten hat freie Sicht auf den Pfad, den ich nehme.“


  Offenbar nicht beeindruckt von ihrer Rede, ignorierte der Mann sie einfach, ritt voraus, schaute sich um und sah sie abwartend an.


  Verstimmt über sein unhöfliches Gebaren, setzte sie sich in Bewegung und ging gemessenen Schrittes über das taufeuchte Gras auf den Fluss zu. Die Luft hatte etwas Eisiges, aber Eveline genoss die Kälte, die nach der Schinderei mit dem Holz belebend wirkte.


  Als sie das Ufer erreichte, an dem sie vor wenigen Tagen gebadet hatte, kniete sie nieder und tauchte die Hände ins kühle Nass.


  Das Blut auf der verschrammten Haut begann bereits zu gerinnen. Als die wunden Stellen mit dem Wasser in Berührung kamen, zuckte Eveline zusammen, ehe sie sich daranmachte, die Risse zu säubern.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich gestern zudem einige Blasen zugezogen hatte. Zwei waren aufgeplatzt, und eine klare Flüssigkeit sickerte heraus. Die restlichen waren noch geschlossen. Sie seufzte, wohl wissend, dass sie sich an diesem Morgen vermutlich zahlreiche weitere eingehandelt hatte.


  Als sie aufstand, grummelte ihr Magen und zog sich vor Hunger zusammen. Eveline taumelte, sie fühlte sich geschwächt. Gestern Abend hatte sie das Nachtmahl verpasst, und zum Morgenmahl war sie spät dran. Wenn sie sich sputete, würde sie vielleicht noch rechtzeitig kommen.


  „Wo zur Hölle ist meine Frau?“ Graemes Stimme dröhnte durch die Große Halle.


  Einer seiner Krieger– ein Mann namens Anton, der für das Anzünden des Feuers in der Halle zuständig war– schaute unbehaglich in seine Richtung. Graeme bemerkte seinen Blick und schritt energisch auf ihn zu.


  „Hast du deine Herrin heute Morgen schon gesehen?“


  Anton schluckte beklommen. „Aye, Laird. Sie hat …“ Er verzog das Gesicht und fuhr hastig fort: „Sie hat das Holz für die großen Kamine in die Halle geschleppt. Ich habe ihr natürlich Einhalt geboten und gesagt, dass das meine Aufgabe sei. Sie war sichtlich erleichtert und ist hinausgeeilt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“


  „Sie hat was getan?“, blaffte Graeme.


  Anton fuhr zusammen. „Ich hab’s auch nicht glauben können. Sie hatte keinen Anlass, Holz zu holen, aber als ich in die Halle kam, lagen schon fünf Klötze vor dem Kamin.“


  Graeme schloss kopfschüttelnd die Augen. Das war der reinste Aberwitz, völliger Unfug. Ganz gleich, was Rorie sagte oder wie berechtigt ihre Begründung auch sein mochte– er würde nicht zulassen, dass dieser Irrsinn fortgesetzt wurde.


  Er würde eine jede Frau auf der Burg zur Rechenschaft ziehen, doch ehe er zur Tat schreiten konnte, kam Eveline in die Halle gehastet, die Wangen blutleer von der draußen herrschenden Kälte. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Trotz ihres gehetzten Ausdrucks sah sie betörend aus.


  „Oh, guten Morgen, Graeme“, begrüßte sie ihn atemlos, knickste flüchtig und huschte an ihm vorbei zur Tafel, auf der bereits das Morgenmahl wartete.


  Blinzelnd fuhr er herum, um ihr nachzusehen. Sie nahm den Platz neben seinem ein und lächelte seinen Brüdern zu, die sich bereits gesetzt hatten. Nur Rorie fehlte, aber dass sie das Morgenmahl nicht mit den anderen einnahm, kam öfter vor.


  Ehe auch er sich an die Tafel zu Gemahlin und Brüdern begab, drehte er sich zu Anton um und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. „Lass nicht zu, dass sich der Vorfall wiederholt. Du wirst dafür sorgen, dass sie nicht noch einmal Holz hereinträgt– und wenn du die Scheite hier drinnen stapeln musst. Sie wird kein Feuer in der Halle machen.“


  Anton nickte, und Graeme wandte sich ab, um sich neben seine Gemahlin zu setzen.


  Sie strahlte ihn an, als er Platz nahm. Doch bei all der Fröhlichkeit, die sie zur Schau trug, entgingen ihm nicht die dunklen Schatten unter ihren Augen. Abermals stieg Wut in ihm auf darüber, dass sie so schwer schuftete, um akzeptiert zu werden, und sein Clan sich ihren Bemühungen derart stur verschloss.


  Wer konnte nur einem solchen Lächeln widerstehen? Und zudem– wer konnte in Evelines Gegenwart die Überzeugung aufrechterhalten, sie sei auch nur annähernd wie der Rest der Armstrong-Brut? Die Armstrongs waren ein blutrünstiges, barbarisches Pack, das Menschen abschlachtete, ohne mit der Wimper zu zucken, sofern es seinen Zwecken dienlich war. Eveline hingegen war ein weichherziges Geschöpf ohne auch nur den geringsten Funken Bosheit.


  Abgesehen davon, dass sie mit einem Schwert eine Schar Frauen aus dem Wohnturm getrieben hatte.


  Der Gedanke daran ließ ihn die Stirn runzeln. Aber sie hatte sich einfach bedrängt gefühlt. Man konnte sie schlecht dafür verantwortlich machen, dass sie sich gegen solch gehässige Beleidigungen zur Wehr gesetzt hatte.


  Graeme hatte während des Essens über die Schinderei reden wollen, der Eveline sich aussetzte, aber sie war in ein angeregtes Gespräch mit seinen Brüdern vertieft. Er hatte keine Ahnung, worum es ging, und war sich nicht sicher, ob es seinen Brüdern anders ging. Aber sie zeigten sich nachsichtig und gingen beflissen lächelnd auf alles ein, was sie sagte.


  Er war ihnen dankbar für ihre Duldsamkeit und ihr Entgegenkommen und wusste, dass ihre Haltung allmählich auf den Clan abfärben würde. Womöglich lag Rorie richtig mit ihrer Vermutung, dass Eveline nur ein wenig Zeit benötigte, um sich einzuleben und die Frauen für sich einzunehmen.


  Die Männer des Clans standen offenbar längst auf ihrer Seite. Sie schienen ihr nicht übelzuwollen, und bislang hatte er noch keine Beleidigung aus dem Munde eines seiner Krieger vernommen. Die Frauen waren eine Angelegenheit für sich, doch konnte er ihnen ihre Loyalität gegenüber ihm und dem Namen Montgomery kaum vorhalten.


  Er seufzte. Die Sache war heikel, daran bestand kein Zweifel. Die Frauen hatten den Männern des Clans stets unbeirrbar den Rücken gestärkt, und das erfüllte ihn mit Stolz. Seine Mutter hatte großen Anteil daran gehabt, den weiblichen Clansangehörigen diese glühende, unverbrüchliche Treue in Fleisch und Blut übergehen zu lassen.


  Bevor sie bei Rories Geburt gestorben war, hatte sie die Frauen oft um die Männer geschart und verkündet, wie wichtig es sei, dass der Clan zusammenhalte und sich diese Bande auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind erstreckten. Graemes Vater hatte amüsiert zu sagen gepflegt, dass nur ein Narr seiner Frau die Stirn zu bieten wage, denn sie sei grimmiger als jeder Krieger, den er je ausgebildet habe.


  Seine Mutter hätte Gefallen an Eveline gefunden. Graeme machte sich nichts vor– sie hätte seine Gemahlin keineswegs leichtfertig akzeptiert, sondern der Ehe ebenso ablehnend gegenübergestanden wie der übrige Clan. Aber mit der Zeit wäre sie Evelines Zauber und Beharrlichkeit erlegen. Zudem hätte sie es von Herzen gutgeheißen, dass Eveline findig genug gewesen war, sich der Ehe mit einem Mann zu entziehen, der sie auf übelste Weise misshandelt hätte.


  Graeme runzelte die Stirn, als Eveline sich nach dem Essen wortlos erhob. Er hatte mit ihr noch nicht über ihre vermeintlichen Pflichten gesprochen.


  „Einen Augenblick bitte, Eveline“, sagte er, nachdem er ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


  „Oh, es tut mir leid, Graeme, aber ich habe keine Zeit. Ich habe Arbeit zu erledigen, und gewiss habt auch Ihr zu tun, mit Euren Männern. Was immer Ihr auf dem Herzen habt, lasst es uns beim Nachtmahl besprechen.“


  Lächelnd drückte sie ihm vor dem versammelten Clan einen Kuss auf den Mund, tätschelte ihm die Wange und ließ ihn einfach sitzen. Beschwingten Schrittes verließ sie die Halle, und zurück blieb ein völlig verblüffter Laird.


  Es vergingen einige Herzschläge, ehe er merkte, dass er noch immer wie festgefroren dasaß und ihre Lippen auf den seinen zu spüren meinte.


  Um ihn herum wurden Gekicher und Gelächter laut, was er jedoch nicht wahrnahm, weil er wie gebannt war von den sich weich wiegenden Hüften seiner entschwindenden Gemahlin.


  30. KAPITEL


  Tags darauf traf Vater Drummond ein, und Eveline stellte überrascht fest, dass er ein junger Mann war, offenbar noch ein paar Jahre jünger sogar als Teague.


  Vater Drummond war ein fröhlich dreinblickender Geselle, der gern lächelte und ein heiteres Wesen hatte. Er hob sich deutlich von der Horde Montgomery-Krieger ab, denn er hatte helle, makellose Haut und blondes Haar von fast derselben Farbe wie Evelines. Seine blauen Augen funkelten, wann immer er lächelte.


  Eveline kam der Gedanke, dass sie beide Geschwister hätten sein können, so sehr ähnelten sie einander.


  Sie schämte sich, weil sie von einem gestrengen, bärbeißigen Greis ausgegangen war, von einem schroffen Zuchtmeister, der Rorie und sie gnadenlos schinden würde.


  Es war nicht zu übersehen, dass Vater Drummond dem Montgomery-Clan freundschaftlich verbunden war, denn ein jeder begrüßte ihn überschwänglich und voller Wärme. Hier und da klopfte man ihm so kräftig auf den Rücken, dass er eigentlich hätte zu Boden gehen müssen. Eveline zuckte jedes Mal unwillkürlich zusammen, wenn ein Krieger ihn auf diese Weise willkommen hieß.


  Rorie tänzelte regelrecht umher, so entzückt war sie über das Eintreffen des Priesters. Sie konnte kaum an sich halten, während sie darauf wartete, dass Vater Drummond sich ihr zuwandte.


  Endlich begrüßte er Rorie herzlich und küsste sie auf beide Wangen. Nun eröffnete ihm Graeme, weshalb er ihn hatte kommen lassen.


  Vater Drummond lachte, als er von Rories Ansinnen erfuhr, lesen und schreiben zu lernen. Allerdings schien er nicht im Geringsten überrascht darüber, dass er derjenige war, der ihr beides beibringen sollte.


  Graeme erblickte Eveline am Rande der Menge, die sich versammelt hatte, um den Priester zu begrüßen, und winkte sie zu sich.


  „Vater, dies ist Eveline, meine Gemahlin“, stellte er sie vor, wobei er darauf achtete, so zu stehen, dass sie seine Lippen sah.


  Der Priester schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ergriff ihre Hände. „Mylady, ich habe schon viel über Euch gehört. Ihr müsst mir unbedingt verraten, wie Ihr gelernt habt, Menschen von den Lippen zu lesen. Das ist eine höchst einzigartige Befähigung.“


  Eveline spürte sich ob des Lobes rot werden und erwiderte das Lächeln schüchtern. Dabei achtete sie darauf, ihre Hände außer Reichweite zu halten und sie nicht dem Vater zur Begrüßung zu reichen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand die Blasen und Schrammen bemerkte. Es beschämte sie, wie rau ihre Haut war.


  „Das war langwierig, und nach wie vor kann ich nicht jedem von den Lippen lesen. Einige Menschen sprechen undeutlicher als andere.“


  Graeme berührte sie sanft am Arm. „Ein wenig lauter, Eveline.“


  Peinlich berührt wiederholte sie die Worte, betont deutlich dieses Mal und mit gehobener Stimme. Graeme nickte leicht, um ihr zu bescheiden, dass die Lautstärke nunmehr angemessen sei.


  „Es fasziniert mich, wie Ihr Euch mit der Taubheit arrangiert habt“, erwiderte Vater Drummond. „Das ist etwas, über das ich zu gegebener Zeit gern ausführlicher mit Euch reden würde.“


  Sie lächelte. Es wärmte ihr das Herz, wie anstandslos Vater Drummond sie akzeptierte. Er fand sie offenbar kein bisschen seltsam, ja, wirkte im Gegenteil gar beeindruckt von ihrer Fähigkeit. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie darunter gelitten hatte, so lange Zeit kein einziges freundliches Wort zu hören und kein aufrichtiges Lächeln zu sehen.


  Der Gedanke weckte Sehnsucht nach ihrer Heimstatt und ihrer Familie, die sie liebte, unabhängig davon, ob sie umnachtet oder normal war. Ihre Angehörigen schätzten und akzeptierten sie vorbehaltlos.


  Kurz schnürte der Kummer ihr die Kehle zu, als ihr aufging, dass sie ihre Eltern und ihre Brüder womöglich nie wiedersehen würde. Graeme hatte recht entschieden geäußert, dass die Armstrongs niemals einen Fuß auf sein Land zu setzen hätten. Und ob ihr Vater seinerseits wirklich eine Montgomery-Eskorte seiner Tochter auf seinen Besitzungen dulden würde, war fraglich, selbst wenn das hieß, dass er Eveline nie wieder zu Gesicht bekommen würde.


  Sie entschuldigte sich bei ihrem Gemahl und Vater Drummond und eilte davon, ehe irgendwer ihre Traurigkeit bemerkte.


  Als sie prompt Nora in die Arme lief, die sie mit weiterer Arbeit überhäufte, war ihr das nur recht. Die Beschäftigung würde sie von ihrer Trübsal ablenken. Wie sehr sie es vermisste, von ihren Brüdern in die Arme geschlossen zu werden! Wie sehr es ihr fehlte, allabendlich mit ihrer Mutter zusammenzusitzen und zu nähen! Hier hatte sie noch keine Nadel in die Hand genommen, obgleich sie wusste, dass ihre Mutter ihr Nähzeug eingepackt hatte.


  Sie achtete nicht auf ihre schmerzenden Hände, während sie die Teppiche ausklopfte, die die Gänge des Wohnturms zierten. Zudem reinigte und lüftete sie die für Vater Drummond vorgesehene Kammer und zündete ein Feuer an, um die Kälte aus dem Raum zu vertreiben.


  Graeme würde nichts zu beanstanden haben daran, wie sie die Burg führte. Sie stellte sicher, dass es ihrem Gast an nichts mangelte, und hatte auch schon mit Mary besprochen, dass man ihm zu Ehren ein Festmahl auftischen würde.


  Dennoch war sie den ganzen Tag über bekümmert. Ganz gleich, wie ausgiebig sie sich beschäftigt hielt, vermochte sie den Schmerz nicht aus ihrem Herzen zu vertreiben. Mit jedem argwöhnischen Blick, den man ihr zuwarf, wuchs das Gefühl in ihr, hoffnungslos unzulänglich und fehl am Platze zu sein.


  Als zum Nachtmahl gerufen wurde, war sie zum Umfallen müde. Sie war so ermattet, dass sie befürchtete, sich kaum bis in die Halle schleppen zu können. Und es war unerlässlich, dass sie zuvor nach oben ging und sich frisch machte. Vater Drummond würde heute Abend Ehrengast an Graemes Tafel sein, und sie war schmutzig und verschwitzt.


  Stöhnend stieg sie die Treppe hinauf und brachte die letzten Schritte bis zu ihrem Gemach hinter sich.


  Dort kämmte sie sich die Knoten aus dem Haar und richtete es sorgfältig. In dem Unterkleid und der Tunika, die sie getragen hatte, wollte sie nicht zum Essen erscheinen, weshalb sie ein anderes, von ihrer Mutter geschneidertes Gewand wählte.


  Es war von einem herrlichen dunklen Blau, ähnlich wie das Kleid, das sie zu ihrer Hochzeit getragen hatte. Zwar war es nicht so prachtvoll, aber dadurch für diesen Anlass weit besser geeignet.


  Passend dazu gab es eine weiße Tunika, die der glich, die sie zum grünen Kleid getragen hatte. Bei dieser waren allerdings Saum und Ärmelbünde mit sattblauen Stickereien verziert, die farblich zum Unterkleid passten.


  Die Ärmel bedeckten ihre Hände fast vollständig, worüber sie froh war, denn ihre Haut war rot und entzündet von all den Blasen und Schürfwunden. Eveline betrachtete sie und verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, wie entsetzt ihre Mutter über ihre Erscheinung wäre. Dies waren keineswegs die Hände einer wohlerzogenen Dame.


  Doch eine wohlerzogene Dame zu sein, brachte ihr nicht die Akzeptanz von Graemes Clan ein. Der nämlich legte eindeutig mehr Wert auf harte Arbeit als auf Anmut und Eleganz, und das konnte Eveline ihm nicht einmal vorwerfen. Eine Burgherrin, die gemeinsam mit den anderen Frauen schuftete, war allemal einer feinen Dame vorzuziehen, die sich allein darauf verstand, eine gerade Naht zu ziehen.


  Als sie an ihrem Aussehen nichts mehr auszusetzen fand, quälte sie sich die Treppe hinunter, wobei sie auf jeder Stufe innerlich aufstöhnte. Unten angelangt, setzte sie ein Lächeln auf, bog um die Ecke, betrat die Halle und richtete den Blick auf die Hohe Tafel, an der Graeme zusammen mit seinen Brüdern saß.


  Graeme schaute in ihre Richtung, und sie hätte schwören können, zuerst Erleichterung und dann Freude in seinen Augen aufleuchten zu sehen. Seine Reaktion wärmte ihr das Herz, und die Traurigkeit, die den ganzen Tag schon an ihr nagte, schwand ein wenig.


  Ihr Gang wurde fließender, und sie vergaß die Schmerzen und die Steifheit, von denen jede ihrer Bewegungen begleitet wurde.


  Als sie sich der Tafel näherte, erhob sich Graeme und streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr auf die Empore zu helfen. Statt seine Hand zu ergreifen, legte sie ihm die Finger auf den Arm und ließ sich so hinaufhelfen, damit Graeme nicht spürte, wie verschrammt ihre Hände waren. Sie lächelte Bowen und Teague zu und schließlich Rorie, die dem Priester gegenübersaß und über das ganze Gesicht strahlte. Vater Drummond bedachte Eveline mit einem herzlichen Lächeln und hieß sie an der Tafel willkommen.


  Nachdem Graeme sie neben sich hatte Platz nehmen lassen, überraschte er sie, indem er sie sanft auf die Stirn küsste. Er wollte ihre Hand nehmen, aber Eveline griff rasch nach ihrem Becher und gab vor, seine Absicht nicht bemerkt zu haben.


  Rorie plauderte ausgelassen während des Essens, und Eveline musste sich anstrengen, um nicht den Faden zu verlieren. Bestimmt entging ihr das eine oder andere dadurch, dass sie ständig zwischen den Sprechenden hin- und herschauen musste, um dem Gesagten folgen zu können.


  Als das Mahl fast vorüber war, fühlte sie sich ausgelaugt. Ihr schmerzte der Kopf von dem Bemühen, mit den hin- und herfliegenden Bemerkungen Schritt zu halten.


  Nichts hätte sie lieber getan, als zu Bett zu gehen und eine Woche lang durchzuschlafen.


  Erleichtert seufzte sie, als endlich alle mit dem Essen fertig waren und Graeme vorschlug, sich ans Feuer am anderen Ende der Halle zu setzen und das „gute“ Bier zu genießen, das der Clan nur bei besonderen Anlässen kredenzte.


  Eveline war regelrecht selig ob der Aussicht darauf, sich zurückziehen zu dürfen– bis Graeme sich zu ihr umwandte und sie bei der Hand nahm, während alle um sie her aufstanden. Verwirrt dachte sie, er wolle ihr nur von der Empore helfen, und ließ sich daher von der Tafel wegführen.


  Als sie das andere Ende der Halle erreichten, lächelte Eveline den anderen zu und versuchte, Graeme ihre Hand zu entziehen. Der jedoch hielt sie fest, und es gelang ihr nur mit Mühe, nicht zusammenzuzucken, weil er ihr die Finger genau in eine der wunden Stellen ihrer Handfläche drückte. Glücklicherweise bemerkte er weder ihre Grimasse noch die Blessuren.


  „Kommt, Eveline“, bat er. „Ich würde mich freuen, wenn Ihr uns heute Abend Gesellschaft leistet.“


  Sie blinzelte erstaunt, doch er nahm bereits in einem der großen Sessel Platz, die vor dem Kamin zum gemütlichen Sitzen einluden. Noch verblüffter war sie, als er sie zu sich auf den Schoß zog, anstatt ihr einen der anderen Stühle zuzuweisen.


  Graemes Brüder und Vater Drummond ließen sich ebenfalls nieder, und so auch Rorie und einige von Graemes hochrangigeren Männern. Schließlich waren alle Sitzgelegenheiten besetzt.


  Eveline kam sich vor wie auf dem Servierteller, wenngleich es keineswegs anstößig war, auf dem Schoß ihres Gemahls zu sitzen.


  Er hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt und hielt sie eng an sich gedrückt, während die anderen sich unterhielten, Bier tranken, über Scherze lachten und Geschichten über Krieg und Waffenübungen zum Besten gaben.


  Graeme selbst schwieg die meiste Zeit. Dann und wann spürte Eveline seine Brust beben, gefolgt von jenen Schwingungen, die sie im Ohr kitzelten und ihren Sinnen schmeichelten.


  Sie liebte es, ihm zu lauschen, auch wenn sie keine Worte ausmachen konnte.


  Zum Glück versuchte niemand, sie ins Gespräch einzubeziehen. Sie war schlicht zu müde, um dem Lauf der Unterhaltung zu folgen. Nach einer Weile ließ sie sich entspannt an Graemes Brust sinken und genoss es, von ihm fest an seinen so viel kräftigeren Körper gezogen zu werden.


  Es war tröstlich, und gerade jetzt hatte sie Trost nötig. Sie war erschöpft, tief betrübt, sie fühlte sich einsam und sehnte sich nach ihrer Familie. Ihr war, als werde sie sich nie in ihren neuen Clan einfügen können– und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt noch wollte.


  Es fiel ihr schwer, an einem Ort glücklich zu sein, an dem niemand sie mochte, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, die anderen für sich einzunehmen.


  Ihr Kopf neigte sich immer mehr, bis Graeme ihn schließlich in seine Schulterbeuge bettete und Eveline enger an sich zog. Sie gähnte herzhaft und schloss hastig den Mund, fest entschlossen, sich vor den anderen kein solch unhöfliches Gebaren herauszunehmen. Graeme schien ihr das Gähnen jedoch nicht zu verübeln.


  Er strich ihr sanft über den Rücken, ehe er ihr abermals einen Arm um die Taille legte. Sie seufzte zufrieden und wünschte, der Moment würde ewig dauern.


  Die Müdigkeit, gegen die sie den ganzen Tag gerungen hatte, gewann schließlich die Oberhand. Ihr wurden die Lider so schwer, dass sie die Augen nicht länger offen halten konnte. Sie schmiegte sich an Graemes Hals, und mit einem letzten Seufzer ergab sie sich den Lockungen des Schlafes.


  31. KAPITEL


  Graeme fuhr Eveline sanft mit den Fingern durchs Haar und lauschte ihrem leisen Atem. Sie schlief in seinen Armen, geborgen und zufrieden. Er hatte erkannt, wie müde sie war und dass sie gern zu Bett gegangen wäre, aber er hatte sie bei sich behalten wollen.


  Das lag zum einen an seinem Verlangen nach ihr. Er hätte nicht mit ihr ins Gemach hinaufgehen können, und daher hatte er sie nicht ziehen lassen wollen, denn so konnte er sie zumindest im Arm halten und liebkosen. Immerhin hatte er sich den ganzen Tag nach dem schlichten Genuss verzehrt, sie berühren zu dürfen.


  Zum anderen wollte er gegenüber seinem Clan deutlich machen, dass er seine Gemahlin schätzte und sie einen dauerhaften Platz in ihrer aller Mitte einnahm. Er würde jede Gelegenheit nutzen, seinen Clansleuten dies vor Augen zu halten. Sie sollten wissen, dass er ganz hinter seiner Frau stand, Armstrong oder nicht.


  „Deine Gemahlin hat uns im Stich gelassen“, merkte Bowen amüsiert an.


  „Aye“, entgegnete Graeme. „Sie schläft tief und fest.“


  „Vielleicht solltest du dich allmählich zurückziehen“, schlug Teague vor. „Eveline wirkt erschöpft. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es schafft, das Nachtmahl wach zu überstehen.“


  Also war er nicht der Einzige gewesen, dem Evelines Entkräftung aufgefallen war. Es machte ihn wütend, dass sie so hart um Anerkennung kämpfte, obwohl er selbst sie doch längst akzeptiert hatte.


  „Aye, ich denke, es ist an der Zeit, sie nach oben zu bringen. Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt.“


  Er stand auf und hob Eveline mühelos hoch.


  „Vater“, wandte er sich mit einem Nicken an den Priester. „Wir sind froh, Euch bei uns zu haben. Ihr könnt gleich morgen mit Rories Unterricht beginnen.“


  „Und mit Evelines“, warf Rorie ein. „Auch sie will lesen und schreiben lernen.“


  „Dann auch mit Evelines“, erwiderte er leise.


  Womöglich würde sie dies derart beschäftigen, dass sie sich nicht länger so sehr plagte, um den Respekt der Clansfrauen zu erringen. In Wahrheit hatte sie diesen Respekt weit mehr verdient als diese Frauen den ihren.


  „Ich freue mich darauf, zwei solch kluge Damen unterweisen zu dürfen.“ Vater Drummond lächelte herzlich. „Ich habe den Eindruck, dass sich dies als eine der kurzweiligsten Aufgaben erweisen wird, mit denen ich je betraut wurde.“


  Graeme verließ die am Feuer Versammelten und warf Rorie im Gehen einen bedeutungsvollen Blick zu, der besagte, dass auch sie sich zurückziehen solle. Widerwillig erhob sie sich aus ihrem Sessel und wünschte den Zurückbleibenden eine gute Nacht.


  Er betrat sein Gemach, schob die Tür mit der Schulter hinter sich zu und legte Eveline behutsam auf das Bett.


  Wäre er ein selbstloserer Mann gewesen, hätte er sie einfach entkleidet und unter die Decken gesteckt. Aber das war nicht, was er wollte. Er wollte sie mit Küssen und Liebkosungen wecken. Er wollte sie dazu bringen, vor Leidenschaft zu stöhnen, und dann wollte er sie abermals in Besitz nehmen.


  Er hatte ihr zwei Tage zugestanden, sich von ihrer ersten Vereinigung zu erholen, und länger konnte er nicht warten. Geduldig und zärtlich konnte er mit ihr sein– aber eine weitere Nacht darauf verzichten, ihr beizuwohnen, das konnte er nicht.


  Er hatte kaum an etwas anderes denken können als daran, wie angenehm sie sich anfühlte, wie schön sie war und … wie vollkommen er sich in ihrer Gegenwart vorkam.


  Graeme beugte sich vor, um sie zu küssen, und machte sich zugleich daran, sie auszuziehen. Die vielen Kleiderschichten ließen ihn schier verzweifeln und stellten seine Geduld auf eine harte Probe. Am liebsten hätte er ihr die Sachen einfach vom Leib gezerrt, um sie so rasch als möglich nackt vor sich zu haben. Aber das Gewand, das sie trug, war eindeutig kostbar und kunstvoll bestickt.


  Während er sie entkleidete, knabberte er an ihrem Ohrläppchen. Sie wand sich seufzend und lächelte im Schlaf, was ihn grinsen ließ.


  Als sie hüllenlos dalag, neigte er sich abermals vor, umschloss eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen und saugte sanft daran.


  Eveline riss die Augen auf, die verschleiert waren vom Schlaf. Kurz wirkte sie orientierungslos, ehe ihr aufging, wo sie war und was Graeme da tat. Ihre Augen wurden noch ein wenig größer und verdunkelten sich vor Verlangen– einem Verlangen, das dem seinen in nichts nachstand.


  Sie bog den Körper durch, räkelte sich wie eine Katze, lockte ihn mit jeder Bewegung. Mehr brauchte er nicht.


  Hastig streifte er nun seine eigene Kleidung ab, und als er sich wieder zum Bett umdrehte, hatte Eveline sich auf einen Ellbogen aufgerichtet und beobachtete ihn. Er streckte die Hand nach ihr aus, wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre bloße Haut auf seiner zu spüren.


  Und schon war er über ihr, auf beide Ellbogen gestützt, das Gesicht nur wenige Zoll von ihrem entfernt. „Ich wollte Euch mehr Zeit zur Erholung gönnen, aber bei Gott, Eveline, ich begehre Euch zu sehr. Ich kann nicht länger warten.“


  Lächelnd hob sie das Kinn, um ihn zu küssen. „Ich habe mich genügend erholt. Ich will Euch ebenfalls, Gemahl.“


  Stöhnend erwiderte er ihren Kuss leidenschaftlich und kostete, eng an ihren Leib gepresst, ausgiebig von ihren süßen Lippen. Wie verlockend ihre weichen Rundungen waren– welch bemerkenswerter Gegensatz zu seinem straffen muskulösen Kriegerkörper.


  Graeme wälzte sich auf die Seite und zog Eveline mit sich, sodass sie nebeneinander lagen. Er schaute ihr tief in die Augen, sah, wie ihr Blick glasig wurde; sah seine eigene Begierde darin gespiegelt. Aber er musste sich zusammenreißen, musste behutsam vorgehen, auch wenn sie behauptete, sich erholt zu haben.


  Hätte er seinem Begehren freien Lauf gelassen, so hätte er sich auf sie gestürzt und sich so tief in ihr versenkt, wie sie ihn in ihrem einladenden Schoß hätte aufnehmen können. Er wollte in ihr sein, ihr Fleisch um sich spüren. Die ganze Nacht hätte er so zubringen können, umgeben von ihrer Wärme.


  Ruhelos regte sie sich neben ihm, als könne auch sie nicht länger darauf warten, eins mit ihm zu sein. Zärtlich strich er über ihr Bein, hinauf bis zur wohlgeformten Hüfte. Dann ließ er die Hand höher gleiten, bis er ihre üppige Brust erspürte. Er barg einen der weichen Hügel in den Fingern und rieb mit dem Daumen über die Spitze, bis diese sich aufstellte und zusammenzog. Schließlich neigte er sich vor, senkte den Kopf, umschloss die rosa Knospe mit dem Mund und saugte daran, bis Eveline stöhnte und sich ihm entgegenbog.


  Er stemmte sich seitlich hoch, und schob ihr eine Hand zwischen die Schenkel. Zufrieden stellte er fest, dass Eveline heiß und feucht war vor Verlangen.


  Wohliges Stöhnen entlockte er ihr, als er ihr mit den Fingern über jenen besonders erregbaren Punkt ihrer Weiblichkeit fuhr. Sachte drückte er Eveline nieder, sodass sie auf dem Rücken lag und er frei über ihren Leib verfügen konnte– über ihre Brüste, über alles, was er küssen, berühren und streicheln wollte.


  Der Gegensatz zwischen ihren milchweißen vollen Brüsten und den rosafarbenen Spitzen entzückte ihn. Er hätte Stunden damit zubringen können, sich an ihnen zu ergötzen, mit der Zunge darüberzugleiten und an ihnen zu saugen, bis er sich selbst ebenso wie Eveline vor Lust schier um den Verstand gebracht hätte.


  Aus einer teuflischen Eingebung heraus leckte er ihr über eine der Brustwarzen, wobei er diese leicht mit den Zähnen streifte, bis sie hart war und pulsierte. Danach fuhr er mit der Zunge über die andere, umspielte sie, bis Eveline sich unter ihm wand.


  Er löste sich von ihr und sah ihr tief in die wunderschönen blauen Augen. „Ach, Eveline, wie Ihr mich betört. Ich kann den Lockungen Eures Schoßes nicht länger widerstehen.“


  Mit den Fingern glitt er in sie hinein, um sich zu vergewissern, dass sie bereit war. Er traf auf keinerlei Widerstand, sie öffnete sich ihm willig. Mühelos schob er sich weiter hinein, spürte ihr warmes Fleisch.


  Nun gab es kein Halten mehr für ihn.


  Schon war er über ihr, schob sich zwischen ihre Schenkel, umfasste seine hoch aufragende Männlichkeit mit den von Evelines Pforte benetzten Fingern und rieb sich mit dem Beweis ihrer Wollust ein. Endlich führte er seine Lanze an ihren Schoß und drang vor, nur so weit, dass ihr Innerstes gerade seine Spitze umfing.


  Sie schloss die Augen, griff nach seinen Schultern und grub ihm die Fingernägel ins Fleisch. Tiefer glitt er, einen Zoll vielleicht. Sie erbebte und hob ihm die Hüften entgegen, ein stummes Flehen nach mehr.


  Diesem Wunsch kam er nur zu gern nach. Er stieß vor, versenkte sich so tief in ihr, wie er konnte. Sie schrie auf, und er erstarrte, bis ihm aufging, dass der Grund für ihren Schrei nicht Schmerz, sondern Wollust war.


  Nie hatte er mehr Leidenschaft empfunden als in diesem Moment. Bislang war ihm nicht klar gewesen, wie es war, mit der richtigen Frau zusammen zu sein– bei der es ihm nicht nur um eine flüchtige Vereinigung und eine noch flüchtigere Erleichterung ging. Dies hier fühlte sich richtig an, so überaus richtig, und er wusste, dass diese Empfindung einzigartig war. Nie würde es eine andere Frau für ihn geben.


  Sie war sein. Seine Gemahlin.


  Er liebte sie.


  Die Erkenntnis bestürzte und überwältigte ihn gleichermaßen.


  Liebe.


  Er liebte Eveline Armstrong. Wie hatte dies so rasch geschehen können? Wie konnte er eine Frau lieben, deren Clan seiner Familie so viel Leid zugefügt hatte? Sein Verstand hatte längst erfasst, dass sie nicht für die Sünden ihres Clans zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Auch eine gewisse zärtliche Regung hatte er sich eingestehen müssen und, aye, den schier übermächtigen Drang, sie zu behüten.


  Aber Liebe?


  Welch außergewöhnliche Einsicht– und sie traf ihn vollkommen unvorbereitet. Ihm war, als sei ihm ein Keulenschlag verpasst worden.


  „Graeme?“


  Er vernahm Evelines Flüstern und merkte, dass die Größe des Augenblickes ihn hatte innehalten lassen, sodass er reglos auf ihr lag.


  „Alles in Ordnung“, beschwichtigte er sie mit rauer Stimme. Und das war es. Alles war perfekt.


  Da lag die Frau in seinen Armen, die für ihn bestimmt war. Selbst wenn er hundert Jahre alt würde, würde sich nie wieder etwas so richtig anfühlen wie dieser Moment.


  Er sah auf sie hinab, denn er wollte den Zeitpunkt, zu dem ihm aufgegangen war, wie viel Eveline Armstrong ihm bedeutete, auskosten und sich einprägen.


  Dieses zierliche Wesen hatte seine inneren Mauern einfach untergraben. Das erstaunte ihn und machte ihn zugleich glücklich.


  Er regte sich wieder in ihr, langsam und bedächtiger dieses Mal, um ihr und sich selbst möglichst lange Lust zu bereiten. Von Zärtlichkeit überwältigt, wollte er sie einfach festhalten, sie seine Liebe und Achtung spüren lassen. Wie sollte er ihr nur vermitteln, wie wichtig sie ihm war? Wie sollte er die richtigen Worte finden?


  Nun, er konnte ihr zeigen, wofür er keine Worte fand. Vielleicht vermochte er ihr nicht zu sagen, wie es in seinem Herzen aussah, aber er konnte seine Taten sprechen lassen.


  Graeme schloss Eveline fest in die Arme, glitt tief in sie hinein und zog sich zurück, nur um sogleich wieder vorzudringen.


  Nie hatte er sich so verwundbar, so vollkommen schutzlos gefühlt, und doch war es keineswegs so entsetzlich, wie er gedacht hätte. Er stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte, ihr seine verletzliche Seite zu zeigen. Im Gegenteil– er wollte sich ihr öffnen.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich hinab. Federleicht fuhr sie mit den Lippen über seine Wangen hinauf bis zum Ohr. Sanft knabberte sie an seinem Ohrläppchen, spielerisch und zugleich auf verruchte Weise himmlisch.


  Man merkte, dass sie keinerlei Erfahrung besaß, aber es berührte Graeme, dass sie ihn ihre Zuneigung, ja vielleicht gar ihre Liebe spüren ließ. Das jedenfalls hoffte er inständig– der Gedanke, dass sie seine Gefühle womöglich nicht erwiderte, bereitete ihm Höllenpein. Sie musste ihn einfach lieben. Den Gedanken, es könne anders sein, ertrug er nicht.


  Er schloss die Augen, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und ließ sich von ihr umfangen und festhalten. Er traute dieser überwältigenden Empfindung nicht recht– sie drohte ihn mit sich fortzureißen. Dies ging weit über bloßes Begehren hinaus, war weit stärker als das reine Verlangen nach einem schönen Frauenleib. Sein Herz war gefangen, er fühlte sich ausgeliefert, ein wundersames Gefühl.


  „Ich liebe Euch“, raunte er ihr ins Haar. Er wusste, dass sie ihn nicht hörte, aber er wollte prüfen, wie es sich anfühlte, die Worte auszusprechen. „Ich liebe Euch“, wiederholte er, als er merkte, wie leicht ihm der Satz über die Lippen kam.


  Sie lag unter ihm, und doch war sie es, die ihn in ihren zarten Händen hielt, die ihn besaß– nicht umgekehrt.


  Sein Höhepunkt war berauschend, um ein Vielfaches machtvoller als alle zuvor, und reichte weit tiefer als sonst. Sein ganzer Leib schien sich zusammenzuziehen. Hart drang er in sie ein, bis er spürte, wie ihr Schoß sich enger um ihn schloss.


  Er fühlte Eveline samtweich werden, als würde sie zerfließen. Wieder glitt er tief in sie hinein, und dieses Mal durchbrandete ihn die Ekstase wie eine Flutwelle. Er hielt Eveline so fest umklammert, dass er fürchtete, ihr wehzutun, und doch konnte er sie nicht loslassen.


  Er wollte so tief in sie eindringen, dass sie unlösbar verbunden wären– damit Eveline sich hinterher stets an den Moment erinnern würde, in dem sie beide untrennbar gewesen waren.


  In dem sie beide eins gewesen waren.


  Graeme sank auf ihr zusammen, seine Lenden noch immer bebend vom Nachhall des Taumels. Still lag er da und genoss es, ihren Körper an dem seinen zu fühlen. Schließlich wälzte er sich auf die Seite und zog sie mit sich, ihre Leiber nach wie vor auf innigste Weise verbunden, die Beine ineinander verschlungen.


  Eveline murmelte etwas an seinem Hals, doch das Blut rauschte ihm so laut durch die Ohren, dass er sie nicht verstand. Er strich ihr übers Haar, über den Rücken und umfasste eine ihrer Hinterbacken, presste sie so fest an sich, dass sie sich auf keinen Fall voneinander lösen konnten.


  Nach einer Weile merkte er, dass sie eingeschlafen war. Sie hatte den Kopf unter sein Kinn gebettet, und ihr Mund befand sich gleich oberhalb seines Herzens. Graeme lächelte, glücklicher als je zuvor in seinem Leben.


  Eine ihrer Hände ruhte auf ihrer Flanke, und er griff danach, verschränkte seine Finger mit ihren und wollte sich ihren Arm um den Leib legen. Doch als er ihre Handfläche berührte, hob er stirnrunzelnd den Kopf und betrachtete diese im schwachen Kerzenschein.


  Die Innenseite war übel zugerichtet. Die Haut war gerötet, und hier und da fanden sich Spuren verkrusteten Blutes über Schürfwunden. Graeme drehte die Handfläche nach oben, um sie eingehender zu betrachten, und fluchte, als er aufgeplatzte Blasen erblickte.


  Ingrimm wallte in ihm auf und verdrängte die Zufriedenheit, die er gerade noch empfunden hatte. Er würde den Wahnwitz nicht länger hinnehmen, ganz gleich, was Rorie einwenden mochte. Eveline würde kein Leid mehr widerfahren– sollte sein Clan sich doch zum Teufel scheren. Wenn seine Sippe blind war für diesen Schatz, der ihnen allen geschenkt worden war, so waren sie allesamt Narren. Doch er würde ihre Narretei nicht billigen.


  Die Angelegenheit würde gleich morgen ein Ende finden.


  32. KAPITEL


  Eveline fuhr aus dem Schlaf hoch und wusste zunächst nicht, wo sie war. Aber sie lächelte, als sie merkte, dass sie eng an ihren Gemahl geschmiegt dalag, der besitzergreifend einen Arm um sie gelegt hatte.


  Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Nach den vergangenen Tagen hatte sie dringend gebraucht, was er ihr letzte Nacht gegeben hatte: Zärtlichkeit und Liebe. Er hatte ihr gezeigt, was er mit Worten nicht hätte sagen können– dass er sie wertschätzte, dass sie weit mehr für ihn war als eine aufgezwungene Gemahlin.


  Vielleicht würde sie eines Tages gar … Sie seufzte. Vielleicht würde sie eines Tages gar seine Liebe gewinnen. Oh, diese Worte von ihm zu hören, wahrhaftig zu hören! Die Vorstellung weckte eine Sehnsucht, die ihr das Herz zusammenzog und sie zu überwältigen drohte.


  Wirklich über ihre Taubheit nachgedacht hatte sie bislang nie. Anfangs hatte sie sich gegrämt und mit Gott gehadert, der sie womöglich für ihre Sünden strafte. Im Laufe der Zeit hatte sie sich allerdings damit abgefunden, nie wieder hören zu können. Sie würde nie wieder normal sein, nie wieder Dinge vernehmen, die vorher selbstverständlich für sie gewesen waren. Musik. Die Stimme ihrer Mutter. Die Neckereien ihrer Brüder. Und der tiefe Tonfall ihres Vaters, der seiner eigensinnigen Tochter so viel Geduld entgegenbrachte.


  Nun jedoch hätte sie alles gegeben, um ihren Gemahl sagen zu hören, dass er sie liebte– oder zumindest mochte. Sie wollte in der Lage sein, das zu vernehmen, was sie in seinen Augen las, was sie spürte, wenn er sie berührte.


  Vielleicht würde er sie nie so aufrichtig lieben, wie ihr Vater ihre Mutter liebte, aber diese Art der Liebe fiel wahrscheinlich niemandem in den Schoß. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass dieses Gefühl nicht von Anfang an da gewesen sei. Auch die Ehe von Evelines Eltern war, wie so viele, arrangiert worden, und zunächst hatte keiner von beiden Gefallen daran gefunden.


  Nach und nach erst hatte sich die Liebe eingestellt, bis ihre Eltern einander so zugetan gewesen waren, wie zwei Menschen es nur sein konnten. Umgeben von dieser Liebe und Hingabe war Eveline aufgewachsen, und beides wollte sie selbst erleben, ja, wünschte es sich mit einer Inbrunst, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte. Auch deshalb hatte sie sich so hartnäckig dagegen gewehrt, Ian McHugh zu heiraten– weil unzweifelhaft festgestanden hatte, dass er sie niemals gut behandelt, geschweige denn ihr Liebe und Zuneigung entgegengebracht hätte.


  Die Geschichte ihrer Mutter über das allmähliche Wachsen der Liebe ließ Eveline darauf hoffen, dass auch zwischen ihr und ihrem Montgomery-Krieger eines Tages Liebe sprießen mochte.


  Welch Hirngespinst, aye, aber so war sie nun einmal. Sie würde all ihr Streben darauf ausrichten, von Graemes Clan angenommen zu werden– und von ihm selbst. Sie würde nicht ruhen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Und wenn sie die Burg dafür von den Dachsparren bis ins Kellergewölbe putzen und sich die Hände rau und schwielig arbeiten musste, würde sie dies ohne Murren tun.


  Aus dieser Entschlossenheit heraus gelang es ihr, zu solch früher Stunde von der Seite ihres Gemahls zu weichen und aus dem warmen Bett zu steigen. Dabei hätte sie nichts lieber getan, als ihn auf eine Weise zu wecken, an die er sich noch lange erinnert hätte.


  Zitternd stand sie auf, zog sich rasch an und schürte das Feuer im Kamin, bis es loderte, auf dass Graeme es beim Aufwachen behaglich hatte. Anschließend ging sie nach unten, gewappnet für einen weiteren Tag voller Martern.


  Sie fragte sich, welche Aufgaben man ihr heute aufbürden mochte. Vielleicht ließ Nora sie die Nachttöpfe entleeren. Bei dem Gedanken erschauerte Eveline, doch es war durchaus im Rahmen des Möglichen.


  Nora war verblüfft darüber, sie zu sehen, und konnte dies nicht ganz überspielen. Eveline hätte schwören können, dass sie schuldbewusst dreinschaute, verwarf den Gedanken jedoch als absurd. Nora war eine unerbittliche Schinderin, und Eveline bezweifelte, dass sie je Mitgefühl für eine der ihr untergebenen Frauen aufbrachte.


  „Guten Morgen“, sagte Eveline betont fröhlich, entschlossen, sich heiter zu geben, obwohl sie lieber ins Schlafgemach zurückgeeilt und unter die warmen Decken gschlüpft wäre.


  Nora betrachtete sie missmutig und winkte sie zu sich. Sie stand mit Mary und zwei jüngeren Frauen zusammen, deren Namen Eveline nicht kannte.


  „Ihr könnt bei den Vorbereitungen für das Morgenmahl helfen“, beschied Nora ihr. „Das ist nicht allzu schwierig. Haferfladen und Brot sowie eine Kelle Haferbrei für alle, die denn möchten.“


  Eveline seufzte innerlich erleichtert auf. Das klang in der Tat nicht allzu schwierig und würde ihren zerschundenen Händen nicht noch mehr zusetzen.


  Nachdem Mary ihr erklärt hatte, wie die Haferfladen zubereitet wurden, machte Eveline sich eifrig an die Arbeit. Auf keinen Fall wollte sie lustlos erscheinen. Bald musste sie feststellen, dass es gar nicht so leicht war, genügend Essen für eine Horde hungriger Krieger vorzubereiten.


  Ihre Fladen waren nicht so wohlgeformt wie Marys, würden dem Anspruch jedoch Genüge tun und genauso schmecken. Jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendwer am Erscheinungsbild von Haferfladen herummäkeln würde, die ja von Natur aus schon wenig verlockend waren.


  Als sie ihren Teig verbraucht hatte und aufsah, stellte sie fest, dass die Küche leer war– die anderen Frauen waren verschwunden.


  Wie merkwürdig. Sie runzelte die Stirn, wischte sich die Hände am Rock ab und schaute sich um. War ihr noch etwas entgangen oder hatte sie alles Notwendige für das Morgenmahl vorbereitet?


  Kurz darauf erschienen Nora und Mary wieder, eilten zu den Haferfladen und legten sie auf Tabletts, während eine der anderen Frauen sich ums Brot kümmerte.


  Nora musterte die missgestalteten Haferfladen mit mürrischer Miene und warf Eveline einen Blick zu, der ihr bekundete, dass sie ein hoffnungsloser Fall sei.


  Entmutigt ließ Eveline die Schultern hängen, riss sich jedoch gleich wieder zusammen und streckte die Hände nach einem der Tabletts aus.


  Bereitwillig reichte Mary ihr eines und scheuchte sie damit hinaus in die Halle.


  An der Tür blieb Eveline stehen, denn plötzlich war ihr mulmig zumute. Die Halle war zwar erst zur Hälfte gefüllt, aber immer mehr Männer strömten herein. Graeme und seine Brüder waren noch nicht da, weshalb sie auf den nächstbesten Tisch zusteuerte, um die Krieger zu bedienen, die dort Platz genommen hatten.


  Die Männer starrten sie überrascht an, und mehr als einer zog die Brauen hoch. So mancher warf gar einen verdrießlichen Blick in Richtung Küche. Eveline wusste nicht, was sie davon halten sollte. Vielleicht bekamen sie ihr Essen lieber von den Frauen ihres eigenen Clans vorgesetzt– von Montgomery-Frauen. Umso entschlossener war Eveline, jeden Krieger selbst zu bedienen.


  Soeben war sie mit dem ersten Tisch fertig und wandte sich dem gegenüberliegenden zu, als alle um sie her erstarrten. Mehrere Männer an der Tafel, auf die sie zuschritt, sahen an ihr vorbei und wirkten erschrocken. Einem entglitt gar der Becher, sodass Bier über den ganzen Tisch spritzte. Eveline zuckte zusammen, überzeugt davon, dass man sie für den misslichen Vorfall verantwortlich machen werde.


  Sie drehte sich um, weil sie wissen wollte, was los war, und sah sich ihrem Gemahl gegenüber. Er wirkte aufgebracht und kam mit einer solch finsteren Gewittermiene auf sie zu, dass sie hastig zwei Schritte zurückwich und in einen der hinter ihr sitzenden Krieger hineinlief.


  „Was zum Teufel tut Ihr da?“


  Er musste gebrüllt haben, denn die Worte kitzelten sie im Ohr.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, entriss er ihr das Tablett und schob es einer Dienstmagd in die Hände, die in der Nähe stand. Er packte Eveline am Arm und führte sie zur Hohen Tafel.


  Dort ließ er sie Platz nehmen, nahm ihre Hände und drehte die Innenflächen nach oben, sodass die Blasen und Schürfwunden zu sehen waren.


  Er wartete, bis sie den Blick hob, und fragte betont deutlich: „Wer hat Euch das angetan?“


  Sie zog die Stirn kraus. „Niemand.“


  Graeme schaute auf, und Eveline sah, dass er zu Bowen und Teague hinüberblickte, die soeben an die Tafel gekommen waren. Sie mussten ihn gefragt haben, was los sei, denn er hob Evelines Hände hoch, sodass alle Welt sie sehen konnte. Wütend verzog er den Mund.


  „Das ist los! Schaut euch ihre Hände an. Seht nur, was man ihr angetan hat!“


  „Aber, Graeme, niemand hat mir etwas angetan“, wandte sie ein. „Ich habe sie mir aufgeschürft, als ich gestern Holz hereingetragen habe. Die Blasen stammen vom Schrubben und Putzen.“


  Bowen setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und sah nicht minder finster drein als Graeme. Beklommen schaute sie zu Teague hinüber, der sich neben Bowen niedergelassen hatte. Auch er wirkte wenig erfreut und hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie verwirrt und wandte sich wieder Graeme zu. „Habe ich Euch auf irgendeine Weise gekränkt?“


  Bowen schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Erschütterung ließ Eveline herumfahren. „Was um alles in der Welt habt Ihr Euch dabei gedacht, die schweren Holzscheite hereinzuschleppen?“, wollte er wissen. „Nicht einmal die jüngeren Burschen können diese Klötze stemmen. Damit keine der Frauen beim Feuermachen morgens zu Schaden kommt, ist einer der Männer mit dieser Aufgabe betraut.“


  Eveline schoss das Blut in die Wangen, als ihr ein Licht aufging. Natürlich hatten die anderen Frauen gewusst, dass einer der Krieger die Pflicht innehatte, Holz hereinzutragen. Weshalb dann hatten sie ihr aufgetragen, es zu tun?


  Ihre Lippen bebten, doch sie war entschlossen, niemanden merken zu lassen, wie aufgewühlt sie war. Sie würde den Frauen nicht den Gefallen tun, auch nur einen Augenblick lang zu zeigen, dass sie sich wie eine Närrin vorkam.


  Sie fragte sich, was Nora sich sonst noch an Gemeinheiten für sie ausgedacht hatte. In den vergangenen Tagen hatte sie so sehr geschuftet wie nie zuvor in ihrem Leben. Dabei hatte sie Arbeit getan, die vermutlich nur die Niedersten des Clans verrichteten. Dennoch hatte sie sich weder beschwert noch geweigert.


  Wie sie hinter ihrem Rücken gefeixt haben mussten, während sie ihr dabei zugesehen hatten, wie sie jede ihr aufgebürdete Fron getreulich ertragen hatte. All dieses Gerede davon, als leuchtendes Vorbild zu dienen! Eveline kam sich wie der Einfaltspinsel vor, der zu sein sie jahrelang vorgegeben hatte.


  Sie blickte auf ihre zerschundenen Hände hinab und zog die Ärmel darüber.


  Graeme berührte sie am Arm, aber sie weigerte sich aufzuschauen. Sie wollte nicht, dass er die Scham und Erniedrigung in ihren Augen las, und auch die dräuenden Tränen wollte sie verbergen. Stattdessen starrte sie auf den verunstalteten Haferfladen vor sich und war versucht, ihn quer durch die Halle zu schleudern.


  Wieder spürte sie den Tisch leicht beben, und als sie aufsah, schritt Graeme gerade davon. Die vermaledeiten Tränen, gegen die sie so verzweifelt ankämpfte, nahmen ihr die Sicht. Wie sehr sie all diese Menschen hasste! Alles war perfekt gewesen zwischen Graeme und ihr, und nun war er zornig auf sie, und sie fühlte sich derart elend und gedemütigt, dass sie hätte sterben mögen.


  Was für ein dummes Schaf sie doch gewesen war– so beflissen, gefallen zu wollen, so entschlossen, sich einen Platz im Herzen ihres neuen Clans zu erobern, obgleich das undenkbar war.


  Bowen griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, und Eveline schaute ihn an, wobei sie weiterhin mit aller Kraft gegen die Tränen ringen musste. Sie wollte verdammt sein, wenn sie irgendwen wissen ließ, wie sehr man ihr wehgetan hatte. Verflucht sein sollten sie allesamt!


  „Eveline“, setzte Bowen mitfühlend an. „Er zürnt Euch keineswegs.“


  „Sie hassen mich“, flüsterte sie. „Sie alle hassen mich, und es gibt nichts, das daran etwas ändern könnte. Graeme kann sie nicht zwingen, mich zu mögen. Ich will nach Hause.“


  Teague erhob sich abrupt und verließ ebenfalls die Tafel. Eveline schloss die Augen, überwältigt von dem stetig düsterer werdenden Albtraum, der ihr Dasein war. Ihre Zukunft … Nie hatte diese trostloser ausgesehen.


  „Ich habe keinen Hunger“, verkündete sie. „Ich brauche frische Luft.“


  Ehe Bowen etwas einwenden konnte, wandte sie sich von ihm ab und blendete ihn damit aus ihrer Wahrnehmung aus. Auch sie kehrte der Tafel den Rücken, schritt jedoch in Richtung Hinterausgang davon, der auf die Rückseite der Festung hinausging.


  Dort gab es ein Tor, das auf die Wiese hinter der Burganlage führte, wo die Kinder oft spielten. So früh jedoch würde noch niemand dort sein, sodass sie ungestört der Biegung des Flusses folgen konnte, der sich durchs Montgomery-Land schlängelte und die Hügel hinter der Burg durchschnitt.


  Ein langer Fußmarsch war genau das, was sie jetzt brauchte. Bloß fort von den anderen, fort von ihrem Gespött, ihrem Hohn und ihren albernen Spielchen, die nur dazu dienten, sie vorzuführen. Sie würde ihnen nicht länger Anlass zur Heiterkeit geben. Sollten sie hingehen, wo der Pfeffer wächst! Erstmals konnte sie den Hass ihres Clans auf die Montgomerys nachvollziehen– ein abscheulicherer Menschenschlag war ihr wahrlich nie untergekommen.


  33. KAPITEL


  Graeme war so wütend, dass er in den Hof hinausgehen musste, um sich zu sammeln. In seinem Zorn hätte er sonst dem Nächstbesten etwas angetan. Nie hatte er seinem eigenen Clan mehr gegrollt. Nie hatte er einen solch hilflosen Zorn empfunden. Er hätte das ganze Pack erwürgen können.


  Eveline so niedergeschmettert und beschämt zu sehen, hatte ihm schier das Herz zerrissen. Der Anblick ihrer wunden Hände, an denen die Frauen seines Clans schuld waren, und der Gedanke an all die anderen Erniedrigungen, die man ihr angetan hatte, weckten den Drang in ihm, es den Missetäterinnen mit gleicher Münze heimzuzahlen.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Als er sich umdrehte, entdeckte er einige Schritte entfernt Vater Drummond. Die Miene des jungen Mannes war besorgt.


  „Ganz recht“, erwiderte er schroff, nicht bereit, mehr preiszugeben.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, hakte der Priester behutsam nach. „Ich war auf dem Weg in den Wohnturm, um etwas zu essen und mich anschließend mit Eurer Schwester zu treffen. Sie ist fest entschlossen, unverzüglich mit dem Unterricht zu beginnen. Ich fürchte, sie wird mich so lange mit Beschlag belegen, bis sie die Kunst des Lesens und Schreibens formvollendet beherrscht.“


  Vater Drummonds Versuch, Unbeschwertheit aufkommen zu lassen, scheiterte kläglich. Dafür kochte es in Graeme zu sehr. Doch der Priester war eine gute Seele, und daher wählte Graeme seine nächsten Worte mit Bedacht. Ein Mann Gottes hatte seinen Zorn nicht verdient.


  „Geht gleich zu Rorie“, bat er den Vater. „Es ist besser, wenn sie beim Kommenden nicht zugegen ist.“


  Vater Drummond sah ihn betroffen an, wandte sich jedoch wie geheißen zum Gehen. Graeme indes machte sich auf die Suche nach seinem höchstrangigen Mann. Douglas Montgomery war bereits ein redlicher, treuer Recke gewesen, bevor Graemes Vater getötet worden war. Er diente Graeme ebenso ergeben, wie er einst Robert Montgomery gedient hatte.


  Er begab sich zu Douglas’ Kate, die am Hang neben der Feste stand.


  Laut klopfte er an die Tür und wartete ungeduldig darauf, dass Douglas erschien. Es dauerte nicht lange, bis der ältere Mann öffnete. Als er Graeme vor sich stehen sah, umwölkte sich seine Miene sorgenvoll.


  Ohne Douglas Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, schleuderte der Laird ihm einen knappen Befehl entgegen.


  „Versammele den gesamten Clan im Hof. Ich will umgehend jeden Mann, jede Frau und jedes Kind dort sehen. Wer sich fernhält, zeigt sich mir gegenüber offen ungehorsam und wird die Folgen zu spüren bekommen.“


  Douglas zog die Brauen hoch, aber er stellte die Weisung nicht infrage.


  „Ich werde dafür sorgen, dass alle da sind, Laird.“


  Graeme nickte, bevor er kehrtmachte und in den Burghof zurückstürmte, wo er darauf wartete, dass der Clan sich einfand. Als er den Hof betrat, kamen soeben Bowen und Teague aus dem Wohnturm.


  Bald ertönte der Ruf, sich zu sammeln. Er hallte auf dem ganzen Burggelände wider, wurde aufgegriffen und mit einer Dringlichkeit weitergetragen, wie sie seit der letzten Belagerung nicht mehr zu spüren gewesen war.


  „Was hast du vor?“, erkundigte sich Bowen, der sich stirnrunzelnd zu Graeme gesellte.


  „Ich weiß, dass du ergrimmt bist, Bruder, aber bedenke deine Worte wohl, bevor du sprichst“, ermahnte ihn Teague.


  „Meine Worte bedenken?“, stieß Graeme hervor. „Nie hat mir mein Clan größere Schande bereitet. Nie zuvor hat er mir Anlass gegeben, mich seiner zu schämen. Aber was diese Leute einer Unschuldigen angetan haben, ist eine Schmach für unsere ganze Sippe.“


  Bowen seufzte. „Das weiß ich, aber handele nicht aus deinem Zorn heraus. Nimm dir einen Augenblick, dich zu beruhigen, ehe du zu den Leuten sprichst.“


  „Hast du Evelines Hände gesehen?“, verlangte Graeme zu wissen. „Hast du gesehen, wie gedemütigt und niedergeschlagen sie war? Gott ist mein Zeuge– es entsetzt mich, dass sich etwas Derartiges innerhalb dieser Burgmauern zugetragen hat, und es entsetzt mich, dass ich es habe geschehen lassen. Ich bin ebenso sehr schuld wie alle anderen, denn ich habe zugelassen, dass man Eveline misshandelt.“


  „Du hast es keineswegs gutgeheißen“, hielt Teague ihm erbittert entgegen.


  „Das nicht, aber ich habe es auch nicht verhindert, und nun muss ich damit leben, gebilligt zu haben, dass mein Clan meine Gemahlin aufs Übelste schikaniert.“


  Der Hof begann sich mit Clansangehörigen zu füllen, die argwöhnisch dreinblickten. Spannung lag in der Luft. Raunen erhob sich, und schließlich erfüllte das gedämpfte Murmeln die morgendliche Stille wie das Summen einen Bienenstock.


  Nach einer Weile trat Douglas vor, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Es sind alle versammelt, Laird. Ich habe sogar die Grenzwachen rufen lassen.“


  Graeme nickte. „Sehr gut. Hab Dank, Douglas. Du kannst gehen.“


  Douglas gesellte sich zu den übrigen Hochrangigen, die allesamt irritiert und wachsam wirkten. Selten hatte Graeme seine Wut offen gezeigt. Er war der Überzeugung, dass er sich als Laird nicht von seinen Gefühlen leiten lassen durfte. Heute allerdings verschwendete er keinen Gedanken an diese selbst auferlegte Regel.


  „Als ich Eveline Armstrong zum Weibe nahm und herbrachte“, verkündete er für alle vernehmbar, „habe ich euch allen mitgeteilt, dass sie mit dem Maß an Respekt und Ehrerbietung zu behandeln sei, welches ihr als meiner Gemahlin sowie als Burgherrin zusteht. Bislang jedoch ist sie von dem Clan, den sie nun als den ihren ansieht, nur verspottet, verhöhnt, hintergangen und hereingelegt worden. Ihr alle seid keinen Deut besser als die Armstrongs.“


  Hier und da keuchte jemand empört, und aufgebrachtes Getuschel wurde laut.


  „Ich werde nicht dulden, dass man meine Gemahlin derart schändlich behandelt. Mein Verständnis für eure Empörung und euren Hass darüber, eine Armstrong in eurer Mitte zu haben, hat ebenso ein Ende wie meine Nachsicht. Eveline Armstrong hat Würde und Anstand an den Tag gelegt und euch nichts als Höflichkeit entgegengebracht. Jedem, der ihr begegnet, schenkt sie ein Lächeln. Als Dank dafür habt ihr über sie gelästert und dafür gesorgt, dass sie unglücklich ist und sich abgewiesen fühlt. Ihr habt sie an der Nase herumgeführt und ihren Wunsch, sich in den Clan einzufügen, für weitere Demütigungen missbraucht.“


  Er verstummte und durchbohrte die Frauen des Clans mit einem bitterbösen Blick, bis sie sich wanden und wegschauten. Nora war blass geworden, und Mary wagte nicht, auch nur aufzusehen. Die anderen blickten schuldbewusst drein, einige wirkten betroffen.


  „Von nun an wird alles, was ich als Verstoß gegen meine Befehle erachte, streng bestraft werden, und damit meine ich ausnahmslos jeden Verstoß. Ihr habt die Wahl. Entweder ihr legt euer verabscheuungswürdiges Gebaren ab, oder ihr werdet verbannt und müsst den Clan für immer verlassen. Damit werdet ihr den Namen Montgomery einbüßen und auch den Schutz, der damit einhergeht.“


  „Das könnt Ihr nicht machen!“, rief Macauley Montgomery.


  Graeme schritt forsch auf ihn zu und bedachte ihn mit einem Blick, der den vorlauten Macauley erbleichen ließ. Hastig wich er einen Schritt zurück, bis er Seite an Seite mit seiner Frau stand, die recht jung war und zu denen zählte, die Eveline malträtiert hatten.


  „Willst du mich herausfordern?“, fragte Graeme gefährlich leise. „Denn eines sollst du wissen: Jedweder Widerspruch wird als Auflehnung gegen meine Führung und meine Position als Laird gewertet und mit einem Kampf auf Leben und Tod vergolten.“


  „N…nay“, stammelte Macauley. „Ihr könnt Euch meiner Unterstützung sicher sein, Laird.“


  „So, kann ich das?“ Graeme wirbelte herum und wandte sich wieder den im Hof Versammelten zu. „Kann ich mir eurer Unterstützung sicher sein? Oder sträubt ihr euch gegen meine Entscheidung in dieser Angelegenheit?“


  Allenthalben wurde dies vehement bestritten.


  „Mir hingegen ist, als könnte ich mir eurer Unterstützung keineswegs sicher sein“, fuhr Graeme eisig fort. „Denn mich zu unterstützen, heißt zugleich, hinter meiner Gemahlin und eurer Burgherrin zu stehen. Nichts von dem, was ihr euch bislang geleistet habt, lässt sich als Unterstützung Evelines deuten. Vergesst lieber nicht, dass ihr mit jeder gegen sie gerichteten Geringschätzung auch mich schmäht. Jede gegen sie gerichtete Böswilligkeit trifft auch mich. Jede gegen sie gerichtete Beleidigung beleidigt auch mich.“


  Er drehte sich zu Nora um und wandte sich unmittelbar an sie. „Hiermit entbinde ich dich von deinen Pflichten. Die Frauen der Burg unterstehen dir nicht länger, und ich entziehe dir sämtliche Vorrechte, die du bislang genossen hast. Du darfst dich zu den Frauen gesellen, die ich bereits der Burg verwiesen habe.“


  Nora schnappte keuchend nach Luft und brach in Tränen aus. Ihr Ehemann legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern und funkelte Graeme böse an.


  Ehe Graeme auf diese unverhohlene Respektlosigkeit eingehen konnte, hatte Teague bereits sein Schwert gezogen und hielt dem älteren Mann die Klinge an die Kehle.


  „Du wirst unserem Laird gefälligst ehrerbietig begegnen“, zischte Teague. „Jeder, der sich gegen meinen Bruder auflehnt, bekommt es mit mir zu tun.“


  Bowen trat vor, sein Schwert ebenfalls gezogen. „Wie auch mit mir.“


  „Und mit mir“, sagte Douglas ruhig.


  Einer nach dem anderen traten Graemes höchstrangige Recken vor und stellten sich neben ihn.


  „Es wird Zeit, dass ihr aufhört, euch wie Kinder zu benehmen“, fuhr Douglas mit fester Stimme fort. „Robert Montgomery würde sich schämen, wenn er sähe, wie sein Clan die Gemahlin des Laird behandelt. Niemals hätte er den Hass gegenüber einer Frau gebilligt, die sich nichts hat zuschulden kommen lassen, außer dass sie in einen verfeindeten Clan hineingeboren wurde. Das ist Eveline Armstrongs einziges Vergehen. Ich habe selbst gesehen, wie sehr sie bemüht war, das Beste aus einer unangenehmen Lage zu machen. Nun ist es an euch, die Augen aufzumachen, euch aufgeschlossen zu zeigen und endlich diesen sinnlosen Hass abzulegen.“


  „Ihr werdet ihr Respekt erweisen oder die Konsequenzen tragen“, fügte Graeme hinzu. „Nun geht zurück an eure Arbeit, denkt über das Gesagte nach und trefft eine Entscheidung. So wahr mir Gott helfe– ich werde euch keine Milde mehr entgegenbringen.“


  Seine Clansleute zerstreuten sich in alle Richtungen und begaben sich hastig wieder an ihre Pflichten und Aufgaben. Mehrere Frauen wandten sich mit tränennassem Gesicht ab, aber Graeme konnte kein Mitleid für sie aufbringen. Alles, woran er denken konnte, waren Evelines aufgerissene Hände, und erneut spürte er Wut in sich aufsteigen.


  „Das wäre erledigt“, sagte Bowen leise. „Niemand wird mehr deine Befehle missachten– nicht, nachdem du ihnen derart anschaulich vor Augen geführt hast, welche Folgen ihnen dafür blühen.“


  Graeme nickte. „Aye, das wäre erledigt. Ich werde das Gesagte nicht zurücknehmen.“


  „Aye, ich weiß“, entgegnete Teague gedehnt.


  Graeme schaute ihn durchdringend an. „Aber du heißt es nicht gut.“


  Bedächtig schüttelte Teague den Kopf. „Ich habe gesehen, was die Menschen mit ihren Missetaten angerichtet haben. Wie sie Eveline behandelt haben, widert mich nicht minder an als dich. Sie hat nicht verdient, was man ihr angetan hat, und ich fürchte, sie könnten ihren Geist gebrochen haben. Mir hat nicht gefallen, was ich in Evelines Augen gelesen habe, als ihr aufging, was man ihr zugefügt hat.“


  Graeme zog sich der Magen zusammen. Auch ihm hatte nicht gefallen, was er in ihren Augen gesehen hatte, und er betete inständig, dass er nicht zu spät eingeschritten war.


  „Sie wollte nach Hause“, merkte Bowen versonnen an. „Das war das Letzte, das sie sagte, bevor sie die Tafel verlassen hat.“


  Fluchend ballte Graeme eine Hand zur Faust.


  „Graeme!“


  Er blickte auf und erspähte Rorie, die sich im Bemühen, aus dem Wohnturm zu gelangen, unsanft an mehreren Clansleuten vorbeidrängelte, die das Portal verstopften. Sie hatte es sichtlich eilig und trug eine finstere Miene zur Schau, die ihr nicht gut zu Gesicht stand.


  „Wo ist Eveline?“, begehrte sie zu wissen. „Ich wollte sie zur ersten Unterrichtsstunde holen, kann sie aber nirgends finden.“


  „Vorhin war sie noch in der Halle“, erwiderte Graeme stirnrunzelnd. „Hast du in meinem Gemach nachgesehen?“


  Rorie nickte. „Aye, natürlich. Ich habe sogar vom Turm aus zur Flussbiegung hinübergeschaut. Das ist einer ihrer Lieblingsplätze. Aber ich habe keine Spur von ihr entdecken können.“


  „Sie hat den Wohnturm durch den Hinterausgang verlassen“, warf Bowen ein. „Sie meinte, sie brauche frische Luft. Ich habe angenommen, dass sie den Weg einschlägt, den sie immer nimmt, wenn sie die Burg verlässt.“


  „Kehre zu deinem Unterricht zurück, Rorie“, wies Graeme sie an. „Ich werde mich auf die Suche machen.“


  „Sollen Teague und ich dir helfen?“, fragte Bowen.


  Graeme überlegte kurz. „Nay, vermutlich ist sie ganz in der Nähe. Sollte ich euch brauchen, werde ich euch holen. Ich muss … Ich muss mir ihr reden. Das Vorgefallene hat sie niedergeschmettert.“


  Teague und Bowen nickten. Das verstanden sie.


  „Sie hat ein gutes Herz“, sagte Teague schroff. „Ihre Hände zu sehen … den Schmerz in ihren Augen zu erkennen, war mehr, als ich ertragen konnte.“


  Graeme presste die Lippen aufeinander. „Aye, das geht mir genauso, und ich werde nicht zulassen, dass sie noch einmal derart malträtiert wird– selbst wenn das bedeutet, dass ich jeden Einzelnen hier bestrafen muss.“


  34. KAPITEL


  Schnell durchkämmte Graeme die unmittelbare Umgebung, und als er Eveline nicht aufspürte, zog sich sein Magen zu einem eisigen Knoten zusammen. Er kehrte zur Burg zurück, um sein Pferd zu holen. Gemeinsam mit seinen Brüdern würde er ein großflächigeres Gebiet absuchen können. So kam er auf ihr Hilfsangebot zurück und schickte sie gen Norden, während er von der Rückseite der Burg aus in Richtung Fluss ritt.


  Beinahe hätte er Eveline übersehen, als er eine Anhöhe erklomm, von der aus man in der Ferne die Grenze zum Land der Armstrongs erkennen konnte. Ein Fleckchen der Anhöhe war mit Wildblumen bewachsen, und mittendrin kauerte sie. Sie hatte die Knie angewinkelt und die Arme darumgelegt, den Blick auf die ferne Grenze gerichtet.


  Die abwesende Miene und das vom Wind gebauschte Haar ließen sie verloren wirken. Sie hatte ihn nicht bemerkt, und er wollte sie nicht erschrecken, indem er auf sie zuritt.


  Daher näherte er sich ihr nur so weit, wie er wagte, glitt rasch aus dem Sattel, ließ das Pferd grasend zurück und ging zu Fuß zu ihr.


  Ihr Kinn ruhte auf den angezogenen Knien, und als er näher trat, erkannte er die feuchten Spuren, die die Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten. Er fluchte hemmungslos, und wieder kochte Wut in ihm hoch.


  Kurz blieb er stehen und betrachtete seine Gemahlin, mit einem Mal unsicher. Was sollte er sagen? Wie sollte er all das Unrecht wiedergutmachen, das man ihr angetan hatte?


  Er hatte etwas Beunruhigendes in ihren Augen gesehen, als sie vorhin an der Tafel erkannt hatte, dass sie niemals die schweren Holzklötze für die Kamine in der Halle hätte hereinschleppen sollen, als sie erkannt hatte, dass die Frauen ihr absichtlich Aufgaben zugewiesen hatten, die sie unmöglich bewältigen konnte– damit sie sich unfähig und unerwünscht vorkam. Nie zuvor hatte er diesen Ausdruck an ihr gesehen.


  Resignation.


  Sie hatte das ihr aufgebürdete Schicksal bislang mit einer Willensstärke ertragen, die Graeme überrascht und seinen Respekt ihr gegenüber genährt hatte. Es wäre verständlich gewesen, wenn sie verbittert gewesen wäre und ihn und seine Sippe so leidenschaftlich gehasst hätte, wie seine Sippe sie hasste.


  Doch nichts davon traf zu. Vielmehr hatte sie mit aller Macht versucht, sich in ihren neuen Clan einzufügen. Und das hatte man ihr gedankt, indem man ihre Bemühungen mit Füßen getreten hatte.


  Dieser Ausdruck in ihren Augen, der besagte, dass sie aufgegeben hatte … Er machte Graeme Angst, weil er fühlte, wie sie ihm entglitt, noch ehe sie wirklich die seine gewesen war.


  Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, wandte Eveline den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er las Kummer in dem ihren, tiefen Kummer, der ihm einen Stich ins Herz versetzte.


  Er schritt auf sie zu, schaffte die Distanz zwischen ihnen aus der Welt. Eveline wartete nicht darauf, dass er das Wort ergriff. Sobald er in Hörweite war, trug ihm der Wind ihre leise gequälte Stimme zu.


  „Ich will nach Hause.“


  „Nay!“, wollte er schreien, doch die kalte Faust des Grauens presste ihm erbarmungslos die Kehle zu. Eveline war unglücklich. Selbst ein Narr konnte erkennen, wie kläglich ihr zumute war.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und trat neben sie. Sie saß auf einem flachen, glatten Stein, der zwischen den Wildblumen lag. Hier auf diesem kleinen Wiesenfleck wucherte das Gras höher, ungehemmt von dem ansonsten allgegenwärtigen Grund aus Schiefer und Gestein.


  Graeme setzte sich neben Eveline auf die Erde, doch ihre Aufmerksamkeit war weiterhin in die Ferne gerichtet. So sehnsüchtig blickte sie hinüber zum Land ihres Vaters, dass sich in seiner Kehle ein Kloß bildete.


  „Ich weiß, dass es aussichtslos ist“, fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort. „Aber ich will nicht länger hier sein.“


  Zaghaft ergriff er ihre Hand, doch als er mit den Fingern über die Innenseite strich, entzog Eveline sie ihm und verschränkte beide Hände im Schoß. Dabei senkte sie den Blick und weigerte sich, Graeme anzuschauen. So war es müßig, mit ihr zu sprechen.


  Seine Anspannung wuchs, und plötzlich befiel ihn Furcht. Wie sollte er um sie kämpfen, wenn sie sich weigerte, mit ihm zu reden? Dagegen war er machtlos.


  Er konnte– wollte– sie nicht gehen lassen. Sie würde bei ihm bleiben, ganz gleich, was er dafür tun musste.


  Und doch– wenn er an ihre Misere dachte, war ihm, als würde man ihm das Herz herausreißen. Dennoch war er nicht selbstlos genug, ihr die Freiheit zu schenken, denn er wollte sie ganz für sich. An seiner Seite. In seinem Bett, jede Nacht. In seinen Armen. Allein wenn er sie anschaute, wurde ihm ganz sonderbar zumute. Wer Eveline ansehen konnte, ohne unwillkürlich zu lächeln, war härter, als Graeme es war. Sie war … Sie war ein Sonnenstrahl, der selbst den trostlosesten Tag erhellte. Sie füllte eine Leere in seinem Herzen, von der er bislang gar nichts gewusst hatte.


  Er konnte sie nicht ziehen lassen.


  Graeme rückte näher, umfasste sanft ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sofort senkte sie den Blick, aber er wartete geduldig, hielt sie einfach fest, bis sie widerwillig aufsah.


  „Gebt mir Gelegenheit, Euch glücklich zu machen, Eveline.“


  Ihre Augen wurden groß. Sie legte die Stirn in Falten, als suche sie zu ergründen, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  Er ließ ihr Kinn los und strich ihr mit den Fingerknöcheln zärtlich über die weiche Wange.


  „Ich weiß, dass es Euch nicht leichtgefallen ist hierherzukommen.“


  Eveline schnaubte und verzog den Mund.


  „Aye, ich weiß, das ist eine Untertreibung.“


  Sie nickte, und es stimmte ihn besorgt, dass sie sich in die Stille flüchtete– fast so, als habe sie sich wieder in das schützende Reich zurückgezogen, das sie sich mit Beginn ihrer Taubheit erschaffen hatte.


  Er kam auf die Füße und streckte ihr eine Hand entgegen. Fragend sah sie zu ihm auf, ergriff die Hand jedoch nicht.


  „Gehen wir ein Stück, Eveline.“


  Sie zauderte, ehe sie langsam seine Hand nahm, sodass er ihr auf die Beine helfen konnte. Er fühlte sich unendlich erleichtert. Sie hatte sich nicht von ihm abgewandt– noch nicht, zumindest.


  Er zog sie hoch, schaute sich um, um zu sehen, wo sein Pferd graste, und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, damit Eveline nicht an dem Tier vorbeimusste und sich ängstigte.


  Graeme hakte sie unter und führte sie über die Wiese weiter den Abhang hinauf. Oben konnte man von einem Felsvorsprung aus sowohl das Land der Montgomerys als auch das der Armstrongs überblicken. Graeme entging nicht, wie sehnsuchtsvoll seine Frau zum Fluss hinüberschaute, der sich durch das kleine Tal schlängelte und die Grenze zwischen den Besitzungen der beiden Clans bildete.


  Er zog Eveline zu sich, sodass sie einander ansahen, und fasste sie bei den Händen, weil er keine neuerliche Distanz aufkommen lassen wollte.


  Behutsam drehte er ihre Handflächen nach oben und entblößte das wunde, entzündete Fleisch. Er barg ihre Hände in seinen Pranken, hob eine an den Mund und küsste die zerschundene Haut, küsste jeden Zoll ihrer Hand, fuhr federleicht mit den Lippen über eine jede von Blasen und Rissen gezeichnete Stelle.


  Mit der anderen Hand verfuhr er genauso.


  Anschließend drückte er sich ihre Finger behutsam an die Brust und umfasste ihre Handgelenke. Bevor er sprach, stellte er sicher, dass sie ihn anschaute.


  „Ich kann nachvollziehen, dass Ihr nach Hause möchtet. Das kann ich Euch kaum zum Vorwurf machen. Ihr seid von meinem Clan nicht eben freundlich aufgenommen worden.“


  Schmerz glomm in ihren Augen auf, und ihre Unterlippe bebte, als kämpfe sie gegen Tränen an.


  Endlich brach sie ihr Schweigen. „Ich habe mich von Eurem Clan an der Nase herumführen lassen.“


  „Nay“, wandte er heftig ein. „Ihr seid mit der Absicht hergekommen, Hass und Angst hinter Euch zu lassen. Ihr habt in eine Ehe eingewilligt, die Euch aufgezwungen wurde, und Ihr habt Euch entschieden, aus einer äußerst heiklen Lage das Beste zu machen. Ihr seid dem Schoße Eurer Familie und überhaupt allem entrissen worden, das Euch vertraut und lieb ist. Dennoch seid Ihr Eurem neuen Clan unvoreingenommen begegnet. Wir, die Montgomerys, waren im Unrecht, Eveline, ja, wir sind es nach wie vor. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die Gelegenheit zu erhalten, das Euch zugefügte Unrecht wettzumachen.“


  „Ihr könnt Euren Clan nicht zwingen, mich zu akzeptieren“, erwiderte sie so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. „Ihr könnt nicht ändern, was in den Herzen der Menschen ist. Ich dachte …“ Sie seufzte. „Ich dachte, es würde mir gelingen, wenn ich mich nur anstrenge, wenn ich mir nur Mühe gebe. Aber ich habe mich getäuscht.“


  Sie klang so schwermütig, dass es ihn schier zerriss. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt, und es war keine angenehme Empfindung. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen, die gehorsam befolgt wurden– ohne Fragen oder Einwände. Doch er hatte sich getäuscht, als er geglaubt hatte, dass seine Sippe seine Gemahlin so einfach akzeptieren würde. Gemeinhin wurde getan, was er sagte, ohne dass sein Wort angefochten wurde. Nun sah er sich der unüberwindbar anmutenden Aufgabe gegenüber, die Gesinnung eines ganzen Clans zu wandeln und einen seit zahllosen Jahren schwelenden Hass auszumerzen.


  „Eveline“, setzte er an. Er mühte sich, seine Gefühle im Zaum zu halten, und dabei drohte ihm die Stimme zu brechen. „Ich habe mich geirrt, als ich annahm, dass diese Angelegenheit leicht zu bewältigen sei. Ich habe zu wenig über die Sache nachgedacht, habe ihr zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Dessen bekenne ich mich schuldig.“


  Sein Herz trommelte wie wild. Er atmete tief durch und fuhr rasch fort.


  „Ich will diese Ehe. Ich … schätze diese Ehe. Ich schätze Euch. Ich habe fälschlicherweise geglaubt, dass sich eine so tief verwurzelte Haltung wie die meines Clans in wenigen Tagen ändern ließe. Aber ich will nicht, dass Ihr aufgebt, denn ich werde es auch nicht tun. Wir werden obsiegen, und ich will, dass Ihr zumindest auf mich vertraut, wenn Ihr selbst schon den Mut verloren habt. Euer Platz ist hier, an meiner Seite. Diese Überzeugung müsst Ihr in Eurem Herzen bewahren, wie auch ich es tue.“


  Eveline starrte ihn an. Ihr Puls raste. Graeme blickte sie vollkommen ernst an, und in seinen Augen sah sie etwas, das sie bei einem Krieger wie ihm nie vermutet hätte.


  Sie las ein Flehen darin und erkannte Verwundbarkeit.


  „Auch ich möchte an Eurer Seite sein“, flüsterte sie, wobei ihr die Worte beinahe in der Kehle stecken blieben. „Aber Eure Sippe will mich nicht. Sie hasst mich und wird niemals aufhören, mich zu hassen, weil ich nun einmal die bin, die ich bin. Ich kann die Umstände meiner Geburt nicht ändern und würde es selbst dann nicht tun, wenn ich es könnte. Ich liebe meine Familie und bin stolz auf meine Herkunft. Da ist nichts, dessen ich mich schäme.“


  Graeme wollte etwas sagen, aber sie entzog ihm eine Hand und legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen, um ihm Schweigen zu gebieten.


  „Ich habe dieser Ehe mit gemischten Gefühlen entgegengesehen“, fuhr sie fort. „Einerseits war ich erleichtert darüber, nicht länger eine Heirat mit Ian McHugh befürchten zu müssen. Und ich habe in Euch jemanden erkannt, bei dem ich sicher bin, obwohl Ihr ein Erzfeind meines Clans seid.


  Andererseits hatte ich Angst, weil ich wusste, dass eine solche Verbindung unmöglich gelingen kann. Und ich hatte recht. Euer Clan wird mich niemals akzeptieren. Ihr werdet stets mit ihm uneins sein, was mich angeht. Ein gespaltener Clan aber wird auf dem Schlachtfeld fallen. Wenn Eure Leute nicht uneingeschränkt hinter Euch stehen– wie könnt Ihr Euch dann auf sie verlassen, wenn das Leben aller auf dem Spiel steht?“


  Sie atmete tief durch und redete hastig weiter, ehe sie der Mut verließ, alles zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte.


  „Aber trotzdem beschlich mich Hoffnung, weil ich in unserer Ehe die Gelegenheit sah, die Maske abzulegen, hinter der ich mich verborgen und die mich längst beherrscht hatte. Eine Unwahrheit hatte zur anderen geführt, bis ich dem Lügengespinst, das ich gewebt hatte, nicht mehr entrinnen konnte. Ich hoffte, hier eine normale Frau sein zu können, mit einem gütigen Gemahl und irgendwann einmal Kindern. Ich hoffte, mir ein Leben aufbauen zu können, das ich in meinem eigenen Clan nie hätte führen können.


  Wie Ihr habe ich angenommen, dass es gelingen würde. Ich habe aufrichtig geglaubt, dass der Hass der Vergangenheit angehören würde, wenn Euer Clan erst einmal sieht, dass ich bereit bin, sämtliche Differenzen zu vergessen und mich redlich um Akzeptanz und Anerkennung zu bemühen. Wie töricht diese Annahme war! Dass Euer Clan mich je akzeptiert, ist ebenso ausgeschlossen wie der Umstand, dass der meine je einen Montgomery in seiner Mitte duldet.“


  Graeme umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute sie durchdringend an. In seinen Augen loderte Entschlossenheit.


  „Es ist keineswegs ausgeschlossen. Gebt mir Zeit, Eveline. Ich kann Euch nicht gehen lassen, aber dass Ihr unglücklich seid, möchte ich auch nicht. Ich schwöre Euch, dass Ihr stets felsenfest auf meine Unterstützung und die meiner Brüder bauen könnt. Mit der Zeit wird der Clan seine Einstellung ändern. Noch ist es zu früh, um ein endgültiges Urteil zu fällen. Wir sind beide zu dem Schluss gelangt, dass sich das, was andere im Kopf und im Herzen tragen, nicht über Nacht wandeln lässt. Eine Bitte nur habe ich– vertraut darauf, dass ich Euch künftig beschützen werde.“


  Er umschloss ihr Gesicht fester und neigte den Kopf, bis sie auf Augenhöhe waren. Sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren.


  „Gesteht mir diese eine Chance zu, Eveline. Das ist alles, worum ich Euch bitte. Gebt mir noch ein wenig Zeit, und wenn Ihr zu Beginn des Winters nach wie vor so empfindet wie jetzt, werde ich Euch ohne Weiteres zu Eurer Familie zurückkehren lassen. Ich werde Euch eigenhändig zu Eurem Vater bringen und schwöre bei Gott, dass ich das Abkommen dennoch achten werde. Unser Ehegelübde werde ich ebenfalls in Ehren halten, auch wenn ich Euch zugestehe, getrennt von mir zu leben.“


  Sie schluckte. Der Schmerz in ihrem Herzen nahm zu. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als bei Graeme zu bleiben. Sie glaubte gar, dass sie sich in der kurzen Zeit, die sie zusammen waren, in ihn verliebt hatte. Aber genügte das? Durfte sie darauf hoffen, je seine Liebe zu erlangen? Würde diese Liebe ausgleichen, was sein Clan ihr antat?


  Andererseits– was erwartete sie zu Hause? Sie wäre gezwungen, ihren Eltern, ihren Brüdern und ihrer Sippe alles zu beichten. Zunächst würden sie sich darüber freuen, dass der Schaden durch den Sturz nicht so schlimm war, wie Eveline alle hatte glauben lassen. Aber danach käme die Enttäuschung darüber, hintergangen worden zu sein.


  Was hatte ihr eigener Clan ihr zu bieten? Sie wünschte sich einen Gemahl und Kinder. Sie hatte gehofft, ihrem alten Dasein entrinnen zu können, das sie aufgrund ihrer Ängste und Lügen gefristet hatte. Wenn sie zu den Armstrongs zurückkehrte, verwarf sie auf immer die Chance auf Liebe, Kinder und einen eigenen Status in einem Clan.


  Sie löste sich aus Graemes Griff, wandte sich ab und ließ den Blick über die Hügel schweifen. Lange Zeit hatte die Angst ihre Existenz beherrscht– Angst, Heuchelei, Lügen. Das war kein Leben.


  Hier zumindest begegnete man ihr aufrichtig. Zugegeben, die Menschen hier mochten sie nicht. Sie sahen sie nicht als eine der ihren an. Konnte sie das ändern? War sie bereit, dafür einen höchst steinigen Weg auf sich zu nehmen, der ihr nur vielleicht letzten Endes die Akzeptanz durch die Montgomerys einbrachte?


  Sie wollte zu ihrer Mutter. Zwar war sie kein kleines Mädchen mehr, das am mütterlichen Rockzipfel hing, aber ihre Mutter war eine überaus kluge Frau, und nie hatte Eveline ihren Rat nötiger gehabt als jetzt.


  Doch sie musste auf eigenen Füßen stehen und durfte sich nicht länger hinter ihrem Clan verstecken und dessen Schutz in Anspruch nehmen. Nay, es würde nicht leicht werden zu bleiben, aber sie war nicht bereit, einfach aufzugeben, nur weil man sie genarrt hatte.


  Sie war es leid davonzurennen. Sie war es leid, sich hinter andern zu ducken. Vielleicht war es an der Zeit, sich endlich selbst zur Wehr zu setzen und nicht ihren Gemahl vorzuschicken, auf dass er sie gegen seinen eigenen Clan verteidigte.


  Eveline drehte sich um mit der Absicht, Graeme ihren Entschluss mitzuteilen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Stirnrunzelnd schaute sie an Graeme vorbei und erblickte einen Reiter, der just den Hang heraufgeprescht kam. Er trug einen Helm, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Zu ihrem Entsetzen hob er eine Armbrust und trieb sein Pferd vorwärts.


  Sie schrie Graeme eine Warnung zu, doch der hatte offenbar den Hufschlag vernommen, zog sein Schwert und wirbelte herum.


  Er brüllte etwas, das sie nicht verstand, weil sie seine Lippen nicht sah, aber sie spürte noch die Schwingungen in den Ohren, als Graeme sie auch schon vornüber zu Boden stieß.


  Sie rappelte sich auf, das Schlimmste befürchtend. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ein wenig entfernt zügelte der Reiter sein Pferd und schoss einen Bolzen auf Graeme ab.


  „Nay!“, schrie Eveline.


  Graeme warf sich zur Seite, das Schwert in der Hand, doch der Bolzen traf ihn in die Schulter. Eveline fühlte den Boden beben, als ihr Gemahl fiel, und sah voller Entsetzen, dass er sich den Kopf an einem der zerklüfteten Steinbrocken anschlug, die überall auf der Wiese verstreut lagen.


  Sie starrte den Reiter an. Es gab nichts, was sie tun konnte, um ihren Tod zu verhindern. Dennoch bestand ihr erster Impuls darin, Graeme vor weiterem Schaden zu bewahren.


  Sie rannte auf ihn zu und rief unablässig um Hilfe. Bei ihm angekommen, versuchte sie, das Schwert hochzuheben, das ihm entglitten war. Graeme hatte die Augen geschlossen, und am Stein klebte Blut. Der Armbrustbolzen steckte in seiner linken Schulter. Es war beinahe ein Durchschuss, denn nur ein kleiner Teil des Schafts ragte hervor.


  Das Grauen verlieh ihr Kraft. Sie riss das Schwert hoch und sprang über Graemes reglose Gestalt hinweg, um sich zwischen ihn und den Angreifer zu stellen. Noch immer schrie sie, ihre Kehle bereits wund und rau, immer wieder dasselbe Wort: „Hilfe! Hilfe!“


  Den Reiter schienen die Schreie zu verschrecken. Hastig riss er sein Pferd herum und stob davon, doch Eveline entging nicht die kunstvoll verzierte Schwertscheide an seiner Seite.


  Es war eindeutig das Muster, mit dem ihr Vater die Scheiden aller hochrangigen Armstrong-Krieger hatte schmücken lassen.


  Die Erkenntnis, die ihre schreckensstarren Sinne durchzuckte, lähmte sie– ihr Gemahl war soeben von einem Armstrong angegriffen worden, und dieser hielt just auf die Grenze zum Land ihres Vaters zu, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.


  35. KAPITEL


  Eveline ließ das Schwert sinken und wandte sich Graeme zu, der nach wie vor besinnungslos auf dem Boden lag. Sie fiel auf die Knie und beugte sich über ihn. Durfte sie ihn anrühren? Oder sollte sie es besser lassen?


  Schließlich legte sie ihm eine Hand an den Kopf und drehte diesen vorsichtig. Die Platzwunde, die der Stein ihm beigebracht hatte, verschlug ihr schier den Atem. Blut rann über ihre Finger. Sie zog sie fort und starrte sie bestürzt an.


  Oh, Gott! Ihr dürft nicht sterben, Graeme!


  Sie wusste nicht, ob sie die Worte laut aussprach oder bloß dachte. In ihrem Kopf schrie sie noch immer.


  Was konnte sie tun? Offenbar hatte niemand ihre Hilferufe gehört. Sie schaute in Richtung Burg, sah jedoch niemanden herbeieilen. Was, wenn der Armbrustschütze zurückkehrte? Sie durfte Graeme nicht zurücklassen, doch ihn zur Burg tragen konnte sie auch nicht.


  Ihr Blick fiel auf sein Pferd. Der Vorfall hatte das Tier erschreckt. Es war ein Stück weit fortgelaufen, hatte jedoch kehrtgemacht und kam nun zu seinem gefallenen Herrn zurückgetrabt. Sein Gang deutete darauf hin, dass es unruhig war. Es wirkte verängstigt und rollte die Augen, sodass man das Weiß darin erkennen konnte.


  Bei dem bloßen Gedanken daran, sich auf Graemes Pferd zu setzen, strömte Eveline eiskalte Furcht durch die Adern. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Zurück zur Burg zu laufen, würde zu viel Zeit beanspruchen. So lange konnte sie Graeme unmöglich allein lassen. Sie musste rasch Hilfe holen, oder er würde hier draußen auf der Wiese sterben.


  Also nahm sie all ihren Mut zusammen und lief auf das Pferd zu, das prompt scheute und einige Schritte zurückwich. Eveline zwang sich, langsamer zu gehen, streckte lockend eine Hand aus und murmelte Sinnlosigkeiten, um das Tier zu besänftigen.


  Nach einer Weile war sie nah genug, um die Zügel zu ergreifen, doch abermals scheute das Pferd und hätte sich ihr fast wieder entrissen. Allein ihre Entschlossenheit brachte sie dazu, die Zügel festzuhalten, obgleich alles in ihr darauf drängte, sie fallen zu lassen und das Weite zu suchen.


  „Ich brauche deine Hilfe“, flehte sie verzweifelt. „Bitte, bitte, lass mich aufsteigen.“


  Sie wusste sehr wohl, dass ihre Angst nicht gerade dazu beitrug, das Tier zu beruhigen. Ehe es erneut ausbrechen konnte oder sie endgültig den Mut verlor, packte sie den Sattel und zog sich hoch, wobei sie sich beim Zurechtrücken in ihren Röcken verhedderte.


  Als sie saß, nahm sie die Zügel auf, drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und trieb es vorwärts. Es schoss los, und beinahe wäre sie abgeworfen worden, aber sie hielt sich hartnäckig oben. Immer schneller ließ sie das Tier rennen, bis sie in halsbrecherischem Tempo dahinschoss. Mit aller Macht klammerte sie sich fest, verzweifelt bemüht, nicht hinunterzufallen.


  „Schneller, bitte“, flüsterte sie. Ihr Herz hämmerte, als wolle es ihr aus der Brust springen.


  Nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst ausgestanden. Bilder ihres letzten Rittes blitzten in ihrem Gedächtnis auf. Der gefährliche Sturz während des Unwetters. Ihr Schaudern angesichts der Vorstellung, dass sie entweder sterben und nie gefunden oder ein Anverwandter über ihre sterblichen Überreste am Grunde der Schlucht stolpern würde.


  Aber sie verdrängte ihre Angst und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihr Ziel– Hilfe für Graeme zu holen.


  Sobald sie der Burg nahe genug war, schrie sie nach Bowen und Teague. Sie würden ihr helfen und sich ihren Rufen nicht verschließen.


  Das Tor war offen gelassen worden. Für Graeme, vermutete sie. Eveline hielt auf die gähnende Öffnung zu und senkte den Kopf, bis sie flach an den Pferdehals gepresst dahinjagte. Immer noch trieb sie das Tier an, rief verzweifelt um Hilfe, bis ein jeder Schrei ihre Kehle in Feuer zu verwandeln schien.


  Die Pferdehufe brachten die Brücke zum Vibrieren. In gestrecktem Galopp erreichte sie den Burghof, wo sich, angelockt von ihren Schreien, Bowen, Teague und Dutzende weitere Krieger versammelt hatten. Eveline hatte keine Ahnung, ob sie das Pferd würde anhalten können, und ihr ging auf, dass sie es zwar zurück zur Burg geschafft hatte, jedoch noch immer abgeworfen werden und dabei ums Leben kommen mochte.


  Schlitternd kam das Tier zum Stehen, als Bowen und Teague vorstürmten. Eveline schloss die Augen und hielt sich krampfhaft fest, aber der jähe Halt katapultierte sie über den Pferdekopf hinweg.


  Der Aufprall rüttelte ihr alle Knochen durcheinander. Schmerz schoss durch ihren Körper und raubte ihr den Atem. Keuchend um Luft ringend blieb sie liegen.


  Bowen tauchte über ihr auf, gefolgt von Teague. Sie redeten wild auf sie ein, aber Eveline schaffte es nicht, ihren Blick scharf zu stellen, um den beiden von den Lippen zu lesen. Ein einziger Gedanke vereinnahmte sie– Graeme musste gerettet werden.


  „Graeme!“, rief sie in der Hoffnung, sich über das Durcheinander hinweg Gehör zu verschaffen.


  Bowen umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen. Sein Ausdruck war so einschüchternd, sein Blick so sturmumwölkt, dass sie erschauerte.


  „Eveline, sagt mir, was passiert ist! Seid Ihr verletzt? Wo ist Graeme?“


  „Armbrustschütze“, stieß sie keuchend hervor, noch immer um Atem ringend. „Graeme wurde angeschossen, oben auf der Wiese. Hat sich beim Fallen den Kopf angeschlagen. Ich musste ihn dalassen, konnte ihn nicht tragen. Musste ihn zurücklassen, um Hilfe zu holen.“


  „Schscht“, machte Bowen beschwichtigend. „Ihr habt richtig gehandelt. Könnt Ihr aufstehen? Habt Ihr Euch irgendetwas getan?“


  Sie ignorierte den Schmerz, der ihren geschundenen Leib durchzuckte, rappelte sich auf und griff nach den Zügeln von Graemes Pferd. Das Tier stand keuchend neben ihr und blähte schnaubend die Nüstern.


  Teague hielt sie zurück. „Nay, Eveline! Ihr bleibt hier. Sagt uns nur, wo wir Graeme finden. Wir holen ihn.“


  Bowen erteilte, soweit sie das sah, den Männern Befehle, und mehrere Krieger saßen bereits im Sattel. Eveline beachtete Teagues Weisung nicht und schüttelte seine Hand ab.


  „Ich zeige Euch, wo er ist“, presste sie heiser hervor. „Bitte, Ihr müsst ihm helfen!“


  Sie wollte sich wieder aufs Pferd hieven, war jedoch zu entkräftet. Bowen fing sie auf, und sie glaubte schon, er wolle sie am Aufsteigen hindern, als er sie nach oben schob und ihr in den Sattel half.


  Ohne zu warten, trieb sie das Pferd vorwärts und galoppierte über die Brücke zurück zur Wiese. Schmerz und Angst blendete sie aus. Graeme brauchte sie. Vielleicht lag er längst im Sterben.


  Dieses Mal gelang es ihr, das Pferd rechtzeitig zu zügeln. Sie glitt aus dem Sattel, landete stolpernd auf den Füßen, noch ehe das Tier stand, und rannte hinüber zu Graemes lebloser Gestalt. Bang beugte sie sich über ihn, während die anderen absaßen.


  Teague und Bowen schoben sich an ihr vorbei und untersuchten Graeme mit ebenso grimmiger wie besorgter Miene. Sie nahmen die Kopfwunde in Augenschein und musterten den Bolzen, der sich ihm tief ins Fleisch gebohrt hatte.


  „Er ist nicht tot“, sagte Eveline beschwörend und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Er ist nicht tot!“


  Teague half ihr auf die Beine und stützte sie. „Natürlich nicht, Eveline. Wir bringen ihn zur Burg zurück. Dort wartet bereits heilkundige Hilfe auf ihn, um seine Verletzungen zu versorgen.“


  „Aber wie …?“, fragte sie und ließ den Blick verzagt über die Schar um Graeme wandern.


  Teague zog sie von Graeme fort und schaute sie eindringlich an. „Wir werden eine Trage fertigen. Macht Euch keine Sorgen. Und ich will nicht, dass Ihr noch einmal auf dieses Pferd steigt. Ihr hättet Euch umbringen können. Ihr werdet mit mir zurückreiten, denn für einen Fußmarsch seid Ihr zu erschöpft.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich bleibe bei ihm.“


  Teague wollte widersprechen, aber sie wandte den Blick ab und ließ ihn einfach stehen, sodass sie nicht sah, was er sagte.


  Sie eilte zu Graeme, der gerade auf die behelfsmäßige Trage gelegt wurde, auf der die Männer ihn zur Burg schleppen würden. Sobald sie die Trage hochhoben, trat Eveline an seine Seite und nahm seine Hand.


  Bowen griff Teagues Einwand auf und beharrte darauf, dass sie mit einem von ihnen zurückreiten solle, aber ebenso beharrlich blieb sie bei Graeme, nicht willens, ihn auch nur bis zur Burg allein zu lassen.


  Seufzend stieg Bowen auf und führte Graemes Pferd am Zügel mit sich. Die übrigen Reiter umringten die Träger, sodass Graeme auf allen Seiten geschützt war. Eveline schritt neben ihm her, seine Hand fest umklammert.


  Es gefiel ihr nicht, wie blass er war und dass seine Kopfwunde noch immer blutete. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf den Schaft des Armbrustbolzens fiel, der ihm aus der Schulter ragte, erschauerte sie. Die Verletzung selbst mochte nicht lebensbedrohlich sein, aber es bestand die Gefahr, dass Graeme in den kommenden Tagen dem Fieber anheimfiel.


  Der Rückweg schien sich endlos zu ziehen, und als sie schließlich in den Burghof kamen, war der gesamte Clan in hellem Aufruhr.


  Rorie erwartete sie, die Augen rot geweint. Vater Drummond stand neben ihr und hielt sie zurück, als sie zu Graeme laufen wollte.


  Es versetzte Eveline einen Stich, ihre Schwägerin und Freundin derart aufgelöst zu sehen, aber sie konnte keine Zeit darauf verwenden, zu ihr zu gehen und sie zu trösten. Graemes Wohlbefinden hatte Vorrang. Nichts war wichtiger.


  Die Männer trugen ihn die Treppe hinauf in sein Gemach. Eveline eilte ihnen voraus, um die Fellüberwürfe auf dem Bett zurückzuschlagen.


  Rasch fachte sie das Feuer an und entzündete so viele Kerzen, wie sie fand, damit der Raum für das Kommende hell erleuchtet war.


  Zu ihrem Erstaunen handelte es sich bei der heilkundigen Hilfe keineswegs um eine Frau, sondern um einen Burschen namens Nigel, der etwa so alt war wie Vater Drummond. Als er die Kammer betrat und sich daranmachte, Graeme zu untersuchen, trat sie stirnrunzelnd zu Bowen und fragte ihn, ob dieser junge Mann wirklich in der Lage sei, sich um die Wunden zu kümmern.


  Bowen versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei und der junge Krieger großes heilerisches Geschick besitze. Seine Mutter sei bis zu ihrem Tod vergangenen Winter die Heilerin des Clans gewesen. Sie habe ihrem Sohn die Kunst des Heilens beigebracht.


  Als Nora und Mary ins Gemach stürzten und Nigel zur Hand gehen wollten, war für Eveline das Maß jedoch voll.


  „Nay!“, rief sie und trat ihnen eilig in den Weg, um sie zurückzudrängen. „Hinaus! Ihr werdet ihn nicht anrühren. Fort mit euch beiden! Überlasst meinen Gemahl seinen Brüdern und mir. Niemand fasst ihn ohne meine Erlaubnis an. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich jedem den Kopf abschlage, der sich mir widersetzt!“


  Sie war derart außer sich, dass Bowen und Teague die Frauen schlussendlich hinausschickten. Eveline trat ans Bett, setzte sich auf die Kante und sah Nigel ernst an, der soeben Graemes Kopfwunde säuberte.


  „Warum ist er noch nicht zu sich gekommen?“, fragte sie beklommen. „Ist die Verletzung schwerwiegend? Und was ist mit dem Bolzen?“


  Nigel nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. „Mylady, es ist zu früh, um etwas Genaues zu sagen. Ich halte die Kopfverletzung nicht für gefährlich, aber je länger die Besinnungslosigkeit währt, desto größer meine Sorge. Da ich allerdings den Bolzen herausholen muss, ist es wohl gnädiger, wenn Euer Gemahl vorerst nicht zu sich kommt. Zumindest nicht, bevor der Bolzen draußen ist.“


  Sie entzog sich seinem Griff und rang fahrig die Hände. Bowen legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie beschwichtigend. Sie wandte sich zu ihm um.


  „Alles kommt wieder in Ordnung, Eveline. Graeme hat schon weit Schlimmeres überstanden. Er wird schon wieder, Ihr werdet sehen.“


  Die Tränen, gegen die sie so tapfer angekämpft hatte, brachen sich endlich Bahn. Schmerzhaft stieg ein Schluchzer in ihrer Kehle auf, die wund war von ihren Schreien.


  „Kommt“, drängte Bowen, dessen Hand noch immer leicht auf ihrer Schulter ruhte. „Lasst Nigel tun, was er tun muss. Setzt Euch ans Feuer, dort habt Ihr es behaglicher. Ihr habt einen schweren Sturz hinter Euch, und wenn Nigel mit Graeme fertig ist, wird er sich um Euch kümmern.“


  Zittrig kam sie auf die Beine. Nur ungern wich sie von Graemes Seite, und sei es auch nur für einen Augenblick. Sie zauderte, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen danach, sich am Feuer aufzuwärmen, und dem Wunsch, bei ihrem Gemahl zu bleiben.


  Teague berührte sie am Arm, und langsam hob sie den Blick.


  „Eveline, kommt vom Bett fort. Ihr habt Schreckliches durchgemacht, und ich will nicht, dass Ihr in der Nähe seid, wenn Nigel den Bolzen entfernt. Gut möglich, dass Graeme sich trotz Ohnmacht zur Wehr setzt.“


  Wie betäubt ließ sie sich von Teague zum Kamin führen. Nachdem sie auf der Bank Platz genommen hatte, nahm er eines der Felle vom Bett und legte es ihr um die Schultern.


  „Möchtet Ihr etwas trinken?“, fragte er.


  Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdrang. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Sie kauerte vor dem Feuer, den Blick unverwandt auf ihren Gemahl gerichtet, während Nigel sich daranmachte, den Armbrustbolzen herauszuholen. Einmal bäumte Graeme sich auf, und Bowen und Teague stürzten vor, um ihn zu bändigen und ruhig zu stellen.


  Eveline presste sich eine Hand an den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Es kostete sie all ihre Beherrschung, nicht zu ihrem Gemahl zu hasten. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie in der Nähe war. Was, wenn er glaubte, sie habe ihn im Stich gelassen? Schlimmer noch– was, wenn auch er den Reiter erkannt hatte und nun dachte, sie stecke hinter dem Anschlag?


  Sie musste laut gestöhnt haben, denn Teague und Bowen fuhren herum und schauten sie an.


  „Er ist kurz zu sich gekommen, Eveline“, erklärte Bowen. „Das ist ein gutes Zeichen.“


  Sie klammerte sich an diesen Strohhalm und zog sich das Fell enger um die Schultern, während Nigel das Ende des Bolzens abschnitt und den verbliebenen Schaft durch die Schulter drückte, damit er hinten austrat. Dadurch entstand zwar eine klaffende Wunde, die war aber immer noch kleiner als die, die zurückgeblieben wäre, wenn er den Bolzen vorn herausgezogen hätte.


  Kälteschauer schüttelten Eveline– die Nachwehen des durchlittenen Schreckens. Sie zitterte, ohne etwas dagegen tun zu können, und ihre Zähne klapperten so stark, dass sie fürchtete, sie würde sie sich ausbeißen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß, schlotternd, sich vor und zurück wiegend. Endlich richtete Nigel sich auf. Seine Hände waren blutverschmiert, doch in ihnen hielt er den Bolzen, der in Graemes Schulter gesteckt hatte.


  Anschließend reinigte er die Wunde erneut und nähte sie. Beides tat er sorgsam.


  Bowen und Teague kamen zu Eveline und setzten sich neben sie, einer links und einer rechts von ihr. Sie neigten sich ein wenig vor, damit sie ihnen von den Lippen lesen konnte.


  „Seid Ihr wohlauf?“, erkundigte sich Teague, die Stirn sorgenvoll gerunzelt.


  Wieder dauerte es, bis sie verstand, was er gesagt hatte. Die Brüder tauschten einen bekümmerten Blick, doch schließlich nickte sie.


  Die beiden sprachen über alles Mögliche, aber Eveline war zu gelähmt, um dem Gesagten folgen zu können. Sie wusste, dass sie Fragen hatten. Aye, selbstredend wollten sie erfahren, was vorgefallen war, und ihr graute davor, es ihnen beichten zu müssen.


  Eveline schloss die Augen. Wenn sie doch nur diesem Albtraum entfliehen könnte, in den sie gestoßen worden war! Graeme durfte nicht sterben. Das durfte er einfach nicht.


  Abermals berührte Bowen sie am Arm, aber sie hielt den Blick stur auf ihren Gemahl gerichtet. Nach einer Weile standen Bowen und Teague auf und entfernten sich. Sie sah ihnen nach, doch nur lange genug, um mitzubekommen, dass sie das weitere Vorgehen besprachen und übereinkamen, mit den übrigen Männern die Gegend nach dem flüchtigen Angreifer zu durchkämmen.


  Eisige Kälte stieg in ihr auf und ließ sie frösteln.


  Wenn sie die Wahrheit erfuhren, würde es unweigerlich Krieg geben.


  36. KAPITEL


  Eveline weigerte sich, von Graemes Seite zu weichen. Sie weigerte sich zu schlafen. Sie weigerte sich zu essen. Sie wachte an seinem Bett, während er zu sich kam, nur um erneut in die Besinnungslosigkeit zu sinken.


  Bowen und Teague hatten es aufgegeben, sie zum Ausruhen zu drängen. Nicht einmal sie selbst wusste, wie sie es schaffte, bei Bewusstsein zu bleiben. Pure Willenskraft musste es sein, die ihr die Stärke verlieh, sich aufrecht zu halten und sich um ihren Gemahl zu kümmern.


  Sie weigerte sich gar, sich von Nigel untersuchen zu lassen. Ihr war selbst klar, dass sie sich bei dem Sturz vom Pferd am ganzen Körper Schrammen zugezogen hatte, aber gebrochen hatte sie sich vermutlich nichts. Sie war steif und wund, und wann immer sie sich ruckartig bewegte, hätte sie vor Schmerzen schreien mögen. Da sie jedoch zumeist reglos an Graemes Lager saß, hielt sich die Pein in Grenzen.


  Wahrscheinlich hielt der Clan sie für so verrückt wie zu Anfang, aber das war ihr gleich. Entschieden verwehrte sie allen den Zutritt zur Kammer. Lediglich Rorie, Bowen, Teague, Vater Drummond und Nigel ließ sie herein.


  Graeme … gehörte ihr. Er war der Einzige in seinem Clan, der ihr von Anfang an das Gefühl gegeben hatte, willkommen zu sein. Er hatte um sie gekämpft, hatte sie auf dem Hügel angefleht, ihm die Chance zu geben, sie glücklich zu machen. Wenn sie nicht so sehr in Selbstmitleid versunken gewesen wäre, würde er womöglich jetzt nicht mit einer frisch genähten Wunde darniederliegen.


  Sie kam sich selbstsüchtig vor, fühlte sich erniedrigt und wurde von Gewissensbissen geplagt. Jemand aus ihrem eigenen Clan hatte versucht, ihren Gemahl zu ermorden. Niemand aus dem Montgomery-Clan hatte je etwas derart Verabscheuungswürdiges getan. Man mochte sie verspottet und dafür gesorgt haben, dass sie sich die Finger wund arbeitete. Aber niemand hatte je versucht, ihr ernsthaften Schaden zuzufügen. Man hatte sie vielleicht nicht akzeptiert, aber auch nicht die Hand gegen sie erhoben.


  Ihr eigener Clan hingegen hatte etwas so Schändliches getan, dass ihr zum Heulen zumute war, wann immer sie daran dachte.


  Der zweite Tag nach dem Angriff dämmerte heran. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, und Eveline saß frierend und mit schmerzenden Gliedern neben dem Bett. Sie hätte sich längst ums Feuer kümmern sollen, hatte die Kammer jedoch nicht zu sehr aufheizen wollen für den Fall, dass Graeme fieberte.


  In der Nacht war er kurz zu sich gekommen und hatte sie offenbar erkannt. Er hatte etwas gesagt, die Lippen dabei aber kaum bewegt, sodass sie seine Worte nicht hatte lesen können. In ihrer Verzweiflung darüber, ihn nicht zu verstehen, hatte sie sich vorgeneigt und ihn leicht geschüttelt, um ihn dazu zu bringen, deutlicher zu sprechen. Doch er war ihr wieder entglitten.


  Als sie seine Stirn befühlte und diese heiß und trocken war, packte sie eisiges Entsetzen. Unablässig hatte sie gebetet, dass er nicht vom Fieber befallen werden möge. Viele Male hatte sie den Verband gewechselt und die Wunde gereinigt, um zu verhindern, dass diese sich entzündete.


  Nigel hatte sich als geschickt erwiesen. Die Naht war fest und sauber, die Wunde sorgsam geschlossen worden, auf dass sie verheilen konnte. Die Blessur am Kopf war nicht so tief, dass sie hätte genäht werden müssen, aber die große Beule bereitete Eveline dennoch Sorgen.


  Zu gut wusste sie, welche Folgen eine Kopfverletzung zeitigen konnte.


  Es kostete sie all ihre Kraft und ihren Willen, sich vom Bett hochzustemmen und feuchte Tücher zu holen, damit sie Graemes Stirn kühlen konnte. Sie fühlte sich wie eine Greisin, krumm und gebrechlich. Ja, sie bewegte sich gar wie eine solche, ging vornübergebeugt und spürte ihre Muskeln auf jedem Zoll des Weges Widerstand leisten.


  Sie gab mehrere Tücher in die Waschschüssel und griff unbeholfen nach dem Krug, um sie mit Wasser zu übergießen.


  Nachdem sie die Tücher ausgewrungen hatte, eilte sie zum Bett zurück, legte Graeme einen der kühlenden Lappen auf die Stirn und wischte ihm mit den anderen den Körper ab.


  Aus den Augenwinkeln sah sie die Tür aufschwingen. Sie fuhr herum, bereit, ihr Reich zu verteidigen, merkte jedoch zu ihrer Erleichterung, dass es Bowen und Teague waren, die hereinkamen.


  „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Bowen, als er nah genug am Bett war, dass sie seine Lippen erkennen konnte.


  „Fieber“, brachte sie heiser heraus. Dabei fuhr sie Graeme weiterhin mit den Tüchern über Brust, Hals und Schultern, sackte jedoch vor Verzweiflung in sich zusammen.


  Teague berührte sie an der Wange, woraufhin sie sich ihm wieder zuwandte. „Wir müssen uns unterhalten, Eveline. Es ist überaus wichtig, dass wir erfahren, was sich zugetragen hat. Wir haben keine Spur von dem Kerl finden können, der auf Graeme geschossen hat.“


  Vor Furcht zog sich ihr Magen zusammen, was nicht gemildert wurde durch den Umstand, dass sie seit zwei Tagen nichts gegessen hatte.


  „Eveline?“ Stirnrunzelnd kniete Bowen sich neben das Bett, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. „Ihr wirkt verängstigt. Ihr müsst wissen, dass Ihr hier sicher seid. Wir werden jeden Angriff auf die Burg zurückschlagen.“


  „Das, was ich Euch erzählen muss, ängstigt mich“, flüsterte sie und zerknüllte dabei den Lappen, mit dem sie Graemes Haut abgewischt hatte.


  Bowen griff nach ihrer Hand und rieb sie, um ihr die eiskalten Finger zu wärmen.


  Sie schluckte mühsam. Tränen traten ihr in die Augen, denn sie wusste, was sie jetzt sagen würde, würde ihr das Herz brechen. Ihre geliebte Familie hatte versucht, den Gemahl zu ermorden, den sie ebenfalls liebte.


  Wenn sie gesprochen hatte, würde es vorbei sein mit dem Frieden, denn Graemes Brüder würden den Angriff nicht hinnehmen, ohne Vergeltung zu üben. Sie würden Rache nehmen, und es würde Krieg geben.


  Beide Clans würden geächtet und ausgemerzt werden.


  Wie leicht es wäre zu leugnen, dass sie etwas gesehen hatte, aber sie war nicht bereit, einen Clan zu schützen, der sich derart ehrlos verhalten hatte.


  Beide Sippen hatten einen Blutschwur vor Gott und König geleistet– und ihre Familie hatte den heiligen Schwur gebrochen.


  Teague zog sich einen Stuhl vom anderen Ende der Kammer heran und stellte ihn ans Bett, sodass er neben Bowen saß und Eveline sein Gesicht sehen konnte. Er musterte sie ebenso düster wie eindringlich.


  „Was ist geschehen?“, fragte er drängend. „Was wisst Ihr über den Angriff?“


  Sie atmete tief durch und sah die Brüder an, während sie betete, dass die beiden sie nicht hassen würden für das, was sie ihnen zu offenbaren hatte.


  „Der Mann, der auf Graeme geschossen hat, trug eine Schwertscheide, wie sie mein Vater für seine höchstrangigen Krieger hat fertigen lassen. Die Scheiden sind reich verziert und stehen unverkennbar für den Namen Armstrong.“


  Bowen fuhr hoch, und sie zuckte zusammen, fast als erwarte sie, dass er sie schlagen werde. Vielleicht hatte sie es wirklich erwartet. Sie wandte das Gesicht ab, entschlossen, den einen Teil ihres Leibes zu schützen, der noch nicht völlig zerschunden und zerschrammt war.


  Zitternd und mit geschlossenen Augen saß sie da und wartete. Schließlich spürte sie eine warme Hand an ihrem Kinn. Sie schlug die Augen auf. Ihr Gesicht wurde nicht eben sanft gedreht, bis sie Bowen ansehen musste. Teagues Miene drückte Entsetzen aus, sodass Eveline den Blick nur flüchtig über ihn gleiten ließ und wieder auf Bowen richtete. Sie harrte seiner Erwiderung.


  Als sie seinen wütenden Gesichtsausdruck sah, wollte sie abermals die Augen schließen, doch er schüttelte knapp den Kopf und beschied ihr dadurch, sie solle ihn weiter anschauen.


  „Mein Gott, habt Ihr geglaubt, ich würde Euch schlagen?“, fragte er fassungslos. „Meint Ihr, ich würde mich an Euch für etwas rächen, das Eure Sippe verbrochen hat?“


  Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen. Sie sah Teague an und erkannte, dass auch er nicht etwa über ihre Beichte entsetzt war, sondern darüber, dass sie Bestrafung befürchtet hatte.


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Eveline wollte sie mit bebenden Fingern fortwischen, aber Bowen kam ihr zuvor, fuhr ihr mit der Hand vom Kinn über die Wange und wischte die feuchte Spur fort.


  „Es tut mir leid“, presste sie mühsam hervor. Ihre Kehle fühlte sich ganz wund an.


  Bowens Schultern hoben und senkten sich, als er tief durchatmete. Er schaute zu seinem Bruder und von diesem zurück zu Eveline.


  „Seid Ihr sicher, dass es ein Krieger Eures Vaters war?“


  Sie nickte. „Sein Gesicht habe ich nicht erkennen können, weil er einen Helm trug. Aber er kam aus der Richtung des Armstrong-Landes und floh auch dorthin zurück. Ich weiß nicht, was genau er vorhatte. Als ich zu schreien begann und Graemes Schwert ergriff, hielt er inne, wendete sein Pferd und ritt davon, zurück zur Grenze. Aber ich habe die Schwertscheide erkannt. Das Leder ist mit Metall verziert, und nur den wichtigsten Männern meines Vaters wird die Ehre zuteil, eine solche Scheide zu tragen. Diese Scheiden sind denjenigen vorbehalten, die sich im Kampf hervorgetan haben. Zudem sind sie überaus kostbar, wodurch sie in unserem Clan heiß begehrt sind.“


  Teague fluchte, drehte dabei jedoch das Gesicht zur Seite, sodass Eveline nicht alles mitbekam, was er ausstieß.


  „Was geschieht nun?“, fragte sie erstickt. „Das war eine kriegerische Handlung. Wenn Ihr sie jedoch rächt, verstoßt wiederum Ihr gegen das Abkommen, und dann wird der König beide Clans ächten.“


  Bowen umfasste ihre Wange, ließ die Hand sinken, ergriff Evelines Finger und drückte sie tröstend, bevor er sprach.


  „Das Allerwichtigste ist, dass Ihr mich und Teague nicht fürchtet. Wir werden Euch nichts tun, Eveline. Ihr habt großen Mut bewiesen dadurch, dass Ihr uns die Wahrheit gesagt habt. Die meisten hätten sich ahnungslos gestellt und behauptet, sie hätten nichts gesehen. Wir haben erlebt, wie treu Ihr Graeme und unserem Clan ergeben seid. Niemand wird Euch die Missetaten Eures Vaters anlasten.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Unerträglicher Kummer wallte in ihr auf.


  „Ich begreife nicht, wie mein Clan so etwas tun konnte. Nie hätte ich geglaubt, dass mein Vater derart niederträchtig handeln könne.“


  Nachdenklich legte Teague die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. „Eines verwirrt mich: Wieso schickt Euer Vater einen Mann, der unzweifelhaft als Armstrong-Krieger zu erkennen ist, um Graeme meucheln zu lassen? Die Art und Weise des Übergriffs verleitet zu der Annahme, dass der Angreifer keinen Verdacht auf den Armstrong-Clan fallen lassen wollte. Dennoch trug er die von Euch geschilderte Schwertscheide. Wenn es dem Anstifter egal war, ob jemand seine Absichten aufdeckt oder nicht– weshalb hat er nicht gleich seine ganze Armee gegen unsere Burg geführt? Warum dann ein solch hinterhältiger Mordversuch? Der Bursche muss tagelang auf der Lauer gelegen und auf eine passende Gelegenheit gewartet haben.“


  Bowen zog die Augenbrauen hoch und tat einen Schritt zurück, wobei er Evelines Hand losließ. „Glaubst du etwa, es sollte nur so aussehen, als sei ein Armstrong-Krieger der Angreifer gewesen?“


  Eveline riss die Augen auf. „Aber wer sollte so etwas tun?“


  „Jemand, der nicht gern sieht, dass die beiden mächtigsten Clans in den Highlands sich vereinigt haben“, entgegnete Teague.


  Ein zager Hoffnungsschimmer flackerte in ihrem Herzen auf. „Also denkt Ihr, es sei möglich, dass der Schurke sich nur als Armstrong-Krieger getarnt hat?“


  „Möglich ist es durchaus“, räumte Bowen ein. „Aber wie soll er an die Schwertscheide gelangt sein, mit der, wie Ihr sagt, nur die wichtigsten Recken der Armstrongs beehrt werden?“


  Eveline kaute auf ihrer Unterlippe, während sie angestrengt nachdachte. „Ich weiß es nicht.“


  „Wie es aussieht, hat Euer Vater eine Menge Fragen zu beantworten“, warf Teague mit grimmiger Miene ein.


  Beklommen betrachtete Eveline ihren Gemahl, der nach wie vor die Augen geschlossen hatte. „Was also tun wir?“


  „Wir warten, bis Graeme zu sich kommt und so weit wiederhergestellt ist, dass er in dieser Angelegenheit eine Entscheidung treffen kann. Derweil werden wir unsere Grenzwache verstärken und einen Trupp unserer besten Männer aussenden, um nach einem einsamen Kämpen mit Armstrong-Schwertscheide zu suchen.“


  „Aye“, stimmte Teague zu. „Sobald Graeme wieder so wohlauf ist, dass er sich der Sache annehmen kann, wird er entscheiden, wie wir vorgehen sollen. Ein mit Blut besiegelter Vertrag ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Sollte Euer Vater tatsächlich gegen unser Friedensabkommen verstoßen haben, bedeutet dies Krieg, ganz gleich, ob der König ihn verbietet oder nicht. Eine solch verräterische Handlung gegen unseren Laird werden wir nicht dulden.“


  Eveline senkte den Blick, aber Bowen berührte sie am Arm, sodass sie wieder aufsah.


  „Ich weiß, dass es Euch schmerzt, Eveline. Immerhin handelt es sich um Euren Clan, um die Menschen, die Ihr liebt. Allein der Zweifel hält uns davon ab, sofort gegen die Armstrongs zu ziehen. Wir werden die Sache untersuchen und Graemes Entscheidung abwarten. Er wird Euren Vater trotz allem erst zur Rede stellen wollen, um zu hören, was er zu sagen hat.“


  Sie nickte. „Das ehrt Euch. Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Vater zu so etwas fähig ist. Er sollte die Chance erhalten, seinen Namen und seine Ehre zu verteidigen.“


  „Ihr solltet Euch ausruhen, Eveline“, riet Teague. „Jeder sieht, dass Ihr am Ende Eurer Kräfte seid.“


  Doch sie schüttelte den Kopf, unerschütterlich in ihrem Entschluss zu bleiben. „Ich werde meinen Gemahl nicht allein lassen. Er fiebert, und es ist wichtiger denn je, dass ich an seiner Seite bin.“


  Bowen seufzte, wandte jedoch nichts ein, sondern stand auf. Auch Teague erhob sich und schob den Stuhl zurück an seinen Platz am Fenster.


  „Wir müssen gehen, um alles Notwendige zu veranlassen. Falls Graeme zu sich kommt, egal zu welcher Zeit, benachrichtigt uns bitte umgehend.“


  Eveline nickte und sank erleichtert in sich zusammen, als die beiden das Gemach verließen.


  Sie stand auf, um die Tücher wieder ins Wasser zu tauchen, und kehrte zum Bett zurück, um Graeme abermals abzuwischen.


  „Werdet rasch wieder gesund“, flüsterte sie. „Ich habe Angst, Graeme. Ich will keinen Krieg zwischen unseren Clans.“


  37. KAPITEL


  Zwei weitere Tage zogen ins Land, ehe Graemes Fieber endlich sank. Eveline hatte sich im Gemach verschanzt. Weniger denn je traute sie sich unter die Menschen des Montgomery-Clans, denn inzwischen durfte auch der Letzte erfahren haben, dass es womöglich ihr Vater war, der hinter dem Anschlag auf ihren Gemahl steckte. Es würde den Leuten nur einen weiteren Anlass geben, sie zu hassen. Nicht dass sie eines solchen bedurften!


  Schlussendlich war sie ihrer tiefen Erschöpfung erlegen und saß nun schlafend neben Graeme auf dem Bett. Als er sich etwa eine Stunde vor Tagesanbruch regte, war sie jedoch sofort hellwach. Das schwache Licht der Dämmerung sickerte durch die nur halb geschlossene Fellbespannung vor den Fenstern herein.


  Als sie hinabsah, hatte Graeme die Augen geöffnet. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er schob die Felle von sich, und sie erkannte, dass er am ganzen Körper schwitzte.


  „Graeme! Oh, Graeme!“, rief sie, ohne zu wissen, ob sie überhaupt einen Ton herausbrachte. Selbst Tage nach dem Angriff war ihre Kehle noch wund und geschwollen und schmerzte, wann immer Eveline zu sprechen versuchte.


  Sie beugte sich vor, legte die Hand auf die Wange ihres Gemahls und spürte, dass seine Haut feucht war– nicht länger trocken und heiß!


  Eine ganze Weile musterte er sie, wobei sie den Eindruck hatte, dass er sie nur verschwommen wahrnahm. Schließlich runzelte er die Stirn.


  „Was ist passiert?“


  „Ihr erinnert Euch nicht?“, fragte sie.


  Er zog die Brauen zusammen, als sei er tief in Gedanken versunken, ehe ihm das Blut in die Wangen schoss und Wut in seinen Augen aufflackerte. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest umklammert– und schien sie mit dem Blick auf Verletzungen zu untersuchen.


  „Geht es Euch gut?“, verlangte er zu wissen. „Hat der Kerl Euch etwas angetan? Was ist geschehen, nachdem ich angeschossen wurde?“


  „Graeme, Ihr solltet Euren Arm nicht bewegen!“, schalt sie ihn.


  Sie nahm seine linke Hand von ihrer Schulter und legte sie behutsam zurück aufs Bett. Vor Schmerz verzog er das Gesicht, ehe er gereizt auf den Verband um seine Schulter starrte.


  „Antwortet mir, Eveline. Geht es Euch gut?“


  Sie strich ihm erneut über die Wange, fuhr ihm zärtlich über den markant geschwungenen Kiefer. Die Erleichterung überwältigte sie dermaßen, dass sie sich ganz schwach fühlte.


  „Mir geht es hervorragend“, erwiderte sie. „Ihr seid derjenige, der uns allen einen gehörigen Schrecken eingejagt hat.“


  Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer. „Wie lange liege ich hier schon?“


  „Seit vier Tagen. Wobei es an ein Wunder grenzt, dass Ihr jetzt bereits aufgewacht seid. Ihr hattet Fieber, und ich hatte damit gerechnet, dass es viel länger währen würde.“


  Als er sich hochstemmen wollte, legte sie ihm die Hände auf die Brust, funkelte ihn böse an und drückte ihn zurück auf die Matratze.


  „Ihr werdet Euch nicht von der Stelle rühren!“


  So scharf hatte sie den Befehl geäußert, dass Graeme zusammenzuckte und sie erstaunt ansah. Sie wusste, sie hätte leiser sprechen sollen, aber sie hatte sichergehen wollen, dass er sie verstand.


  Er sank zurück in die Kissen und musterte seine Gemahlin eingehend von Kopf bis Fuß.


  „Ihr seht furchtbar aus, Eveline. Ihr habt mir doch keine Lüge aufgetischt, oder? Seid Ihr bei dem Angriff zu Schaden gekommen?“


  Es war schlicht zu viel. Alles drang auf einmal auf sie ein– Erleichterung, Erschöpfung, Angst. Vor allem Erleichterung. Eveline brach in Tränen aus.


  Durch den Tränenschleier hindurch sah sie vage, wie Graeme sich aufrichtete, den Kopf in den Nacken legte und etwas rief. Gleich darauf stürmten seine Brüder herein. Bowen legte einen Arm um ihre Schultern und hob sie vom Bett.


  Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Es war, als habe alle Kraft sie verlassen, sobald sie gewiss war, dass Graeme genesen würde.


  Plötzlich spürte sie einen anderen Arm um sich, und jemand führte sie zur Bank vor dem Kamin.


  Als sie den Kopf hob, erblickte sie zu ihrer Bestürzung Nora, die Feuer machte. Nora legte mehrere Scheite in den Kamin und zündete sie an. Danach wandte sie sich um und sah Eveline offen und direkt in die Augen.


  „Nun, Mädchen, ich weiß, dass Ihr mich am liebsten auszetern und hinausscheuchen würdet. Aber dazu fehlt es Euch an Kraft, und dieses Mal lasse ich mich auch nicht verjagen. Höchste Zeit, dass sich jemand einmal um Euch kümmert. Ihr habt tagelang am Bett des Laird gewacht und weder gegessen noch geschlafen. Nach dem Sturz vom Pferd tun Euch wahrscheinlich sämtliche Knochen weh, und mit Verlaub, Ihr seht zum Fürchten aus.“


  Neue Tränen liefen Eveline über die Wangen. Sie war so ermattet, dass sie nur dasitzen und heulen konnte, weil sie nun schon zum zweiten Mal binnen Kurzem zu hören bekam, wie schrecklich sie aussah.


  Nora richtete sich auf und stemmte abwartend die Hände in die Hüften, während Eveline sich übers Gesicht wischte. Als sie Nora wieder anschaute, redete diese weiter.


  „Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Mädchen. Wir alle müssen das. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Was zählt, ist, dass Ihr nicht selbst krank werdet und jemand den Laird bändigt.“


  Eveline wollte etwas einwenden, aber Nora hob die Hände.


  „Keiner behauptet, dass Ihr Euch nicht ausgezeichnet um ihn gekümmert habt. Nie habe ich jemanden verbissener um ein Menschenleben ringen sehen. Aber er erholt sich gut, und jetzt gerade verlangt er zu wissen, wie es Euch geht.“


  Eveline wollte sich umdrehen und aufstehen, um Graeme zu begütigen. Aber Nora fasste sie am Arm und hielt sie auf ihrem Platz, während sie sich neben sie auf die Bank setzte.


  „Nay, Ihr werdet den Laird jetzt Laird sein lassen. Der kommt schon wieder auf die Beine. Ihr seid diejenige, um die wir uns kümmern müssen, und ich werde dem Laird ein paar Takte zu Eurer Verfassung sagen.“


  Sie sprach mit so viel Nachdruck, dass Eveline sie nur entgeistert anstarrte.


  „Ihr könnt nicht länger so weitermachen. Ihr braucht Essen und Schlaf. Jemand muss für Euer Wohlergehen Sorge tragen. Ihr könnt nachgeben und mir und den übrigen Frauen zugestehen, Euch bei der Pflege Eures Gemahls unter die Arme zu greifen, oder ich lasse Euch von den Brüdern des Laird ans Bett fesseln– und zwar mit seinem Segen, wenn er nur erst erfährt, was Ihr in den vergangenen Tagen auf Euch genommen habt.“


  „Das würden Teague und Bowen niemals tun“, entgegnete Eveline stirnrunzelnd.


  Nora zog eine Braue hoch. „Es war ihre Idee, Mädchen. Wir waren auf dem Weg zu Euch, um uns der Sache anzunehmen, als der Laird gerufen hat. Die beiden wissen, dass Ihr genug habt. Wir alle wissen das. Ich habe darauf bestanden, es Euch zu sagen– das schulde ich Euch. Wir werden weder Euch noch den Laird im Stich lassen, das schwöre ich.“


  „Weshalb bist du mit einem Mal so nett zu mir?“, fragte Eveline und rieb sich die Kehle, während sie die Worte hervorpresste.


  Noras Miene wurde weich, und in ihren Augen flackerte Reue auf. „Es ist meine Schuld, unser aller Schuld. All das wäre nicht passiert, wenn wir Euch nicht vergrault hätten. Und dennoch habt Ihr erbittert um unseren Laird gekämpft und unsere Taten nicht Eure Treue zu ihm schmälern lassen. Ich schäme mich zutiefst. Ihr seid ein besserer Mensch als ich. Wenn Ihr mir nur Gelegenheit geben wollt, das Unrecht gutzumachen– Ihr werdet es nicht bereuen, das verspreche ich Euch.“


  Eveline musterte die Ältere verwirrt. Sie wirkte aufrichtig. Aus ihrem Blick sprachen Gewissensbisse und starke Zerknirschung, und die Falten und Runzeln in ihrem Gesicht schienen tiefer zu sein als sonst.


  „Ich bin wirklich hungrig“, gestand Eveline.


  Nora lächelte. „Natürlich seid Ihr das. Ihr habt in den letzten Tagen nicht einen Bissen zu Euch genommen. Ich will, dass Ihr mich nach unten begleitet, wo Mary Euch just eine dampfende Schüssel Wildbret-Eintopf zubereitet. Wenn Ihr gegessen habt, werden Euch die Frauen ins Badehaus bringen, wo Ihr Eure steifen Glieder in einem Bottich mit heißem Wasser weichen lassen könnt. Anschließend soll Nigel Euch gründlich untersuchen, um sicherzustellen, dass Euch nichts fehlt, was eine Mütze Schlaf nicht beheben könnte. Danach dürft Ihr Euch zum Laird legen, aber seid gewarnt. Wenn Ihr nicht schlaft, werde ich Euch in eine andere Kammer sperren lassen– und wenn ich Euch dafür eigenhändig einen Schlaftrunk einflößen muss.“


  Eveline lachte über Noras entschlossene Miene und schnitt prompt eine Grimasse, weil das Lachen ihr in der Kehle schmerzte.


  „Ihr armes Ding“, sagte Nora und sah sie mitfühlend an. „Ihr habt Euch die Kehle wund geschrien. Als Ihr in den Hof galoppiert seid, haben wir Eure Hilferufe bis in den hintersten Winkel der Burg gehört. Es war mutig von Euch, das Pferd des Laird zu reiten. Das Tier ist ein ungeschlachtes Ungeheuer, und dann noch Eure Angst vor Pferden. Die ganze Burg redet darüber. Jeder weiß inzwischen, wie leidenschaftlich Ihr um unseren Laird gekämpft habt. Ich glaube, einige fürchten Euch gar ein wenig.“


  Um Evelines Mundwinkel zuckte es. Der Gedanke, irgendwer könne sie fürchten, erheiterte sie. Wieder betrachtete sie Nora eingehend.


  Dies war ihre Chance– die Chance, auf die sie gewartet hatte. Sie konnte an ihrem Groll festhalten und ihre Vergebung verweigern. Oder sie konnte Zorn und Demütigung hinter sich lassen und einen Neuanfang wagen.


  Sie ergriff Noras Hand und drückte diese. „Ich danke dir. Wildbret-Eintopf und heißes Bad klingen himmlisch.“


  Nora half ihr beim Aufstehen, und beinahe wäre Eveline lang hingeschlagen. All ihre Kraft war versiegt. Es war, als sei sie standhaft geblieben, bis sie wusste, dass Graeme sie nicht länger brauchte. Nun war sie am Ende.


  Als sie sich umdrehte, funkelte Graeme sie an. In seinen Augen las sie Wut und Sorge. Er saß, gegen die Kissen gelehnt, fast aufrecht im Bett, flankiert von seinen beiden Brüdern. Den Blick hielt er unverwandt auf Eveline gerichtet.


  „Kommt her“, befahl er.


  Gestützt von Nora, schaffte sie es bis zum Bett, aber ihre Knie zitterten so sehr, dass sie fürchtete, sich nicht auf den Beinen halten zu können.


  Mit der rechten Hand griff er nach ihr und zog sie zu sich aufs Bett, sodass sie an seinen Oberschenkel gedrückt dasaß. „Ihr werdet alles beherzigen, was man Euch sagt“, wies er sie an. „Fürderhin werdet Ihr nichts anderes tun, als auf Euer Wohlbefinden zu achten. Habt Ihr mich verstanden? Bowen hat mir von Eurem Sturz vom Pferd berichtet. Himmel, Eveline, seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen, dass Ihr bei Eurer Angst vor Pferden auf dieses Untier steigt? Es hätte Euch umbringen können …“


  Er brach ab, heftig atmend vor Anstrengung, doch in seinen Augen blitzte bereits wieder Tatendrang.


  „Ihr werdet jetzt nach unten gehen, etwas essen und anschließend ein heißes Bad nehmen, wie Nora Euch geheißen hat. Danach kommt Ihr zu mir zurück, damit Nigel Euch sorgsam in Augenschein nehmen kann. Hinterher werdet Ihr ruhen und dieses Bett erst dann verlassen, wenn ich es Euch erlaube. Für den Fall, dass Ihr Euch widersetzt, habe ich Bowen und Teague zugestanden zu tun, was immer nötig ist, damit Ihr meine Anweisungen befolgt.“


  Aus großen Augen starrte Eveline ihn an und war umso verdutzter, als er sie jäh unsanft zu sich hinabzog und so forsch wie feurig küsste. Als er sie losließ, herrschte in ihrem Kopf ein solch heilloses Durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Nun geht“, sagte Graeme. „Und beeilt Euch, auf dass Ihr rasch wieder bei mir seid und ich mich um Euch kümmern kann.“


  38. KAPITEL


  Kaum hatte Eveline das Gemach verlassen, wandte sich Graeme an seine Brüder. „Sagt mir die Wahrheit, und zwar die ganze. Wie geht es ihr? Ist sie verletzt worden?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Teague ehrlich. „Sie hat sich jeder Hilfe verweigert und nur dich und deine Genesung im Sinn gehabt. Sie ist böse vom Pferd gestürzt, ist aber sogleich aufgestanden und hat sich wieder in den Sattel geschwungen und uns zu dir geführt.“


  Graeme fluchte, wobei ihm ein heftiger Schmerz durch die Schulter schoss. „Das hättet ihr nicht zulassen dürfen. Ihr hättet euch zunächst um sie kümmern sollen.“


  Bowen lachte. „Du hast deine zarte Frau nicht erlebt, Brüderchen. Die gesamte Burg war darauf bedacht, ihr nicht in die Quere zu kommen. Jedes Mal, wenn jemand deine Kammer betreten hat, hat sie geschrien wie von Sinnen. Sie hat niemanden außer mir, Teague, Rorie, Nigel und Vater Drummond zu dir gelassen. Und Drummond auch nur, wenn er versprochen hat, dir nicht die Letzte Ölung zu verpassen. Niemand durfte auch nur einen Augenblick lang in Erwägung ziehen, dass du es nicht schaffen könntest. Diesen Anblick werde ich so schnell nicht vergessen.“


  „Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, warf Teague schroff ein.


  „Was ist eigentlich geschehen?“, fragte Graeme. „Ich erinnere mich nur vage, dass Eveline mir etwas zugerufen hat. Als ich mich umdrehte und mein Schwert zog, habe ich einen Reiter auf mich zustürmen sehen. Dann weiß ich nur noch, dass ich mich zur Seite geworfen habe, um dem Armbrustbolzen auszuweichen, und mir den Kopf angeschlagen habe. An mehr entsinne ich mich nicht.“


  „Eveline hat den Angreifer vertrieben, indem sie geschrien hat, als seien sämtliche Höllenhunde hinter ihr her. Sie hat dein Schwert ergriffen und hätte dich damit verteidigt, wenn der Kerl nicht geflohen wäre. Dann hat sie sich auf dein Pferd gesetzt und ist um Hilfe rufend zur Burg zurückgeritten. In gestrecktem Galopp ist sie in den Burghof geprescht, wo dein Pferd sie aus dem Sattel katapultiert hat. Trotzdem hat sie uns zu dir gebracht und sich geweigert, mit Bowen zur Burg zurückzureiten. Stattdessen ist sie den ganzen Weg neben deiner Trage hergelaufen. Seitdem ist sie dir nicht von der Seite gewichen. Sie hat es abgelehnt zu essen, sich behandeln zu lassen und zu ruhen.“


  „Diese kleine Närrin!“, stieß Graeme hervor. „Was würde ich ohne sie tun? Ich darf sie nicht verlieren.“


  Die Worte waren heraus, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, als damit herauszuplatzen, was er für Eveline empfand. Er war erzürnt darüber, dass sie ein solches Risiko eingegangen war, und bebte vor Angst, als ihm aufging, wie leicht er nun ohne sie hätte dastehen können.


  Darauf erwiderten Bowen und Teague nichts, aber er sah ihnen an, dass sie verstanden.


  „Wer war der Angreifer? Habt ihr ihn fassen können?“, wollte er wissen.


  Seine jüngeren Brüder tauschten einen unbehaglichen Blick.


  „Heraus damit“, stieß er aus.


  „Eveline hat mehr durchgemacht, als du denkst“, entgegnete Bowen leise.


  Graeme erstarrte. Ihm war, als gefriere das Blut in seinen Adern. „Ihr sagtet, sie sei unverletzt. Hat der Kerl sie etwa angerührt?“


  Bowen schüttelte den Kopf. „Nay, es verhält sich so wie geschildert. Eveline … Sie hat den Armbrustschützen gesehen und Beobachtungen gemacht, die uns helfen können herauszufinden, wer er ist.“


  „Die uns möglicherweise helfen können“, ergänzte Teague.


  Bowen nickte. „Richtig, noch wissen wir nicht genau, was wir daraus machen sollen. Wir haben Krieger ausgesandt, die Gegend zu durchkämmen, und die Grenzposten verstärkt, um die Sicherheit des Clans zu gewährleisten. Aber wir wollten erst mit dir sprechen, ehe wir entscheiden, wie wir mit dem, was Eveline uns mitgeteilt hat, umgehen sollen.“


  Verstört schüttelte Graeme den Kopf. „Eveline hat den Kerl erkannt, der auf mich geschossen hat, und ihr habt nichts unternommen?“


  Wieder tauschten seine Brüder einen Blick. Eine böse Ahnung befiel ihn und zog ihm die Eingeweide zusammen. Er war müde und schwach, und es machte ihn schier rasend, dass seine Gemahlin dringend seine Unterstützung brauchte und er gerade einmal genügend Kraft aufbrachte, gegen Kissen gelehnt dazusitzen und seinen Brüdern zu lauschen. Er bezweifelte, dass er derzeit auch nur selbstständig essen konnte.


  „Eveline glaubt, dass es jemand aus ihrem Clan gewesen sei. Der Angreifer trug anscheinend die Insignien der Armstrongs“, erklärte Teague leise.


  Der Schreck, der Graeme in die Glieder fuhr, verlieh ihm kurzzeitig Stärke.


  „Hat sie euch das selbst gesagt?“


  Bowen nickte. „Sie war am Boden zerstört, hat die Wahrheit aber dennoch ausgesprochen. Ihr bangt vor dem, was daraus folgen wird. Anfangs haben wir befürchtet, dass sie nicht begreift, welche Gewichtung eure Ehe hat. Aber das ist ihr sehr wohl klar. Sie weiß, dass ein Blutschwur geleistet wurde und sämtliche Mitglieder beider Clans verfemt sein werden, wenn es zum Krieg kommen sollte.“


  „Und dennoch hat sie euch die Wahrheit eröffnet“, murmelte Graeme.


  „Aye“, erwiderte Teague gedämpft. „Ich hätte es ihr nicht verübelt, wenn sie verschwiegen hätte, was sie gesehen hat. Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle genauso gehandelt hätte.“


  „Sie ist erstaunlich“, raunte Graeme.


  „Aye, das ist sie“, pflichtete Bowen ihm bei. „Und sie ist dir treu ergeben, Graeme.“


  Stolz wallte in seiner Brust auf. Er entsann sich, dass er sie wenige Augenblicke vor dem Angriff angefleht hatte, ihm noch eine Chance zu geben und nicht zu ihrem Clan zurückzukehren. Offenbar hatte sie ihre Wahl getroffen.


  Grimmige Zufriedenheit erfüllte ihn und verlieh seinen erneut schwindenden Kräften Aufwind. Eveline hatte sich für ihn entschieden– und gegen ihren Clan. Sie hatte nicht gelogen, um ihre Sippe zu schützen. Sie hatte genau das Richtige getan und die Wahrheit gesagt.


  So rasch, wie ihn diese Erkenntnis in Freude versetzt hatte, traf ihn die Wirklichkeit wie ein Schlag. Ihm sank das Herz.


  Falls Tavis Armstrong tatsächlich befohlen hatte, den Gemahl seiner Tochter zu ermorden, wäre ein Krieg unvermeidlich. Graeme würde nicht tatenlos zusehen, wie Evelines Clan den seinen bedrohte. Er würde die Erde mit Armstrong-Blut tränken und sich anschließend vor seinem König verantworten.


  Dadurch jedoch würde er vermutlich einbüßen, was immer Eveline ihm an Liebe oder Achtung entgegenbrachte. Wie sollte sie einen Mann lieben, der ihre Familie vernichtet hatte?


  Nie hätte er gedacht, dass er sich je in einer solchen Zwangslage wiederfinden würde.


  Einerseits durfte er keine Gefahr für seine Sippe dulden– doch wie konnte er Evelines Familie zerstören? Wie sollte sie ihm das je vergeben?


  Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Kissen.


  „Das stellt uns vor ein Problem, nicht wahr?“, sagte Bowen.


  „Aye“, murmelte er. „Ich will sie nicht verlieren. Ich will nicht, dass sie mich mit hasserfülltem Blick ansieht. Das wäre mehr, als ich ertragen könnte.“


  „Auch ich möchte nicht, dass sie mich hasst“, gab Teague leise zu. „Ich will nicht derjenige sein, der ihre Familie zerschlägt. Ich mag sie, Graeme. Sie hat sich zehnfach bewährt. Sie ist gedemütigt und verhöhnt worden und hat sich halb zu Tode geschunden, und dennoch hat sie sich nicht von uns abgewendet, sondern steht nach wie vor treu zu uns.“


  „Wie viele Männer können schon behaupten, eine Frau zu haben, die so viel für ihren Gemahl opfert?“, meinte Bowen.


  „Ich immerhin“, erwiderte Graeme freiheraus.


  „Mir ist da eine Frage durch den Kopf geschossen, als Teague und ich den Vorfall erstmals erörtert haben“, sagte Bowen.


  Graeme sah ihn fragend an. „Heraus damit.“


  „Findest du es nicht merkwürdig, dass Tavis Armstrong für einen klammheimlichen Mordanschlag einen Kerl schickt, der unverkennbare Armstrong-Insignien trägt?“


  Teague nickte. „Es ist denkbar, dass jemand es nur so aussehen lassen wollte, als würden die Armstrongs nach deinem Leben trachten. Dem Schurken war zwar kein Erfolg beschieden, aber was er auf jeden Fall erreicht hat, ist, wieder Unfrieden zwischen unseren Clans zu stiften. Vielleicht war das sein eigentliches Ziel. Wenn es zum Krieg käme, wären wir und die Armstrongs nicht länger Verbündete, wie zähneknirschend unser Bündnis auch gewesen sein mag. Bestimmt fühlen einige Leute sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass sich die beiden mächtigsten Clans in den Highlands zusammengetan haben.“


  „Aye, so mancher mag es lieber sehen, wenn wir erbitterte Feinde blieben und einander bekämpften“, fügte Bowen hinzu. „Sofern uns daran gelegen wäre, könnten wir nun, da wir über eine größere Streitmacht als selbst der König verfügen, jeden Clan in die Knie zwingen. Das mag einigen schwer aufs Gemüt drücken.“


  Graeme nickte. „Was ihr da sagt, hat Hand und Fuß. Tavis Armstrong ist kein Dummkopf. Allerdings hat er nicht unbedingt Hemmungen, einen Krieg anzuzetteln. Schwer zu sagen, was in ihm vorgeht, solange wir diese Angelegenheit nicht mit ihm erörtert haben.“


  „Was also tun wir?“, fragte Teague. „Du bist nicht in der Verfassung für einen Krieg.“


  Graeme verspürte eine pochende Ungeduld. Am liebsten hätte er das Bett sofort verlassen, um seine Männer zur Schlacht zu sammeln. Aber er wusste, dass er derzeit als Anführer wie auch als Krieger nutzlos war. Er musste warten, sosehr ihn das auch wurmte.


  Das allerdings hieß nicht, dass er Armstrong nicht jetzt schon eine Nachricht schicken konnte, in der er um ein Treffen in den kommenden Tagen bat. Er würde sich einige Tage Erholung zugestehen und dann einen Boten entsenden, der eine Zusammenkunft auf neutralem Boden vereinbarte. Wenn Graeme es so vage formulierte, würde Tavis Armstrong nicht ablehnen können. Schließlich würde er wissen wollen, ob es seiner Tochter gut ging, und zudem würde er neugierig sein zu erfahren, was es mit dem Treffen auf sich hatte.


  Als Graeme seine Brüder von seinem Plan in Kenntnis setzte, nickten diese, und ihre Erleichterung war spürbar. Ihnen stand der Sinn ebenso wenig nach einer gewaltsamen Auseinandersetzung wie ihm. Sollte Evelines Vater aber tatsächlich hinter dem Anschlag stecken, war ein Krieg unausweichlich.


  Und Graeme könnte Eveline verlieren.


  Er hob den linken Arm, um zu prüfen, wie schwach dieser war und wie sehr seine Schulter wehtat. Der Schmerz durchzuckte ihn wie Feuer und nahm ihm die Luft. Er ließ den Arm sinken und atmete tief und gleichmäßig durch.


  „Dummkopf“, brummte Teague. „Die Schulter heilt nicht, wenn du den Arm nicht schonst. Du nützt uns nichts, wenn du dich in einer Schlacht nicht einmal aufrecht halten kannst. Du kannst deine Genesung nicht beschleunigen, Graeme. Sosehr es dich auch quälen mag, hier herumliegen und gesund werden zu müssen, musst du eben das tun.“


  „Aye, ich weiß“, murmelte er. „Und nay, das gefällt mir in der Tat nicht.“


  „Verbring die Zeit mit Eveline“, schlug Bowen vor. „Sie braucht dringend Fürsorge. Es geht ihr nicht gut, Graeme.“


  Graeme presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Sie wird nichts anderes tun, als sich auszuruhen. Dafür werde ich sorgen.“


  Die Tür flog auf, und herein kam Nora, den Blick auf Graeme gerichtet.


  „Was ist?“, verlangte er zu wissen, denn ihre Miene gefiel ihm nicht.


  „Na, na, Laird, beruhigt Euch. Nigel bringt das Mädchen gerade herauf.“


  Er fuhr hoch, und Teague und Bowen sprangen auf, um ihn zurück in die Kissen zu drücken.


  „Was ist passiert?“, blaffte er.


  „Sie hat sich verausgabt“, erklärte Nora. „Hat etwas gegessen, und danach haben wir sie ins Badehaus gebracht. Das arme Ding ist entweder ohnmächtig geworden oder vor Erschöpfung eingeschlummert. Wie auch immer, wir haben sie nicht wecken können. Also habe ich sie in ein Laken gewickelt und Nigel gesagt, er soll sie nach oben tragen. Ah, da ist er ja. Hier herein, Nigel. Bring sie zum Laird. Wir legen das arme Mädchen schlafen, und ich schaue später wieder nach ihr.“


  Sie winkte dem jungen Nigel, der mit Evelines graziler Gestalt in der Tür erschienen war. Eveline wirkte zart und zerbrechlich in Nigels Armen– verletzlich. Graeme erschauerte.


  „Legt sie auf die andere Bettseite“, befahl er, denn er wollte, dass sie sich zwischen ihm und der Wand befand, damit er sie besser beschützen konnte.


  Bowen und Teague standen auf, und gemeinsam mit Nigel betteten sie Eveline behutsam neben Graeme. Sie war von oben bis unten in ein Bettlaken eingewickelt, und nur ihr Gesicht war zu sehen.


  Nora scheuchte erst Nigel aus dem Gemach und versuchte dann, Teague und Bowen loszuwerden. Graeme sah ihr an, dass sie mit ihm allein sein wollte, weil sie etwas auf dem Herzen hatte.


  Er entließ seine Brüder mit einem Wink und versprach ihnen, in Kürze wieder nach ihnen zu schicken. Nora schloss die Tür hinter den Männern und sah den Laird besorgt an. Sie kam zum Bett zurück und machte sich daran, Eveline aus dem Laken zu befreien.


  „Das müsst Ihr Euch ansehen, Laird. Das arme, kleine Ding ist von Kopf bis Fuß mit Prellungen übersät. Als wir sie vorhin ausgekleidet haben, um sie zu baden, hat es mir fast die Tränen in die Augen getrieben. Es ist mir ein Rätsel, wie sie tagelang diese Schmerzen aushalten konnte, und ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist, sich bei dem Sturz vom Pferd nichts zu brechen.“


  Das Laken löste sich, glitt zur Seite und entblößte Evelines nackten Leib. Ihr Anblick verschlug Graeme den Atem– ihm blieb schier die Luft weg.


  Allmächtiger! Ein Gutteil ihres Körpers war von dunkelblauen Flecken bedeckt. Knie und Ellbogen waren aufgeschürft, die Haut verschrammt. Eine Hüfte hatte sich fast schwarz verfärbt, eine Schulter einen hässlich grünen Ton angenommen. Auch ihre Beine waren durch mehrere kleinere Prellungen verunziert, und zahlreiche Kratzer und Schnitte überzogen Arme und Unterschenkel.


  „Du meine Güte“, murmelte er entsetzt.


  „Sie hat Euch alles gegeben, was sie zu geben hatte“, sagte Nora ernst.


  „Glaubst du nicht, das weiß ich selbst?“, fuhr er sie an. „Meinst du, ich heiße gut, dass sie sich derart für mich aufgerieben hat? Ich hätte sie verdammt noch mal an dem verfluchten Bett angekettet und ihr eigenhändig einen Schlaftrunk eingeflößt, wenn ich gekonnt hätte.“


  „Da ist noch etwas“, erwiderte Nora, ohne vor seinem Zorn zurückzuschrecken. „Sie hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, als sie um Hilfe gerufen hat, und auch später, als sie einen jeden verjagt hat, der in Eure Kammer wollte. Dadurch ist ihre Kehle wund. Sie sollte in den nächsten Tagen so wenig wie möglich sprechen. Ab und an werde ich ihr heißen Apfelwein bringen, der wird ihre Halsschmerzen lindern.“


  Graeme nickte, ungeduldig darauf wartend, dass Nora endlich ging. Er wollte Eveline für sich allein haben. Wollte sie festhalten, sie an sich spüren, das Gefühl genießen, ihr ganz nahe zu sein. Seine Schulter schmerzte nicht so arg, wenn sie bei ihm war.


  Es war an der Zeit, dass er sich um sie kümmerte. Sie hatte in den vergangenen Tagen viel gegeben– viel zu viel.


  Sie hatte ihr Schicksal besiegelt, als sie für ihn gekämpft hatte wie eine Löwin, die ihren Wurf verteidigt. Als sie unermüdlich über ihn gewacht hatte. Vielleicht hatte sie ihre Wahl auf jenem Felsvorsprung getroffen, als Graeme sie um die Chance gebeten hatte, das Unrecht wiedergutzumachen.


  Jedenfalls war sie nun sein, und nichts und niemand würde je zwischen ihn und sie treten können. Weder ihre Familie noch sein Clan.


  Er würde sie nie wieder hergeben– nicht ohne mit Zähnen und Klauen um sie zu kämpfen.


  39. KAPITEL


  Eveline schlief den ganzen Tag und die folgende Nacht durch bis weit in den nächsten Vormittag hinein. Graeme ließ sie nicht einen Augenblick lang los, sondern hielt sie fest in seinem unversehrten Arm. Immer wieder war er eingeschlummert und aufgewacht. Er konzentrierte all seine Kraft darauf, so rasch wie möglich zu gesunden. Eveline einfach nur neben sich zu haben, sie zu spüren und ihren Duft zu atmen, verschaffte ihm Frieden. Sie verlieh ihm innere Ruhe und machte ihn glücklich.


  Allerdings hatte sie sich kein einziges Mal gerührt, und allmählich sorgte er sich. Als seine Brüder in die Kammer traten, schickte er sie, um Nigel zu holen. Ehe sie zurückkehrten, stellte er sicher, dass Eveline vollständig von dem Laken bedeckt war, in das Nora sie gehüllt hatte. Anschließend breitete er die Felle über sie, damit sie nicht fror, wenn er gleich von ihrer Seite weichen musste.


  Kurz darauf erschien Nigel. Er wollte sogleich den Schulterverband entfernen, um die Wunde zu untersuchen, doch Graeme stieß ihn von sich.


  „Ich habe dich nicht meinetwegen holen lassen, sondern sorge mich um meine Gemahlin. Sie hat sich nicht geregt, seit du sie gestern Morgen ins Bett gelegt hast. Sie schläft schon zu lange, nicht wahr? Ihre Prellungen sehen übel aus. Was, wenn sie schwerer verletzt ist, als wir angenommen haben?“


  Nigel beugte sich über ihn und hielt Eveline die Finger unter die Nase. Danach griff er nach den Fellüberwürfen, um sie fortzuziehen.


  „Wenn Ihr gestattet, Laird“, bat er.


  Graeme bedachte seine Brüder mit einem grimmigen Blick, sodass sie sich folgsam umdrehten. Erst dann nickte er Nigel zu.


  Behutsam zog dieser die Felle und schließlich das Laken zurück und legte Eveline eine Hand auf die Brust. Als er die Prellungen sah, die ihre milchweiße Haut entstellten, runzelte er die Stirn.


  „Es ist ein Wunder, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hat“, murmelte er. „Dieses Pferd hätte sie umbringen können.“


  Graeme knirschte mit den Zähnen. Es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden, wie nah seine Gemahlin dem Tod gekommen war. Dass er angeschossen worden war, bekümmerte ihn weit weniger als ihre Verletzungen und das Risiko, das sie eingegangen war, als sie sein Pferd bestiegen hatte. Er vermochte sich nicht vorzustellen, wie viel Mut sie aufgebracht haben musste, um die Heidenangst zu überwinden, die ihr allein schon die Nähe eines solchen Tieres bereitete– ganz abgesehen davon, was es sie gekostet haben musste, es zu besteigen und den halsbrecherischen Ritt zur Burg zurückzulegen.


  Er würde sich ausführlich mit ihr darüber unterhalten müssen, dass sie künftig keine solchen Risiken mehr eingehen durfte– sobald sie sich stark genug fühlte für ein solches Gespräch.


  „Ich denke, es geht ihr nicht allzu schlecht, Laird. Ihr Atem geht leicht. Es sieht so aus, als würde sie einfach tief schlafen. Wahrscheinlich schlummert sie auch die kommende Nacht und den morgigen Vormittag durch. Sie hat tagelang keine Ruhe bekommen und benötigt sie dringend. Versucht, sie nicht zu wecken, und lasst sie von allein aufwachen.“


  „Nay, ich werde nichts tun, das sie wecken könnte“, versprach Graeme. „Sie wird so lange neben mir schlafen, bis sie sich erholt hat.“


  Nachdem Nigel sie wieder zugedeckt hatte, bestand er darauf, Graemes Verband zu wechseln. Umsichtig reinigte er die Blessur, untersuchte die Naht, legte frische Wundtücher auf und band sie mit den Leinenstreifen fest, die er um Schulter und Achsel wickelte.


  „Dürfen wir uns wieder umdrehen?“, fragte Bowen ungeduldig.


  „Aye“, rief Graeme.


  Nigel zog sich zurück, und Bowen und Teague holten sich den Stuhl und die Bank ans Bett, damit sie sich zu Graeme setzen und leise mit ihm sprechen konnten.


  Es klopfte, und Graeme fluchte gereizt. Als die Tür aufging und Rorie zögerlich hereinschlüpfte, beruhigte er sich jedoch gleich wieder und winkte sie zu sich.


  „Graeme?“ Ein Zittern lag in ihrer Stimme.


  „Aye, kleiner Kobold. Komm her.“


  Mit sorgenvoller Miene trat sie ans Bett und blickte auf Eveline hinab. Tränen standen ihr in den Augen.


  „Wird sie wieder gesund, Graeme? Ich habe die Prellungen gesehen, als Nora und Mary sie ins Bad gesteckt haben. Ich hatte ja keine Ahnung. Sie hat niemanden an sich herangelassen, sondern darauf bestanden, dass alle sich um dich kümmern.“


  Er hob vorsichtig den Arm und ergriff ihre Hand. „Aye, Eveline wird im Nu wieder auf den Beinen sein. Es bedarf wesentlich mehr, sie unterzukriegen, sei versichert. Sie ist ein willensstarkes Geschöpf, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.“


  Er sprach in unbeschwertem Ton, um seine Schwester nicht zu beunruhigen. Sie hatte Eveline vom ersten Tag an fest ins Herz geschlossen, und der Kummer in ihren Augen war nicht zu übersehen.


  „Nigel war gerade hier. Er hat gesagt, dass sie lediglich Ruhe braucht und sich wieder erholen muss. Sie hat viel Kraft eingebüßt, während sie mich gepflegt hat. Ich werde nicht zulassen, dass sie das Bett verlässt, ehe sie wieder gesund und munter ist.“


  Rorie nickte zustimmend und sank auf die Knie, ohne seine Hand loszulassen. „Und du? Wirst auch du wieder gesund werden? Nie zuvor habe ich solche Angst gehabt. Ich wusste nicht, ob du durchkommen oder sterben würdest.“


  Er drückte ihr die Hand.


  Bowen strich ihr tröstend übers Haar. „Das ist nur ein Kratzer“, warf er munter ein. „Ich habe schon Schlimmeres gesehen als diese läppische Schramme.“


  Graeme funkelte ihn erbost an.


  „Wie läuft es mit deinem Unterricht?“, erkundigte sich Teague, um ihre Aufmerksamkeit auf etwas Angenehmeres zu lenken.


  Prompt erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Ihre Augen strahlten. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre vor Aufregung auf und ab gehüpft. „Ich mache Fortschritte! Vater Drummond sagt, ich sei eine äußerst gelehrige Schülerin und er habe nie jemanden unterrichtet, der so schnell lernt wie ich. Er meint, ich würde im Handumdrehen lesen und schreiben können.“


  Graeme lächelte. „Ich schätze, dann wirst du im Clan den Posten des Schreibers übernehmen müssen.“


  Sie nickte eifrig.


  „Ach, was werden wir bloß ohne dich tun, Rorie?“, neckte Bowen sie. „Eines Tages wirst zu heiraten und fortgehen, und dann ist niemand mehr da, der uns Kleingeistern Bildung einbläut.“


  Sie runzelte die Stirn, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Ich werde niemals fortgehen. Ich habe nicht den Wunsch, je zu heiraten, sondern bin zufrieden damit, hier bei euch zu sein. Ich muss doch nicht fort, oder, Graeme?“


  Dieser schaute Bowen tadelnd an. „Selbstredend nicht“, erwiderte er sanft. „Du bleibst hier, solange du willst.“


  Vor Erleichterung sackte sie in sich zusammen, ehe sie sich wieder aufrappelte. „Ich muss gehen. Vater Drummond wartet auf mich. Ich glaube, er versucht, mich so beschäftigt wie möglich zu halten, damit ich mir keine Sorgen um dich und Eveline mache.“


  „Ein gutes Verfahren“, entgegnete Graeme. „Es gibt auch nichts, über das du dich sorgen müsstest. Eveline und ich werden beide wieder gesund.“


  Rorie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, und sah Eveline ein letztes Mal prüfend an, bevor sie sich abwandte und aus der Kammer eilte.


  „Zwei Tage“, sagte Graeme, nachdem die Tür sich geschlossen hatte.


  Teague zog die Brauen hoch. „Zwei Tage wofür?“


  „Ich werde mit der Botschaft an Tavis Armstrong nicht länger als zwei Tage warten.“


  Bowen schüttelte den Kopf. „Bis dahin bist du nicht genesen.“


  Graeme zuckte mit der gesunden Schulter. „Die Angelegenheit kann nicht warten. Einen oder zwei Tage wird es dauern, bis ich Antwort von Armstrong erhalte, vielleicht länger. Anschließend werden wiederum mehrere Tage vergehen, bis das Treffen in die Wege geleitet ist. Ich habe also fast zwei Wochen Zeit, mich zu erholen. Aber ob ich nun wieder ganz bei Kräften bin oder nicht– wir dürfen nicht damit warten, dieser Sache auf den Grund zu gehen.“


  Teague stieß hörbar den Atem aus, nickte jedoch.


  „Holt Vater Drummond, damit ich ihm das Sendschreiben diktieren kann. Wählt einen fähigen Krieger, der als Unterhändler zu den Armstrongs reitet und die Nachricht überbringt.“


  „Ich reite selbst“, erwiderte Bowen knapp.


  „Nicht ohne mich“, wandte Teague scharf ein.


  „Keiner von euch reitet, denn ihr werdet hier auf der Burg gebraucht. Unser vorrangiges Anliegen ist es, den Clan zu schützen und unsere Mauern zu verteidigen. Findet jemand anderen.“


  Bowen wirkte nicht glücklich über diese Weisung, wagte jedoch nicht zu widersprechen.


  Abermals klopfte es. Dieses Mal war es Nora, die Essen für den Laird brachte.


  „Ich habe genug für zwei dabei“, erklärte sie, während sie mit dem Tablett auf das Bett zuging. „Aber wenn das Mädchen noch schläft, ist es besser, sie nicht zu wecken. Ich bringe ihr etwas, sobald sie aufwacht.“


  „Hab Dank“, sagte Graeme. „Ich merke, dass ich Hunger genug für zwei habe.“


  Nora strahlte. „Das ist ein gutes Zeichen, Laird. Ein gesunder Appetit lässt auf einen gesunden, starken Leib schließen. Ihr werdet im Nu wieder wohlauf sein.“


  Als Eveline sich neben ihm rührte, erstarrte er. Es war das erste Mal, seit man sie ins Bett gelegt hatte, dass sie sich bewegte. Doch sie schlug die Augen nicht auf, sondern gab lediglich einen unverständlichen Laut von sich und drehte sich auf den Bauch, das Gesicht abgewandt.


  Dabei waren die Felle tiefer geglitten und entblößten ihre Schultern. Rasch zog Graeme sie wieder hoch, gereizt ob des Schmerzes, der ihm bei diesem simplen Handgriff durch den Arm zuckte.


  Teague und Bowen standen auf und entschuldigten sich hastig mit den Worten, sie würden später wiederkommen, um über die Sache mit den Armstrongs zu sprechen. Bowen wollte Vater Drummond heraufschicken, sobald Graeme zu Ende gegessen hatte.


  Nora scharwenzelte einen Moment lang um ihn herum, bis er bequem saß und das Mahl vor sich hatte. Mit einem Blick, aus dem aufrichtige Sorge sprach, wandte sie sich schließlich ab.


  Auf dem Weg zur Tür blieb sie stehen und schaute zögernd zurück.


  „Sag schon, was dir auf der Seele brennt, Nora“, forderte Graeme sie ergeben auf. Er wollte nichts lieber, als endlich mit Eveline allein sein, seine Ruhe haben und über die Angelegenheit nachgrübeln.


  „Ich habe mich bei Eurer Gemahlin entschuldigt“, setzte Nora leise an. „Aber auch Euch muss ich um Vergebung bitten, Laird. Mein Handeln war schändlich. Könntet Ihr es dennoch über Euch bringen, einer alten Frau ihre Verbitterung nachzusehen? Es war grässlich von mir, solch Bosheit zu schüren gegen ein zartes Mädchen mit einem Herz aus Gold.“


  Wie Nora seine Gemahlin beschrieb, ließ ihn lächeln, denn sie hatte recht. Es stimmte ebenfalls, dass er Nora und den übrigen Frauen zürnte, wenngleich er wusste, dass die Ältere viel getan hatte, um die Scharte auszuwetzen.


  „Wie ihr euch meiner Gemahlin gegenüber verhalten habt, geht mir gehörig gegen den Strich“, verkündete er streng. „Ihr habt ihr unaufhörlich zugesetzt und sie so unglücklich gemacht, dass sie zu ihrer Sippe heimkehren wollte.“


  Nora schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund.


  „Ich bin nicht bereit, sie gehen zu lassen“, fuhr er ruhig fort. „Sie bedeutet mir viel und wird daher bleiben, weil sie von nun an fest hierhergehört. Also sieh zu, dass dir dein guter Wille erhalten bleibt, und sorg dafür, dass die anderen sich deiner neuen Sichtweise anschließen. Ich will keine gegen sie gerichtete Kränkung mehr hören, denn ich bin sowohl mit meiner Geduld als auch mit meinem Verständnis am Ende.“


  Nora nickte und knickste. „Habt Dank, Laird. Ich werde weder Euch noch Eure Gemahlin enttäuschen.“


  Er beschied ihr mit einem Wink, zu gehen, und blickte auf Eveline hinab, auf ihr zerzaustes Haar, ihre friedvolle Miene. Ihre feinen Wimpern ruhten auf den blassen Wangen, und sie atmete durch die leicht geöffneten Lippen.


  Er konnte nicht widerstehen, er musste sie berühren. Den Arm angewinkelt, fuhr er ihr mit den Fingern über das Gesicht, schob ihr die goldfarbenen Flechten hinters Ohr und streichelte sie zärtlich.


  „Ich liebe Euch, Eveline“, raunte er, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. „Irgendwie werde ich dafür sorgen, dass Ihr mich hört. Ich werde Euch wissen lassen, dass ich Euch so sehr liebe, wie ein Mann eine Frau nur lieben kann.“


  40. KAPITEL


  Als Eveline erwachte, war sie völlig orientierungslos. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gesammelt und erkannt hatte, dass sie neben ihrem Gemahl im Bett lag– und kurz davor war zu verhungern.


  Sie stemmte sich hoch, wogegen sich jede Faser ihres Körpers sträubte, wandte sich zum Fenster und blinzelte in das hereinfallende Sonnenlicht. Es musste längst Mittag sein, wenn nicht gar später.


  Eveline drehte sich wieder zu Graeme um in der Absicht, sich um dessen Verletzung zu kümmern. Doch er war wach und sah sie forschend an.


  Sie streckte die Hand nach seiner Schulter aus, aber er fing sie ab, verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie sich an die Brust. So verharrte er.


  „Wie …?“ Sie räusperte sich, hustete und setzte erneut an. Ihre Kehle war nicht mehr allzu wund, aber nach wie vor rau. Es war, als blieben ihr die Worte darin stecken. „Wie geht es Euch? Habt Ihr Schmerzen? Soll ich Nigel holen?“


  Graeme zog Eveline an sich, sodass sie an seine Brust geschmiegt dalag, das Gesicht nur wenige Zoll von dem seinen entfernt.


  „Die Frage lautet vielmehr: Wie geht es Euch?“, entgegnete er. „Tut Euch noch etwas weh? Seid Ihr noch erschöpft? Vielleicht solltet Ihr Euch noch ein bisschen ausruhen.“


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  Er verzog amüsiert den Mund. „Zwei Tage.“


  „Zwei Tage?!“


  Graeme zuckte zusammen, nickte jedoch.


  Mit einem Ruck löste sie sich von ihm und rang aufgeregt die Hände. „Zwei Tage? Eine Schande! Wer hat sich während dieser Zeit um Euch gekümmert?“


  Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Ihr wart ermattet und hattet Schmerzen. Daher hattet Ihr Schlaf und Essen bitter nötig. Ich nehme es Euch übel, dass Ihr Euch solchen Gefahren ausgesetzt habt. Ihr hättet getötet werden oder weit ärger verletzt werden können.“


  „Und Ihr? Heilt Eure Wunde?“, erkundigte sie sich bang. „Ist das Fieber gesunken?“


  „Ich bin in weit besserer Verfassung als Ihr. Nun kommt her, ich möchte Euch festhalten.“


  Die jähe Zurschaustellung von Zuneigung erstaunte sie, doch sie erhob keinerlei Einwände, als er sie eng in die Arme schloss. Er bettete sie an seiner unversehrten Schulter und schlang ihr den Arm so fest um den Leib, dass ihr beinahe der Atem verging.


  Er küsste sie auf die Stirn und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ruhe senkte sich über die Kammer. Eveline seufzte zufrieden und kuschelte sich an Graemes stattliche Gestalt. Wie herrlich es war, am helllichten Tag in den Armen ihres Gemahls zu liegen!


  Beinahe wäre sie wieder eingeschlummert, als er sie ein wenig von sich schob, wenn auch nur so weit, dass sie seine Lippen sehen konnte.


  „Wir haben einiges zu bereden, Eveline.“


  Sie presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Bowen und Teague würden ihm natürlich berichtet haben, was sie gesehen hatte.


  Mit den Fingern hob er ihr Kinn. „Ihr wisst, dass ich herausfinden muss, ob der Anschlag von Eurem Clan ausgegangen ist.“


  Widerwillig nickte sie.


  „Eveline, ich werde alles tun, was ich kann, um einen Zwist mit Eurer Sippe zu vermeiden. Aber Ihr müsst begreifen, dass ich nicht so tun kann, als sei nichts geschehen.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie. Ihr schmerzte das Herz angesichts des Unausweichlichen.


  „Kommt, legt Euch wieder zu mir. Lasst uns vorläufig nicht an Unannehmlichkeiten denken.“


  Sie schmiegte sich an ihn, schloss die Augen und gab sich der Süße des Moments hin. Niemand vermochte zu sagen, was das Morgen bringen würde. Heute aber würde sie die kurze Atempause in Graemes Armen auskosten und so tun, als könne etwas so Simples wie die Liebe tatsächlich die Kluft überbrücken, die jahrzehntelanger Hass geschlagen hatte.


  Nachdem sie gemeinsam mit ihrem Gemahl eine leichte Mahlzeit in der Behaglichkeit des Bettes eingenommen hatte, wäre Eveline gern aufgestanden. Jetzt, da ihr Hunger gestillt war, war sie bereit, sich anderen wichtigen Dingen zu widmen: zum Beispiel einem Bad und einem Spaziergang, um ihre Glieder zu lockern und die Steifheit aus ihren Muskeln zu vertreiben.


  Gerade überlegte sie, wie sie Graeme ihr Ansinnen schmackhaft machen konnte, der darauf bestand, dass sie liegen blieb, als sie ihn die Stirn runzeln sah. Offenbar stand jemand vor der Tür, denn Graeme rief dem Betreffenden zu, er solle draußen warten, bis Eveline sich angekleidet habe.


  Nun wusste der Wartende, dass sie nichts am Leibe hatte, und bei diesem Gedanken schoss ihr das Blut in die Wangen. Graeme tätschelte ihr das Hinterteil und wies sie mit einer Geste an, aufzustehen und sich etwas überzuziehen.


  Hastig löste sie sich von seinem warmen Körper, schlüpfte unter den Fellen hervor und legte eines ihrer schlichteren Gewänder an. Mit einem Kamm machte sie sich daran, ihr zerzaustes Haar zu entwirren. Gerade wollte sie sich in eine abgelegene Ecke der Kammer verdrücken, als sie aufschaute und Bowen und Teague in Begleitung von Vater Drummond eintreten sah. Der Priester hatte eine Pergamentrolle sowie Schreibfeder und Tinte dabei. Sicher will Graeme ihm eine Botschaft an meinen Vater diktieren, dachte Eveline.


  Sie trat zu ihrem Gemahl und berührte ihn am Arm. „Ich würde gern ein wenig an die frische Luft gehen, um meine Glieder zu strecken.“


  Er musterte sie lange, ehe seine Schultern sich unter einem tiefen Seufzer hoben und senkten und er nickte. „Aber bleibt nicht zu lange fort. Ich werde nach Euch rufen lassen, sobald wir hier fertig sind.“


  Sie nickte. Mit jedem Atemzug wurde ihr das Herz schwerer. Sie wollte nicht zugegen sein, während er die Nachricht verfasste, die womöglich zum Krieg zwischen ihrem Clan und dem seinen führte.


  Graeme ergriff ihre Hand und drückte sie kurz. Dann huschte Eveline davon, legte im Gehen den Kamm fort und verließ das Gemach.


  Sie hatte nicht gelogen, aber vor allem wollte sie der Enge der Kammer entfliehen, und sei es auch nur für kurze Zeit.


  Während sie die Treppe hinabschritt, streckte sie die Arme und rollte die Schultern. Obwohl sie vorhin erst gegessen hatte, machte sie sich auf den Weg zur Küche, um ein Stück Brot oder Käse zu ergattern. Sie war noch immer hungrig.


  Mary bewirtete sie nur zu gern, nachdem sie sich von Eveline hatte beteuern lassen, dass der Laird wusste, wo sie war. Dankbar nahm Eveline Brot und Käse entgegen und unterhielt sich noch ein wenig mit Mary, bevor sie die Küche verließ und hinaustrat in den Burghof.


  Die Dämmerung brach rasch herein. Die Luft wurde kühler, je weiter die Sonne dem Horizont entgegensank, bis sie nicht mehr zu sehen war. Das Land war in Purpur- und Grautöne getaucht, und kein Windhauch regte sich. Die meisten Clansleute hatten sich in ihre Katen zurückgezogen, wo sie vermutlich gerade das Nachtmahl zubereiteten.


  Die Fackeln, die den Wachturm erhellten, warfen Schatten an die Burgmauer. Eveline schloss die Augen und atmete tief die von Frühlingsdüften erfüllte Luft ein.


  Wie friedlich alles war. Es war die Zeit, in der man sich zusammenfand, um Geschichten zu erzählen, über die Ereignisse des Tages zu sprechen und gemeinsam gut zu speisen.


  Aber sie wusste, dass die Ruhe trügerisch war, denn just in diesem Augenblick rüsteten sich die Montgomery-Mannen zum Krieg.


  Die Erde unter ihr bebte. Eveline fuhr herum und sah einen Montgomery-Boten zu Pferde auf das Tor zujagen. Sein Umhang war in den Clansfarben gehalten, und an der Mähne des Pferdes wehte die weiße Flagge des Unterhändlers.


  Ein Schauer kroch ihr den Rücken hinauf und ließ sie erzittern. Vor Furcht zog sich ihr der Magen zusammen, und sie wünschte, sie hätte vorhin auf Brot und Käse verzichtet.


  Plötzlich legte sich ihr eine Hand auf die Schulter, sodass Eveline vor Schreck zusammenzuckte. Als sie herumwirbelte, sah sie Kierstan im schwindenden Licht.


  „Verzeiht, dass ich Euch erschreckt habe, Mylady.“


  Eveline wich einen Schritt zurück, behielt dabei jedoch Kierstans Lippen im Auge, um kein Wort zu verpassen.


  „Als ich hörte, dass Ihr aufgewacht seid, habe ich Euch gesucht. Das heiße Wasser hat Euch neulich gutgetan, und ich wollte Euch anbieten, im Badehaus ein weiteres Bad für Euch zu bereiten.“


  Eveline hob die Brauen. Offenbar war dies ein Friedensangebot von ausgerechnet der Magd, die sie so sehr drangsaliert hatte. Kierstan wirkte aufrichtig und sogar … zerknirscht.


  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, erklärte Kierstan betroffen. „Ich habe Euch großes Unrecht angetan und würde es gern gutmachen.“


  Dies war eine weitere Gelegenheit, Brücken zu schlagen. Eveline nickte, und Kierstan lächelte. Sie schien erleichtert.


  „Kommt hier entlang. Lasst uns die Burg umrunden. Das ist kürzer, als durch die Halle zu gehen, die sich gerade zum Nachtmahl füllt. Ich schicke jemanden zum Laird, um ihn wissen zu lassen, wo Ihr seid.“


  „Danke“, erwiderte Eveline lächelnd. „Ein heißes Bad wäre herrlich. Ich habe viel zu lange im Bett gelegen, mir tut alles weh.“


  Kierstan nahm sie bei der Hand und führte sie über den inzwischen leeren Burghof um den Wohnturm herum aufs Badehaus zu. Als sie den schmalen Gang zwischen Wehrmauer und Wohnturm durchquerten, trat plötzlich jemand aus dem Schatten.


  Eveline wollte Kierstan eine Warnung zurufen, als sie auch schon ein Fausthieb am Kiefer traf und zu Boden streckte. Der Schlag hatte sie so sehr betäubt, dass sie nur daliegen und sich das Gesicht halten konnte.


  Ein Mann beugte sich über sie, packte sie bei den Haaren und riss sie hoch auf die Füße. Ehe sie sich wehren konnte, versetzte er ihr einen Hieb gegen die Schläfe. Kurz war ihr, als spalte ihr der Schmerz den Schädel, dann wurde die Welt um sie herum schwarz.


  41. KAPITEL


  Graeme hatte Bowen losgeschickt, um nach Eveline zu suchen, und runzelte die Stirn, als eine ganze Weile verging, ohne dass sein Bruder zurückkehrte. Rastlos schob er sich vom Bett und stand auf, wobei er die verletzte Schulter vorsichtig rollte.


  Sie tat nach wie vor weh, aber er konnte sie bewegen, und vor allem hatte die Wunde sich geschlossen. In wenigen Tagen würden die Fäden gezogen werden können.


  Sein Kopf schmerzte noch, wenn er sich zu rasch rührte, aber die riesige Beule war allmählich geschrumpft, und nur ein wenig Schorf kündete noch von der Verletzung.


  Er hätte ein Bad vertragen können. Es war ein Wunder, dass Eveline es neben ihm ausgehalten hatte. Vermutlich stank er schlimmer als ein verrottender Kadaver.


  Was Eveline gerade tat, meinte er jedenfalls zu wissen. Sie hatte das heiße Bad vor einigen Tagen sehr genossen, und wahrscheinlich war sie noch immer steif von all den Prellungen. Er entschied, ihr noch etwas Zeit zu gewähren und diese Zeit auch selbst zu nutzen.


  Also ergriff er einen Lappen und reinigte sich an der Waschschüssel. Er benutzte gar, wenn auch in Maßen, Evelines Seife. Es konnte nicht schaden, den Gestank nach Schweiß, Blut und Krankheit zu mildern.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, fühlte er sich belebt. Er legte saubere Kleidung an und beschloss, selbst nach seiner Frau zu suchen. Sollte sie tatsächlich in einem Badebottich sitzen, umso besser.


  Zwar war er ebenso wenig zu sinnlichen Umtrieben in der Lage wie seine zarte, zerschundene Gemahlin, aber deswegen musste er sich noch lange nicht den Genuss versagen, sie zu betrachten.


  Grinsend schritt er die Treppe hinab und verdrängte bewusst die Nachricht, die er an Tavis Armstrong geschickt hatte. Es brachte nichts, darüber nachzugrübeln. Entweder antwortete Armstrong, oder er tat es nicht. Graeme blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob sich der Anführer der Armstrongs als redlicher Kerl oder als verräterischer Halunke entpuppte.


  Die Halle war merkwürdig leer, obgleich das Nachtmahl längst hätte aufgetragen werden sollen. Stirnrunzelnd bemerkte Graeme, dass dies auch der Fall war und dass von einigen Tellern bereits gegessen worden war. Es war, als hätten die Tafelnden die Halle Hals über Kopf während des Mahls verlassen.


  „Bowen! Teague!“


  Als er keine Antwort erhielt, wandte er sich dem Hinterausgang zu. Der Drang, sich zu vergewissern, dass Eveline wohlauf war, war mit einem Mal schier übermächtig. Er hastete nach draußen und hinüber zum Badehaus. Dabei wäre er beinahe in Teague hineingelaufen, der just aus dem Gebäude stürmte.


  Graeme packte ihn bei den Schultern und blendete den Schmerz aus, der ihm durch die plötzliche, heftige Bewegung durch den Arm fuhr.


  „Was ist los?“, verlangte er zu wissen. „Wo ist Eveline?“


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte Teague grimmig. „Wir suchen gerade nach ihr.“


  „Was?“, brüllte Graeme. „Warum hat mich niemand geholt? Wieso hat mir niemand Bescheid gesagt?“


  „Wir haben soeben erst entdeckt, dass sie verschwunden ist“, entgegnete sein Bruder. „Ich wollte dich gerade holen. Bowen und die anderen durchstöbern das Burggelände und das Umland.“


  „Erzähl mir alles“, presste Graeme hervor. „Wann ist sie zuletzt gesehen worden und von wem? Und wie lange wird sie schon vermisst?“


  „Sie hat sich in der Küche mit Mary unterhalten, die ihr Brot und Käse zugesteckt hat. Aber seit Eveline die Küche verlassen hat, ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Rorie schaut in den oberen Räumlichkeiten nach. Die übrigen Frauen suchen innerhalb der Burgmauern, und die Krieger durchkämmen die gesamte Umgebung außerhalb. Wir haben die Grenzwachen benachrichtigt, um in Erfahrung zu bringen, ob sie etwas erspäht haben. Wir werden sie finden, Graeme. Weit kann sie nicht gekommen sein.“


  „Menschen verschwinden nicht einfach so“, knurrte er. „Ich möchte mit jedem Einzelnen reden. Irgendwer muss sie gesehen haben. Und irgendjemand muss wissen, was ihr widerfahren ist.“


  Keuchend kam Eveline in einem Albtraum zu sich, den sie nicht begriff. Sie wurde unsanft durchgeschüttelt, und immer wieder entglitt der Erdboden ihrem Sichtfeld.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass sie mit dem Gesicht nach unten wie ein Sack Gerste quer über einem Pferd hing oder vielmehr über dem Schoß des Reiters.


  Übelkeit befiel sie, bedingt durch das unablässige Schaukeln. Sie musste gegen die Galle anschlucken, die ihr vom Magen in die Kehle stieg, und drohte, den Kampf zu verlieren …


  Selige Schwärze umfing sie erneut.


  Als sie zum zweiten Mal zu sich kam, hüllte undurchdringliche Dunkelheit sie ein. Eveline vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war oder wo sie sich befand. Die Luft war kalt und roch penetrant nach Schimmel und Moder. Auch einen erdigen, schlammigen Geruch nahm sie wahr. Doch sie konnte die Hand nicht vor Augen sehen.


  Als Eveline versuchte, einen Arm zu heben, bemerkte sie voller Entsetzen, dass man ihre Hände an eine feuchte Mauer gekettet hatte. Erschrocken wollte sie sich aufsetzen, nur um festzustellen, dass nicht nur ihre Hand-, sondern auch die Fußgelenke mit massiven Eisenschellen gebunden waren.


  Großer Gott, sie steckte in einem Verlies!


  Weshalb hatte man sie in ein Verlies gesperrt?


  Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sich unmittelbar vor ihrer Gefangennahme abgespielt hatte, erinnerte sich jedoch nur verschwommen. Sie hatte mit Mary gesprochen und war anschließend mit Brot und Käse in den Hof hinausgetreten, um frische Luft zu schnappen. Plötzlich hatte Kierstan hinter ihr gestanden …


  Die Erkenntnis traf sie hart und ließ eine neuerliche Welle der Übelkeit über sie hinwegbranden. Kierstan hatte sie in Richtung Badehaus geführt. Kierstan war bei ihr gewesen, als der Eindringling sie niedergeschlagen hatte. Und Kierstan hatte keinen Finger gerührt, um ihr zu helfen oder zumindest Hilfe zu holen.


  Eveline hob die Hände so weit, wie die Ketten es zuließen, und versuchte, ihre kalten Fingerspitzen zu wärmen. Dann schrie sie aus Leibeskräften. Sie schrie, so laut sie konnte, und hörte nicht auf, obwohl sie irgendwann nicht mehr wusste, ob sie überhaupt noch einen Ton herausbrachte.


  In der Ferne sah sie ein Licht aufleuchten. Sie richtete den Oberkörper auf, unsicher, ob sie sich das Licht vielleicht nur einbildete. Doch nay, es näherte sich, und allmählich erkannte sie die Umrisse eines Mannes, der eine Fackel trug.


  Das Herz schlug ihr fast schmerzhaft gegen die Brust, und hinter ihren Schläfen pochte das Blut. Durch die zwei Hiebe gegen den Schädel hatte sie heftige Kopfschmerzen.


  Schützend versuchte sie, die Beine an den Körper zu ziehen, fest entschlossen, alles zu tun, um sich keine weiteren Blessuren einzuhandeln.


  Der Mann schwang die Fackel nach vorn und blendete Eveline, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte. Sie wich vor der gleißenden Helligkeit zurück und drehte den Kopf zur Seite.


  Doch der Kerl ergriff grob ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so heftig wieder nach vorn, dass sie vor Pein aufschrie. Er packte sie am Haar und kam ihr bedrohlich nah. Erst jetzt erkannte sie seine Züge …


  Vor Furcht war sie wie gelähmt– Ian McHugh war ein Unmensch, dem sie alle Grausamkeiten der Welt zutraute. Im Laufe der Zeit war er in ihrer Vorstellung immer gewaltiger geworden, bis er ihr wie eine Art Höllendämon vorgekommen war.


  Seltsamerweise wirkte er nun, da sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, viel harmloser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Mit seinem schmächtigen Körperbau war er kleiner als die meisten Krieger. Wie hatte er ihr noch wenige Jahre zuvor derart überlebensgroß erscheinen können?


  Hatten seine großspurigen Worte und ihre abgrundtiefe Angst damals bedingt, dass er bedrohlicher gewirkt hatte, als er tatsächlich war? Aber womöglich setzte die Furcht ihr nun Flausen in den Kopf– gaukelte ihr vor, dass sie sich würde wehren können oder dass sie sich vor diesem niederträchtigen Schwachkopf nicht ducken musste wie in jüngeren Jahren.


  Vielleicht hatte die Zeit bei Graeme und seinem Clan ihr eine Stärke verliehen, die ihr gefehlt hatte, solange sie wohlbehütet bei ihrer Familie gelebt hatte. Bei den Montgomerys hatte sie sich jedes bisschen Ansehen hart erkämpfen müssen, und sie war ungemein stolz auf alles, was sie erreicht hatte.


  „Ich habe von deinem eindrucksvollen Schwindel erfahren“, spie Ian, Speichel auf den Lippen. Die Zornesröte in seinem Gesicht wurde von dem Feuerschein vertieft.


  Er steckte die Fackel in eine der Wandhalterungen über Eveline und zerrte seine Gefangene auf die Beine, bis sie gezwungen war, auf Zehenspitzen zu stehen. Sein Gesicht war nur ein Haarbreit von dem ihren entfernt.


  Im Schatten hinter Ian erspähte sie dessen Vater, Patrick McHugh. Er schaute überaus unbehaglich drein, als wolle er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, und als er merkte, dass Eveline ihn anstarrte, wich er zurück in den Schatten.


  Eveline sank das Herz. Wenn Ians Vater eingeweiht war, welche Hoffnung blieb ihr dann noch? Zudem hatte sie den Eindruck, dass Patrick Angst vor Ian hatte, was sie nicht recht verstand. Er war größer und kräftiger als sein Sohn. Er war ein Krieger. Welcher Krieger ließ sich von seinem Sohn einschüchtern?


  Ian schüttelte sie, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sie richtete den Blick wieder auf ihn. In seinen Augen loderte Hass. Er war verrückt, ja, er wirkte rasend.


  „Hast mich zum Narren gehalten. Hast Einfältigkeit vorgetäuscht, um mich nicht heiraten zu müssen. Stattdessen hast du Montgomery geehelicht. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Die McHughs hätten ein Bündnis mit den Armstrongs schließen sollen. Unbesiegbar wären wir gewesen! Für deinen Verrat wirst du bezahlen, Eveline Armstrong. Niemand lässt mich ungestraft wie einen Tölpel dastehen …“


  „Falsch“, zischte sie und unterbrach damit seine Tirade. „Ich heiße jetzt Eveline Montgomery.“


  Er riss die Augen auf. „Das einfältige Schaf entschließt sich zu sprechen. Kierstan hat mir berichtet, dass du die Sprache schon bald nach deiner Ankunft auf Montgomery Keep wiedergefunden hast. Ich frage mich, ob das Schaf tatsächlich den Mut aufbringt, mit den Zähnen einer Löwin zuzubeißen. Ich denke, die neue, stärkere Eveline sagt mir mehr zu als der blasse, magere Feigling von früher, der in meiner Gegenwart jedes Mal starr vor Furcht wurde. Es wird um einiges spaßiger werden, die neue Eveline zu brechen.“


  „Wieso tut Ihr das?“, fragte sie, so laut sie konnte. „Ihr müsst doch wissen, dass Graeme Euch dafür töten wird.“ Sie ließ den Blick flüchtig zu der Stelle schweifen, an der sie Patrick McHugh wusste. „Er wird euch alle töten.“


  Ian grinste, und dieses Grinsen ließ Eveline erschaudern.


  „Er wird nie erfahren, wo du bist. Und dein Vater? Vermutlich zieht er just gegen die Montgomerys, auf Krieg und Rache sinnend.“


  Entsetzen durchzuckte sie wie ein Blitz und presste ihr die Luft aus der Brust. „Was habt Ihr getan?“


  „Es erweckt keinen guten Eindruck, dass Graeme Montgomerys frisch angetraute Gemahlin verschwunden ist. Ebenso unschön ist, dass ein Krieger, der wie ein Armstrong gewandet war, den Laird der Montgomerys zu meucheln versuchte. Was, glaubst du, wird passieren, wenn die beiden Clans sich Auge in Auge gegenüberstehen?“


  „Ihr habt Graeme angeschossen“, hauchte sie.


  „Nay, nicht direkt. Nicht ich war es, sondern einer meiner Männer.“ Er zuckte die Schultern. „Einerlei, das Ergebnis ist dasselbe. Zwischen den Montgomerys und den Armstrongs wird nie wieder Frieden herrschen. Sie werden sich unermüdlich bekämpfen und vom König für vogelfrei erklärt werden. Für andere Clans werden sie keine Bedrohung mehr darstellen. Stattdessen können wir sie einen nach dem anderen fällen und dafür reiche Beute einstreichen. Wenn ich mit ihnen fertig bin, wird kein Name in den Highlands höher angesehen sein als der der McHughs.“


  „Ihr seid verrückt“, stellte Eveline fassungslos fest. „Ich zumindest habe nur so getan, als sei ich umnachtet. Aber Ihr seid wahrhaftig von Sinnen.“


  Er verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken, wodurch ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde. Da er sie mit der anderen Hand noch immer am Haar gepackt hielt, konnte sie nicht zurückweichen.


  Unbarmherzig zog er ihren Kopf wieder nach vorn, sodass sie ihn ansehen musste. „Und dich, Eveline, wird man für tot halten, denn niemand wird herausfinden, wo du bist. Niemand wird dich schreien hören. Niemand wird dich je aufspüren. Wann immer mir der Sinn nach Unterhaltung steht, wirst du mir für meine Spielchen zur Verfügung stehen. Mit der Zeit wirst du dankbar sein für jedwede Aufmerksamkeit, die dir von meiner Seite zuteilwird.“


  „Niemals!“, stieß sie hervor.


  Er zwang ihr Gesicht dichter an seines und küsste sie. Es war ein grober, strafender Kuss, der sie so anwiderte, dass sie würgen musste. Sie mühte sich, Ian mit den Händen von sich zu schieben, aber die Ketten hinderten sie daran.


  Sein Kuss wurde roher, und als Eveline seine Zunge über die ihre streichen fühlte, biss sie zu, wild entschlossen, dieser erzwungenen Nähe ein Ende zu setzen.


  Ian ließ sie los und stieß sie von sich, unbändige Wut in den Augen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, und als er sie zurückzog, war sie blutig. Wieder schlug er zu.


  Eveline ging zu Boden. Die Ketten strafften sich und hätten ihr fast die Arme ausgekugelt. Schmerz durchzuckte sie.


  „Rührt mich ja nicht mehr an!“, schrie sie mit all dem Wagemut, den sie aufbrachte.


  Er ragte über ihr auf, den Mund zu einer verächtlichen Fratze verzogen. „Ich werde sogar noch viel mehr tun, Eveline. Du gehörst jetzt mir. Sei ein braves Mädchen, dann komme ich dich häufig besuchen. Ich werde gar daran zu denken versuchen, dir gelegentlich etwas zu essen und zu trinken mitzubringen.“


  Mit diesen Worten holte er die Fackel aus der Halterung, stapfte davon und nahm das Licht mit sich fort.


  Wieder machte sich Finsternis in dem engen, muffigen Verlies breit und mit ihr Verzweiflung, die so erdrückend war, dass Eveline zu ersticken glaubte. Die Hoffnungslosigkeit war schier überwältigend und drang ihr bis tief in die Seele.


  Nay, sie würde es sich nicht gestatten, die Hoffnung zu verlieren. Graeme würde sie finden. Sie hatte vollstes Vertrauen zu ihrem Gemahl. Und bis er sie holen kam, würde sie stark bleiben.


  42. KAPITEL


  Am Horizont zeigte sich das erste Licht der Morgendämmerung, als Graeme vor den versammelten Clan trat. In ihm rangen Wut, Ungeduld und Sorge um die Vorherrschaft. Man hatte Burg, Fluss und Umland abgesucht, keinen Stein auf dem anderen gelassen und dennoch keine Spur von Eveline entdeckt.


  Er würde seiner Sippe nicht abnehmen, dass niemand seine Gemahlin gesehen hatte oder wusste, was mit ihr geschehen war. Kein Pferd fehlte, und in ihrem Zustand wäre sie zu Fuß nicht weit gekommen. Das bedeutete, dass jemand sie entführt hatte oder ihr geholfen hatte zu entkommen.


  Letzteren Gedanken ertrug er nicht, denn wenn er damit recht hatte, wäre sie aus freien Stücken gegangen. Allerdings hatte sie ihm keinen Anlass gegeben anzunehmen, dass sie plötzlich verschwinden könnte. Weshalb sollte sie ihn nun, da er allmählich gesund wurde, verlassen, nachdem sie so unerschütterlich zu ihm gestanden und derart leidenschaftlich um ihn gekämpft hatte?


  Nay, das ergab keinen Sinn, was nur den Schluss zuließ, dass irgendwer sie entführt hatte. Jemand hatte sich ihrer gegen ihren Willen bemächtigt und tat ihr womöglich just in diesem Moment etwas an. Im Geiste sah er sie vor sich, verängstigt und verletzt, und musste das Bild verdrängen, um zumindest den Anschein von Haltung zu wahren.


  „Alle sind da, Graeme“, sagte Bowen finster. „Jede Frau und jedes Kind.“


  „Haltet die Augen offen“, erwiderte Graeme leise. „Ich kann mir nicht alle genau ansehen. Irgendwer lügt, und wir müssen herausfinden, wer, ehe es für Eveline zu spät ist.“


  Bowens Miene wurde noch eine Spur düsterer. Er nickte und gab Teague mit einer Geste zu verstehen, dass sie ausschwärmen sollten, um die Menge besser beobachten zu können.


  „Einer oder eine unter euch spricht nicht die Wahrheit“, verkündete Graeme laut. Seine Stimme hallte über den stillen Burghof.


  Die vertrauenswürdigsten unter seinen Kriegern umstanden die Versammelten in einem Halbkreis, die Arme drohend vor der Brust verschränkt. Wie Bowen und Teague musterten auch sie die Reihen mit Argusaugen und ließen den Blick über die Menschen wandern.


  „Eveline wurde zuletzt gestern Abend bei Mary in der Küche gesehen und verschwand kurz darauf, ohne dass einer von euch etwas bemerkt haben will“, fuhr Graeme fort.


  „Vielleicht ist sie zu ihrem Clan zurückgekehrt“, rief jemand.


  „Behalt deinen Schwachsinn für dich!“, gab Nora lautstark zurück. Vor Zorn hatte sie rote Flecken im Gesicht. „Sie hat unseren Laird nicht sitzen lassen. Es ist treulos von dir, so etwas zu behaupten.“


  „Ich will nur wissen, wer Eveline gesehen hat und ob irgendjemand weiß, wo sie ist. Es wird dem Betreffenden weit besser ergehen, wenn er es jetzt zugibt. Sollte Eveline etwas zustoßen und hinterher herauskommen, dass einer unter euch etwas wusste und es hätte verhindern können, bedeutet das für den Betreffenden die Todesstrafe.“


  Während der letzten Worte ließ Graeme den Blick über die Frauen schweifen, die Eveline so sehr zugesetzt hatten. Die meisten wirkten aufrichtig besorgt– nur Kierstans Gebaren ließ ihn aufmerken.


  Sie war bleich, sichtlich unruhig und vermied es, ihn anzuschauen. Stattdessen hielt sie den Blick in die Ferne gerichtet, als wünsche sie sich so weit als möglich fort von hier. Sie wischte sich die Handflächen am Rock ab und versuchte, unter den Umstehenden nicht aufzufallen.


  „Und ich verspreche euch, dem Schuldigen blüht kein rascher Tod“, fügte er hinzu, wobei er Kierstan gezielt ansah in der Hoffnung, sie zu weiteren verräterischen Gesten zu verleiten. „Alles, was man meiner Gemahlin antut, werde ich den Verantwortlichen in gleichem Maße spüren lassen. Bevor ich mit ihm fertig bin, wird er mich anflehen, sterben zu dürfen.“


  Kierstan sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. In ihrer Miene lag etwas Verzweifeltes. Graeme war überzeugt davon, dass sie mehr wusste, als sie zugab.


  „Geht jetzt“, rief er zur Verblüffung seiner Brüder. „Denkt über meine Worte nach. Wenn der Schuldige jetzt zu mir kommt, ziehe ich eine mildere Strafe in Erwägung.“


  Bowen strebte auf ihn zu und sah ihn fragend an. „Was soll das, Graeme? Du hast sie ja gar nicht schmoren lassen.“


  Graeme hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. „Bring mir Kierstan, sofort. Lass nicht zu, dass sie den Hof verlässt.“


  Aus großen Augen schaute Bowen ihn an, bevor er sich zu den Frauen umdrehte, die mit dem restlichen Clan aus dem Burghof strömten. Ohne ein weiteres Wort winkte er Teague, und eilig schritten sie Kierstan hinterher.


  Kurz darauf packte Bowen die Magd am Arm. Erschrocken fuhr sie herum, und ihre Angst war nicht zu übersehen. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ sich widerstandslos zum Laird führen.


  Bowen und Teague nahmen sie in die Mitte, ragten dräuend über ihr auf und blickten so finster drein, dass sie selbst den härtesten Krieger das Fürchten gelehrt hätten.


  „I…Ihr wolltet mich s…sehen, Laird?“, stammelte Kierstan.


  „Ich gebe dir diese eine Gelegenheit, mir zu eröffnen, was du weißt“, sagte Graeme streng. „Schweigst du, wirst du sterben.“


  Sie wurde so blass, dass er fürchtete, sie werde die Besinnung verlieren und somit nutzlos sein.


  „Wenn ich Euch sage, was ich weiß, schwört Ihr dann, mich am Leben zu lassen?“, fragte sie heiser. Fast brach ihr die Stimme vor Angst.


  „Ich verhandele nicht mit dir!“, donnerte er. „Erwarte keine Zugeständnisse, sondern bete lieber, dass Eveline unversehrt zu mir zurückkehrt. Ansonsten wirst du das Unheil, das du angerichtet hast, bitter bereuen.“


  „Das tue ich bereits“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


  Sie schloss die Augen und schluckte mühsam. Als sie die Augen wieder öffnete, schimmerten Tränen darin.


  „Ian McHugh hat sie.“


  „Was?“, brüllte Graeme. „Was hast du getan?“


  „Bitte“, flehte sie. „Ich habe nicht gewusst …“


  „Lüg doch nicht!“, fuhr Teague sie an. „Du wusstest ganz genau, was er mit Eveline anstellen würde. Du hast ein Geschäft mit dem Teufel gemacht, und nun wirst du den Preis dafür zahlen. Erzähl deinem Laird alles, oder du wirst es bedauern, das schwöre ich dir.“


  Kierstan wandte den Blick ab. Tränen rannen ihr über die Wangen. „Drei unserer Krieger haben mir geholfen. Wie ich waren sie verbittert darüber, eine Armstrong im Clan dulden zu müssen. Eines Tages berichtete uns einer der Männer, dass er einen Handel mit Ian McHugh abgeschlossen hat. Ich habe mich mit McHugh getroffen und ihm erzählt, dass Eveline nur so getan habe, als sei sie umnachtet, um ihn nicht heiraten zu müssen. Er wollte sie entführen, damit Ihr von ihrer Sippe für ihr Verschwinden verantwortlich gemacht werdet. Er ist darauf aus, zwischen Euch und den Armstrongs einen Krieg zu entfachen.“


  Furcht ebenso wie Rage wüteten in Graeme, bis er so weit war, dass er an einer ganzen Horde von Kriegern sein Mütchen hätte kühlen mögen. In diesem Moment war ihm, als verwandelten ihn Stärke und Wut in eine schier unaufhaltsame Macht.


  Eveline, seine kostbare, geliebte Gemahlin, befand sich in den Klauen ihres ärgsten Peinigers– eines Mannes, der bis ins Kleinste beschrieben hatte, was er ihr alles antun wollte. Graeme gefror das Blut in den Adern. Das Grauen drohte ihn zu ersticken und machte es ihm einige Augenblicke lang unmöglich, klar zu denken. Ich muss zu ihr, lautete der einzige Gedanke, zu dem er fähig war. Ich muss sie retten!


  „Laird! Laird! Die Armstrongs nahen!“


  Er fuhr herum und sah zum Wachturm hinauf, von wo der Ruf erschallt war.


  „Sie rücken mit ihrer gesamten Streitmacht an!“


  Graeme fluchte laut und inbrünstig. Nicht jetzt. Nicht wenn er sich ganz Eveline hätte widmen müssen. Kierstan bekam die geballte Wucht seines Zorns zu spüren.


  „Siehst du, was du angerichtet hast? Du hast uns alle ans Messer geliefert.“


  Kierstan schwankte, die Wangen vollkommen blutleer.


  „Wage ja nicht, in Ohnmacht zu fallen“, zischte Bowen. „Du wirst uns auch den Rest erzählen, und ich will die Namen der Krieger, die uns verraten haben.“


  „Ian McHugh hat Eure Gemahlin ergriffen und mitgenommen“, stieß sie hastig hervor. „Ich habe sie um den Wohnturm herum zu der Stelle geführt, an der er gewartet hat. Shamus, Gregory und Paul haben ihm geholfen, unbemerkt zu entkommen.“


  Abermals fluchte Graeme. Gregory und Paul gehörten zur Grenzwache. Das erklärte, weshalb Ian McHugh das Montgomery-Land hatte betreten und verlassen können, ohne gefasst zu werden.


  „Sperrt sie auf der Stelle ein“, wandte sich Graeme an Silas, der neben ihm stand.


  „Es ist meine Schuld, Laird“, erwiderte dieser mit gesenktem Kopf. „Ich hätte wissen müssen, was vor sich geht. Diese Männer unterstehen meinem Kommando.“


  „Nein, Ihr habt keine Schuld. Diese drei tragen ganz allein die Verantwortung für ihr Handeln“, knurrte Graeme. „Findet sie und setzt sie fest. Ebenso wie die da.“ Er wies auf Kierstan.


  „Nay!“, rief sie. „Ich habe Euch doch alles gesagt!“


  „Und nun glaubst du, deine Beichte würde dich von deiner Schuld entbinden? Du hast uns alle hintergangen, Kierstan. Nicht nur deine Herrin. Nicht nur mich. Du hast deine ganze Sippe verraten. Wenn auch nur ein Mann, eine Frau oder ein Kind im Kampf gegen die Armstrongs stirbt, wird dies ewig auf deiner Seele lasten.“


  Kierstan brach in Tränen aus. „Das hab ich nicht gewusst! Ich schwör’s, ich wusste nicht, was geschehen würde!“


  „Spar dir die Tränen“, grollte Teague, während er sie auf einen der Krieger zuschob, die Silas umstanden.


  „Wie nah sind sie?“, rief Graeme zu dem Wachposten hinauf.


  „Auf dem vorletzten Hügel!“


  „Kommt“, forderte Graeme seine Brüder auf. „Reiten wir ihnen entgegen.“


  „Bist du von Sinnen?“, fragte Bowen. „Wir können nicht allein ihrer ganzen Kriegerschar entgegentreten.“


  „Mit all meinen Bewaffneten kann ich ihnen auch schlecht entgegentreten“, presste Graeme hervor. „Das würde unweigerlich als kriegerische Handlung gewertet werden. Ich kann nur hoffen, dass man mir genügend Zeit gewährt, alles zu erklären. Alarmiert die anderen Männer und weist sie an, sich bereitzuhalten, die Burg zu verteidigen. Lasst uns beten, dass Armstrong ein vernünftiger Mann ist und uns anhören wird.“


  43. KAPITEL


  Flankiert von seinen Brüdern, ritt Graeme aus dem Burghof. Wie befohlen, wurde das Tor hinter ihnen geschlossen, während Silas innerhalb der Burgmauern alle Männer zur Verteidigung sammelte. Spannung lag in der Luft, ebenso wie fiebrige Erwartung.


  Ein jeder rechnete mit Krieg, ja, die meisten sehnten ihn gar herbei. Dies war die Gelegenheit für die Montgomerys, die Toten zu rächen, die der Armstrong-Clan auf dem Gewissen hatte.


  Beim geringsten Zwischenfall, das war Graeme klar, würden seine Krieger wie Racheengel über die Armstrongs herfallen, und das ganze Tal würde mit Blut getränkt werden.


  Er ritt seinen Brüdern voraus. Ein großes weißes Laken diente ihm als Friedensfahne und sollte zeigen, dass er nicht beabsichtigte, die sich nähernde Streitmacht anzugreifen.


  Sie erklommen den nächsten Hügel, ritten den jenseitigen Abhang hinab und trafen den Laird der Armstrongs am Fuße der Anhöhe.


  Graeme, der den Blick nach vorn gerichtet hatte, sah Tavis innehalten und einen Arm heben, um seine Männer davon abzuhalten vorzustürmen. Die Horde bot einen beeindruckenden Anblick, und Graeme war gezwungen, die Schlagkraft der Armstrongs zu bewundern.


  Helme und Panzerungen glänzten in der Sonne. Die Strahlen spiegelten sich in den Schilden, das kunstfertig gearbeitete Metall warf das Licht gleißend zurück. Armbrüste und Schwerter waren kampfbereit gehoben. Dies war unverkennbar eine Armee, die zur Schlacht angerückt war.


  Tavis Armstrong ritt seinen Kriegern ein Stück voraus, seine zwei Söhne links und rechts neben sich. Als er sich der Stelle näherte, an der Graeme und dessen Brüder auf ihren Pferden warteten, zog er sich den Helm vom Kopf und durchbohrte Graeme regelrecht mit dem Blick.


  „Wo ist meine Tochter?“


  „Ian McHugh hat sie“, entgegnete Graeme.


  Armstrong fuhr zusammen, sichtlich fassungslos. Seine Miene wurde finster. Brodie und Aiden Armstrong funkelten Graeme böse an.


  „Lügner!“ Brodie spie das Wort aus.


  Mit Mühe und Not beherrschte sich Graeme. Wie leicht es wäre, den Befehl zum Angriff zu geben. Seine Krieger warteten nur darauf. Es juckte ihnen in den Fingern, das Blut der Armstrongs zu vergießen. Alles, wovon er geträumt hatte, war zum Greifen nahe: die Chance, den Tod seines Vaters zu rächen und Vergeltung zu üben für den jahrzehntelangen Unfrieden, zu dem die Blutfehde zwischen den beiden Clans geführt hatte.


  Doch Eveline war wichtiger. Für sie würde er tun, was immer nötig war, selbst wenn das hieß, dass er auf Händen und Knien vor ihrem Vater kriechen, dass er sich vor dem feindlichen Laird erniedrigen musste.


  „Was gebt Ihr da für einen Unsinn von Euch?“, blaffte Armstrong.


  „Wir haben keine Zeit, uns zu streiten“, gab Graeme ruhig zurück. „Eveline ist alles, was zählt. Sofern Ihr Eure Tochter liebt, lasst Eure Männer die Waffen senken, damit wir diese Angelegenheit klären und einen Plan aufstellen können, um Eveline zu retten.“


  In Armstrongs Augen loderte Zorn. „Ihr wagt es, meine Liebe zu meiner Tochter anzuzweifeln?“


  „Ihr vergeudet Zeit“, stellte Graeme fest. „Schaut mich an, Armstrong. Keine Armee stärkt mir den Rücken. Ich bin in guter Absicht hergekommen, nur begleitet von meinen Brüdern. Ihr könntet mich hier und jetzt töten, schließlich habe ich keine Waffe erhoben. Ich will lediglich meine Gemahlin zurück, und zurückholen werde ich sie mir– und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


  Armstrong starrte ihn lange an, die Stirn nachdenklich gerunzelt. „Sagt, was Ihr zu sagen habt, Montgomery. Ich werde Euch anhören und anschließend ein Urteil fällen.“


  „Der Kerl hält sich wohl für Gott“, brummte Bowen.


  Graeme hob eine Hand, um seinen Bruder zum Schweigen zu bringen.


  „Wusstet Ihr“, setzte er an, „dass Eveline keineswegs schwachsinnig ist, sondern eine überaus geistreiche, gewiefte, scharfsinnige Frau, die ein Herz hat so groß wie die Highlands?“


  Armstrong fuhr verblüfft zusammen– anscheinend hatte er nichts weniger als diese Worte von Graeme erwartet.


  „Sie ist taub, Armstrong. Nicht schwachsinnig, nicht umnachtet, nicht verrückt. Sie kann schlicht nicht hören, aber sie kann anderen von den Lippen lesen und so verstehen, was gesagt wird.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte Armstrong mit heiserer Stimme.


  „Sie hat es mir gesagt.“


  „Ihr lügt!“, donnerte Aiden. „Sie kann nicht sprechen. Sie hat seit ihrem Sturz nichts mehr gesagt.“


  Blitzgeschwind hatte Teague sein Schwert gezückt. „Ihr werdet die Worte meines Bruders gefälligst nicht in Zweifel ziehen. Er sagt die Wahrheit. Ich selbst habe sie sprechen gehört.“


  Armstrong wies seinen Sohn zurecht und befahl ihm, den Mund zu halten, ehe er sich wieder an Graeme wandte. „Sie hat zu Euch gesprochen? Ist sie wirklich taub?“


  Graeme nickte.


  „Aber warum dann …?“


  Armstrongs Hände zitterten, und er blickte überaus verstört drein. Mit einem Mal wirkte er alt, sehr viel älter, als er war. Es war offenkundig, dass ihn schmerzte, was er soeben erfahren hatte.


  „Warum hat sie uns all die Jahre etwas vorgemacht?“, fragte er schließlich.


  „Weil sie fürchtete, zu einer Hochzeit mit Ian McHugh gezwungen zu werden“, erklärte Graeme ruhig. „Sie sah eine Möglichkeit, dieser Ehe zu entrinnen, und nutzte sie. Sie hat Euch und Eurem Clan vorgespielt, sie sei umnachtet, weil diese Gaukelei sie vor ihrem schlimmsten Albtraum bewahrte. Ian hat sie von dem Moment an schikaniert, da erstmals über die Heirat verhandelt wurde. Er hat ihr genüsslich vor Augen geführt, was er ihr alles antun würde. Deshalb hat Eveline nicht gezögert, als sich ihr ein Ausweg darbot. Bald schon hat die Lüge ein Eigenleben entwickelt, und Eveline sah keine Möglichkeit, der Täuschung ein Ende zu machen.“


  Armstrong erbleichte, fasste sich an den Nacken und starrte Graeme entgeistert an. „Sie hat mir erzählt … Heilige Maria, Eveline ist zu mir gekommen. Sie meinte … Oh, Gott, ich habe ihr nicht geglaubt. Ich habe es auf die Angst geschoben, die eine unberührte Frau unweigerlich befällt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass …“


  „Ihr habt ihr keine Wahl gelassen“, stieß Graeme hervor.


  „Und nun? Ihr sagt, McHugh hat sie? Wie konnte das geschehen? Habt Ihr sie nicht hinreichend beschützt?“


  „Es stimmt, ich habe sie nicht so beschützt, wie ich es hätte tun sollen. Dass dieser Bastard sie jetzt in seinen Fängen hat, ist mir anzulasten.“


  „Nay!“, widersprach Bowen heftig, das Gesicht zornesrot. „Ich lasse nicht zu, dass du die Schuld auf dich nimmst. Graeme wurde angeschossen“, wandte er sich an Armstrong. „Das ist noch keine zwei Wochen her, und der Angreifer trug die Schwertscheide eines Armstrong-Kriegers.“


  Ruckartig hob Tavis Armstrong den Kopf, und seine Augen funkelten empört. „Ich habe nicht befohlen, den Gemahl meiner Tochter meucheln zu lassen. Nie hätte ich sie auf diese Weise gefährdet. Zudem halte ich den Blutschwur in Ehren, den ich vor Gott und meinem König geleistet habe.“


  „Ich weiß jetzt, dass Ihr nicht dahintersteckt“, entgegnete Graeme gelassen. „Doch kurz nach dem Angriff war mir das noch nicht klar, und Eveline hat sehr darunter gelitten. Denn sie hat den Angriff miterlebt, und sie war es auch, die uns von der Schwertscheide berichtet und erklärt hat, was es damit auf sich hat.“


  Armstrong schloss die Augen und sog scharf die Luft ein. „Meine eigene Tochter hält mich für fähig, einen solchen Verrat an ihr zu begehen?“


  „Sie ist von vier Angehörigen meines Clans hintergangen worden, die sich mit Ian McHugh verbündet haben. Gestern Abend hat er sie entführt und konnte mit der Hilfe von Männern fliehen, denen ich vertraut habe. Ich habe kein Verlangen danach, mich mit Euch zu bekriegen, Armstrong. Ich will nur, dass meine Gemahlin wohlbehalten zu mir zurückkehrt.“


  Evelines Vater musterte ihn lange. Graeme spürte seinen sengenden Blick auf sich, der ihn Schicht um Schicht zu durchdringen schien. Plötzlich weiteten sich Armstrongs Augen überrascht.


  „Ihr mögt sie“, stellte er leise fest.


  „Meine Liebe für sie ist stärker als mein Hass auf Euch. Allein deshalb richte ich heute keine Waffe gegen Euch, sondern bitte Euch stattdessen, mir im Kampf gegen die McHughs beizustehen.“


  Armstrong und seine Söhne starrten ihn erstaunt an, tauschten Blicke untereinander und schauten wieder zu Graeme und seinen Brüdern.


  In Armstrongs Augen leuchtete Respekt, als er Graemes Blick begegnete.


  „Sammelt Eure Männer, Montgomery“, sagte er entschlossen. „McHugh Keep ist einen halben Tagesritt entfernt. Wir brechen sofort auf.“


  44. KAPITEL


  Sieht so aus, als würden sie nicht mit einem Angriff rechnen.“ Bowen schaute hinunter auf die Feste der McHughs.


  Graeme runzelte die Stirn, wenngleich er seinem Bruder recht geben musste. Auf der Burg herrschte keine übermäßige Betriebsamkeit. Vielmehr wirkte es, als gingen alle ihren gewohnten Tätigkeiten nach.


  An der Grenze waren sie auf keinerlei Wachposten gestoßen. Offenbar hatte niemand die McHughs vor der ungeheuren Streitmacht gewarnt, die sich näherte. Nichts deutete darauf hin, dass man die Krieger zu den Waffen gerufen hatte.


  Alles war ruhig. Zu ruhig. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und doch erweckte die Burg den Eindruck, als bereite man sich auf das Ende des Tagewerkes vor.


  Ein solches Maß an Müßiggang und Nachlässigkeit war unverzeihlich. Lag McHugh denn gar nichts an der Sicherheit seines Clans? Oder glaubte er, die Armstrongs und Montgomerys würden just gegeneinander zu Felde ziehen und er habe deshalb nichts vor ihnen zu befürchten?


  Armstrong beugte sich im Sattel vor und schaute Graeme geradewegs in die Augen. „Wenn das eine List ist, Montgomery, werde ich nicht ruhen, bis Ihr und Eure gesamte Sippe vom Erdboden getilgt seid.“


  Statt zu antworten, gab Graeme seinem Pferd die Sporen und ritt den Abhang hinab auf das Tor von McHugh Keep zu. Da die Armee zwei Clans umfasste, war es müßig, sich anschleichen zu wollen. Er hoffte, dass der Laird der McHughs das Leben seines Clans nicht dem Wahnwitz seines Sohnes opfern, sondern Eveline freilassen würde.


  Falls nicht, würde Graeme jeden einzelnen McHugh ausmerzen.


  Als er auf die Burg zuritt und die vielen Hundert Krieger in seinem Rücken auf der Anhöhe erschienen, ertönte ein Warnruf innerhalb der Mauern.


  Chaos brach aus. Man vernahm Schreie und das Klirren von Metall. Frauen kreischten, Kinder weinten. Graeme verschloss sein Herz davor. Irgendwo dort drinnen war seine Gemahlin und stand Todesängste aus, und Gott allein wusste, was sie schon alles hatte ertragen müssen.


  Auf dem Wehrturm erschien Patrick McHugh und sah der nahenden Gefahr entgegen. Nackte Furcht stand in seinen Augen.


  „Tavis, was bringt Euch mit einer kampfbereiten Kriegerschar vor meine Tore?“, rief er.


  „Ich bin gekommen, meine Frau zu holen“, donnerte Graeme, ehe Armstrong antworten konnte.


  McHugh war kränklich weiß und schwitzte. Er strömte Angst aus, ja, stank förmlich danach. „Eure Frau? Laird, ich habe Eure Gemahlin nicht gesehen. Weshalb sucht Ihr sie hier?“


  Graemes Wut wuchs. „Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe, McHugh. Holt mir umgehend Euren Jammerlappen von Sohn oder ich schlachte Eure Sippe bis auf den letzten Mann ab, seid versichert.“


  McHugh hob begütigend die Hände. „Tavis, Ihr seid doch bei Verstand. Bitte, bringt Montgomery zur Vernunft. Ihr und ich, wir sind Freunde, ja, Verbündete. Ich habe Eure Eveline nicht gesehen, das müsst Ihr mir glauben, Montgomery. Ihr wisst, dass ich Eurer geeinten Armee nichts entgegenzusetzen habe. Ich werde das Leben meines Clans nicht aufs Spiel setzen, denn wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen.“


  Sichtlich hin- und hergerissen, sah Armstrong von McHugh zu Graeme herüber. Und einen Augenblick lang befürchtete dieser, dass Armstrong seine Geschichte in Zweifel ziehen und sich auf McHughs Seite schlagen würde. Schon kochte Zorn in ihm hoch, doch dann fragte Armstrong ihn leise, aber eindringlich: „Ist es denkbar, dass er nichts von den Umtrieben seines Sohnes weiß?“


  Graeme verzog den Mund. „Das vermag ich nicht recht zu glauben. Wenn McHugh aber tatsächlich unschuldig ist, dürfte er nichts dagegen haben, dass sein Sohn zu dem Vorwurf Stellung nimmt. Auch spricht in diesem Fall nichts dagegen, dass er uns die Burg durchsuchen lässt.“


  Armstrong nickte.


  „Holt Euren Sohn, McHugh“, rief Graeme zum Wehrturm hinauf. „Wenn es so ist, wie Ihr behauptet, und Ihr nichts wisst, so lasst uns Euren Sohn befragen und die Burg durchstöbern. Gebt Euch keiner Täuschung hin, McHugh– dies ist keine Bitte. Wir werden uns Zugang verschaffen, so oder so. Aber es liegt an Euch, wie wir hineingelangen. Nun tut, was ich sage. Ich werde keinen Moment länger darauf warten, wieder mit meiner Gemahlin vereint zu sein.“


  „Bei allem, was heilig ist– ich weiß nicht, wovon Ihr redet!“


  Verzweiflung schwang in McHughs Worten mit. Er war unverkennbar aufgewühlt und verängstigt.


  „Holt Euren Sohn!“, befahl Graeme eisig. „Allein das wird Euch und Euren Clan vor der Auslöschung bewahren.“


  „Gebt mir einen Augenblick Zeit, ich flehe Euch an. Ich werde ihn holen, aber bitte tut ihm nichts. Er kann unmöglich getan haben, was Ihr ihm vorwerft.“


  „Sollte er unschuldig sein, habt Ihr nichts zu befürchten“, blaffte Armstrong. „Nun hört auf, unsere Zeit zu vergeuden, und holt den Bengel endlich her. Falls meiner Tochter etwas zugestoßen sein sollte, sind die Montgomerys Eure geringste Sorge.“


  Als McHugh klar wurde, dass die beiden Clans unverbrüchlich zusammenhielten, gab er endlich nach.


  „Bringt mir Ian“, rief er über die Schulter. „Und öffnet den Lairds das Tor.“


  Armstrong drehte sich im Sattel um und wählte einige Krieger aus, die ihn und seine Söhne in die Feste begleiten sollten. Graeme forderte Bowen durch ein Nicken auf, dasselbe zu tun. Sie würden sich nicht ohne genügend Männer hineinwagen, um notfalls einen Hinterhalt abwehren zu können. Die übrigen Krieger würden draußen wachen.


  Bald ging das Tor auf, und Graeme trieb sein Pferd vorwärts. Das Blut rauschte ihm laut in den Ohren, und er hatte den bitteren Geschmack der Angst auf der Zunge. Er fürchtete, zu spät zu kommen. Er fürchtete, dass Ian McHugh seine Eveline bereits traktiert hatte.


  Gott, lass mich nicht zu spät sein.


  Männer wie Frauen stoben auseinander, als Graeme, Bowen, Teague, Armstrong sowie dessen Söhne in den Hof einritten, gefolgt von vierzig Bewaffneten, die ihre Schwerter gezogen hatten und aufmerksam nach Gefahr Ausschau hielten.


  Patrick McHugh eilte ihnen entgegen, und gleich darauf kamen zwei seiner Männer mit einem mürrisch dreinblickenden Ian in den Hof. Graeme musterte den Mann, der wesentlich schmächtiger war als er. Ian McHugh wirkte nicht im Mindesten beunruhigt oder verängstigt. Frech erwiderte er den Blick der beiden Lairds zu Pferde und feixte höhnisch.


  Graeme glitt aus dem Sattel. Er wollte Ian von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, damit dieser sich nicht fälschlich in Sicherheit wähnte. Das Bürschlein sollte genau wissen, welches Schicksal seiner harrte.


  Seine Brüder taten es ihm gleich und stellten sich hinter Graeme, ebenso wie Armstrong und dessen Söhne.


  Ian reckte das Kinn. Er schluckte mühsam, doch dies war das einzige Zeichen seines schwindenden Mutes.


  „Sag es ihnen“, forderte McHugh ihn auf. „Sag ihnen, dass du nichts mit Eveline Armstrongs Verschwinden zu tun hast, damit sie wieder aufbrechen können.“


  „Und Ihr, McHugh? Was ist mit Euch?“, fragte Graeme gefährlich leise. „Ich glaube kaum, dass Euer Sohn allein gehandelt hat.“


  Patrick McHugh schwitzte, und seine Hände zitterten. „Das ist doch lächerlich. Nie würde ich etwas derart Törichtes tun, ebenso wenig wie Ian.“


  „Selbstverständlich habe ich nichts mit ihrem Verschwinden zu tun“, rief dieser nun. „Was sollte ich mit dem schwachsinnigen Weibsstück auch anfangen?“


  Graeme machte drohend einen Schritt auf ihn zu, packte ihn bei der Tunika und hob den sehr viel kleineren Mann von den Füßen, sodass nur noch dessen Zehenspitzen über den Boden schleiften.


  „Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, lasse ich dich vierteilen und an die Bussarde verfüttern“, zischte er.


  „Lasst ihn hinunter, Montgomery“, warf McHugh wütend ein. „Er hat Euch doch gesagt, dass er nichts mit der Sache zu tun hat.“


  Graeme jedoch ließ Ian nicht los, sondern bedachte McHugh mit einem kühlen Blick. „Dann werdet Ihr sicherlich nichts dagegen einzuwenden haben, dass wir uns auf der Burg umsehen, nicht wahr?“


  McHugh zog die Brauen hoch. „Selbstredend nicht. Sie ist nicht hier. Meint Ihr nicht, ich wüsste Bescheid, wenn sie es wäre?“


  Die Überzeugung in seiner Stimme beunruhigte Graeme. Sehr sogar. Dass Ian log, wusste er, aber sein Vater schien die Wahrheit zu sagen. Entweder das, oder er war ein besserer Schwindler als sein Sohn.


  Er stieß Ian zu Silas hinüber. „Lass ihn nicht los.“ Er winkte seinen Brüdern und schritt auf das Portal des Wohnturms zu. Wenn nötig, würde er keinen Stein auf dem anderen lassen.


  Armstrong und dessen Söhne folgten ihm auf dem Fuße. Ein gutes Dutzend Montgomery- und Armstrong-Krieger schloss sich ihnen an.


  Graeme hielt sich nicht damit auf, Befehle zu erteilen, denn er hatte vor, jeden Zoll der Anlage eigenhändig zu untersuchen. Wenn es um das Wohl seiner Frau ging, würde er niemandem als sich selbst vertrauen.


  Er begann seine Suche in dem erstbesten Gemach, auf das er stieß. Jede Ecke und jeden Winkel nahm er in Augenschein. Er warf Möbel um, zerrte Felle fort, stellte Betten hochkant und wurde mit jedem Raum, den er leer vorfand, zorniger.


  Als er sich der letzten Kammer im Obergeschoss näherte, entdeckte er eine Gestalt auf dem Gang, die einen Umhang trug und sich die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass es nicht zu erkennen war.


  Eine gründlichere Musterung ergab, dass die Gestalt klein und schlank war. Es handelte sich also entweder um eine junge Frau oder einen schmächtigen Knaben. Als sie sich abwandte, löste sich eine Strähne mitternachtsschwarzen Haars aus der Kapuze. Die Gestalt hob eine zierliche Hand, die unzweifelhaft die einer Frau war.


  „Seht unten nach, Laird“, flüsterte die geheimnisvolle Fremde. „Im Verlies.“


  Ehe Graeme etwas erwidern konnte, machte sie kehrt, floh den Gang entlang und verschwand in einer der Kammern am hinteren Ende.


  Er rief seinen Brüdern einen Befehl zu und eilte die Treppe hinab. Unten traf er auf Patrick McHugh.


  „Zeigt mir Euer Verlies, McHugh. Bei allen Heiligen, wenn Ihr meine Gemahlin eingekerkert habt, seid Ihr ein toter Mann.“


  McHugh blinzelte. „Natürlich könnt Ihr es sehen. Allerdings ist es seit mehr als zwei Jahrzehnten nicht benutzt worden. Es gibt nicht einmal mehr eine Treppe hinab, nur noch ein Loch, durch das ein Seil nach unten führt.“


  „Zeigt es mir“, presste Graeme hervor.


  Seine Wut wuchs mit jedem Augenblick, da er keine Spur von Eveline entdeckte. Während sie in die Finsternis hinabstiegen, malte er sich seine Gemahlin im Verlies aus, und der Gedanke ließ ihn erbeben.


  McHugh blieb stehen, um Graeme eine Fackel zu reichen. Er entzündete zwei weitere und gab sie Tavis und Bowen, damit der Weg hinreichend ausgeleuchtet war.


  Am Fuße der Treppe steckte er einen Schlüssel in ein altes, verrostetes Schloss, das trotz seines Zustandes mühelos aufsprang.


  Graeme tauschte einen Blick mit Armstrong, um zu sehen, ob dieser dasselbe dachte wie er. Das Schloss hätte quietschen und knarren müssen, nachdem es über zwei Jahrzehnte lang nicht geöffnet worden war. Niemals hätte es so problemlos aufspringen dürfen.


  Auch Armstrong war dies nicht entgangen. Hatte er gerade noch vor sich hin gegrübelt, war er mit einem Mal hellwach. Er verspannte sich sichtlich, und seine Miene verzerrte sich vor Rage. Um Graeme wissen zu lassen, dass er verstand, hob er eine Hand und hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. Keinen Mucks, brachte er damit stumm zum Ausdruck.


  Als alle die Eisengittertür durchquert hatten, führte McHugh sie zur Mitte des modrigen Raumes, wo ein Loch im Boden ins Verlies hinabführte.


  „Allmächtiger“, murmelte Bowen. „Eine zarte Frau in ein solches Loch zu sperren, bringt doch niemand übers Herz. Hier stinkt es nach Tod.“


  Graeme reichte einem seiner Männer die Fackel und wies seinen Bruder an, ihm zu leuchten. Er packte das Seil und hangelte sich daran hinab in die bodenlose Schwärze.


  Als er Erde unter den Füßen spürte, rief er Bowen zu, ihm eine Fackel herunterzuwerfen. Er wartete nicht auf die anderen, sondern machte sich sogleich daran, von Wand zu Wand alles abzusuchen.


  Nach und nach kletterten alle Männer hinunter. Die zusätzlichen Fackeln verbreiteten genügend Licht, um preiszugeben, dass der Raum vollkommen leer war.


  „Seht Ihr?“, ereiferte sich McHugh. „Welch Wahnwitz, dass Ihr mit Eurer gesamten Armee anrückt und meinen Sohn einer solch niederträchtigen Handlung beschuldigt.“


  „Kommt, Montgomery, wir haben uns die umliegenden Katen noch nicht angeschaut“, meinte Armstrong.


  Graeme sah sich um und verfluchte den Umstand, dass Eveline taub war. Es brachte nichts, nach ihr zu rufen, um sie wissen zu lassen, dass er hier war, dass sie in Sicherheit war und nur ihrerseits nach ihm rufen musste.


  Ein letztes Mal drehte er sich mit der vorgehaltenen Fackel um die eigene Achse und wollte soeben den anderen folgen, die bereits wieder nach oben kletterten, als sein Blick auf eine Stelle vor der Mauer am hinteren Ende der Kammer fiel. Dort war die Erde aufgewühlt.


  Die Fackel vor sich ausgestreckt, schritt er auf die Stelle zu. Ein Fußabdruck war zu sehen, der weder von ihm noch von einem seiner Männer stammte, ja, gar nicht stammen konnte.


  Denn nur der halbe Abdruck war sichtbar– die andere Hälfte schien in der Wand zu verschwinden.


  „Bowen! Teague!“, rief er. „Hier drüben!“


  Als ihn seine Brüder und die Armstrongs einige Augenblicke später umringten, wies er nach unten.


  „Wo ist Eveline?“, fauchte Brodie und bestätigte damit erstmals, dass er Graemes Verdacht Glauben schenkte.


  „Was befindet sich hinter dieser Mauer?“, verlangte Graeme zu wissen.


  Selbst im schwachen Fackelschein war zu erkennen, dass Patrick McHugh bleich geworden war. Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, das schwöre ich. Ich weiß nicht, was dahinter ist.“


  Graeme kniete sich hin und fuhr mit den Fingern die Fugen zwischen den Steinen entlang. Dann stemmte er sich mit der Schulter gegen die Mauer, doch diese rührte sich nicht.


  Bowen ging ein Stück neben ihm ebenfalls in die Knie und machte sich daran, gegen die einzelnen Mauersteine zu drücken. Als er nur noch sechs Steine von Graeme entfernt war, gab die Wand plötzlich nach, sodass Graeme nach vorn fiel.


  Er rappelte sich auf und schwenkte die Fackel, um sich zu orientieren. Er stand in einer kleinen Kammer und drehte sich einmal im Kreis, um den Raum auszuleuchten. Fast hätte er sie übersehen, als das Licht der Flammen über sie hinwegtanzte.


  Jemand japste erschrocken. Graeme war nicht der Einzige, der die reglose Gestalt am Boden erspäht hatte. Ruckartig zog er die Fackel zurück und hastete vor, wobei sein Herz zu leugnen versuchte, was er sah.


  Er hörte, wie die Männer hinter ihm durch die Maueröffnung hereindrängten, und dann wurde es so hell im Raum, dass Graeme die Schellen an Evelines Hand- und Fußgelenken erkennen konnte.


  Vor Zorn brüllte er, und der Laut hallte von den Mauern wider. Er ließ sich auf die Knie sinken, schloss Eveline in die Arme, wiegte sie vor und zurück und küsste sie auf Haar, Stirn und Wangen. Wie still sie dalag, wie kalt ihre Haut war!


  Armstrong kauerte sich neben Graeme und starrte seine Tochter entsetzt an, die wie leblos in Graemes Armen hing.


  „Da…davon wusste ich nichts!“, faselte McHugh. „Ich schwöre es bei meinem Leben, ich hatte keine Ahnung!“


  Aufgebracht stieß Bowen ihn gegen die Wand. „Wo sind die Schlüssel zu den Ketten?“


  Graeme bekam davon nichts mit. Er schob Eveline das Haar zurück und suchte mit zitternden Fingern an ihrem Hals nach einem Puls.


  „Ist sie …?“ Armstrong brach ab, unfähig, es auszusprechen.


  „Sie lebt!“, rief Graeme erleichtert, doch im selben Moment fielen ihm die Prellungen in ihrem Gesicht auf. Heiß wie das Höllenfeuer loderten die Flammen der Wut in ihm auf.


  Die Ketten waren in der Wand verankert. Die Verankerungen wirkten alt, und Graeme bezweifelte, dass sie besonders fest im Mauerwerk saßen. Sie mochten solide genug sein, um einer Frau standzuhalten, nicht aber einem Krieger, der so voller Zorn war, dass er ein Pferd hätte hochstemmen und fortschleudern können, um seine Gemahlin zu befreien.


  Er reichte Eveline an ihren Vater weiter. „Haltet sie fest und schirmt sie ab.“


  Dann stand er auf, griff nach den Ketten, mit denen ihre Hände gefesselt waren, und riss die Verankerung mit einem Wutschrei heraus. Bevor er mit den Fußketten genauso verfahren konnte, hatte Aiden sie schon gepackt und mit einem Ruck aus der Mauer gelöst. So konnten sie Eveline zumindest aus dem Verlies holen; die Hand- und Fußschellen würden sie ihr oben immer noch abnehmen können.


  Armstrong hielt seine Tochter fest an die Brust gepresst und weinte leise in ihr Haar. Graeme nahm sie ihm ab. Er wollte sie selbst aus ihrem Gefängnis tragen und sich um sie kümmern. Niemand anderes sollte sie anrühren.


  Patrick McHugh war leichenblass geworden. Er plapperte sinnloses Zeug vor sich hin und hatte sich aufs Flehen verlegt: Sein Sohn sei der Schuldige; er selbst habe nichts von dessen Freveltat gewusst.


  Angewidert schob Graeme sich an ihm vorbei.


  Als er das Seil erreichte, blieb er stehen. Er konnte sich schlecht mit Eveline auf dem Arm hinaufhangeln, und auch wenn er sie sich über die Schulter legte, würde er kaum hochklettern können.


  Brodie trat vor, dicht gefolgt von Aiden.


  „Gebt sie Vater und zieht Euch hinauf“, sagte Brodie. „Aiden und ich werden eine Leiter bilden und Euch Eveline hochreichen. Das haben wir von klein auf geübt. Wir werden sie nicht fallen lassen, versprochen.“


  Graeme nickte und gab Eveline rasch in die Obhut ihres Vaters, ehe er behände emporkletterte. Oben angekommen, gab er Bescheid und sah, wie Aiden auf Brodies Schultern stieg und das Gleichgewicht hielt. Graeme steckte den Kopf durch das Loch und schob sich so weit hindurch, wie er konnte, ohne wieder nach unten zu stürzen. Eveline hätte er jedoch nicht einmal dann zu fassen bekommen, wenn Aiden sie über seinen Kopf gehoben hätte.


  „Bowen, komm herauf zu mir“, rief er.


  Es dauerte nicht lange, bis Bowen oben war, und Teague folgte ihm flink. Graeme lag auf dem Bauch und schob sich erneut über die Öffnung.


  „Haltet meine Beine fest“, wies er seine Brüder an. „Ihr werdet mich und Eveline heraufziehen müssen, wenn ich sie habe.“


  Teague und Bowen umklammerten seine Fußgelenke und ließen ihn vorsichtig hinab. Als er beinahe Aidens ausgestreckte Hände berühren konnte, wies dieser seinen Vater an, Eveline hochzuheben.


  Die anderen Männer halfen, sie hinaufzuhieven, und Aiden stemmte sie so hoch, wie er dies auf den Schultern seines Bruders stehend vermochte. Zweimal wäre er fast gefallen, konnte sich jedoch fangen, ohne Eveline loszulassen.


  Endlich gelang es Graeme, Eveline unter den Achseln zu packen. Er rief seinen Brüdern zu, ihn hochzuziehen.


  Sein Körper schrammte über den unebenen Boden, aber Graeme nahm weder den Schmerz noch die übrigen Unannehmlichkeiten wahr. Das alles verblasste angesichts des Umstandes, dass er Eveline wieder in den Armen hielt. Sie lebte, wenngleich er nicht wusste, wie schwer sie verletzt oder was ihr während der Gefangenschaft widerfahren war.


  Er wartete nur deshalb auf die anderen, weil er mit Eveline auf dem Arm nicht tun konnte, was getan werden musste.


  Als endlich alle durch das Loch wieder hinaufgeklettert waren, erklommen Armstrongs und Montgomerys schweigend die Treppe hinauf ins Erdgeschoss des Wohnturms, wobei Graeme seine Gemahlin eng an seine Brust gedrückt hielt. Als er oben ankam, drehte er sich um zu Tavis Armstrong und reichte ihm seine Tochter.


  „Passt gut auf sie auf“, sagte er leise. „Und wartet hier, während ich tue, was ich tun muss. Ich werde nicht zulassen, dass sie den Anblick ihres Peinigers auch nur einen Moment länger ertragen muss. Ich will nicht, dass sie ihn beim Aufwachen sieht– weder lebendig noch tot.“


  Armstrong nickte und nahm ihm Eveline ab. Brodie und Aiden drängten sich dicht um den Vater, ihre Mienen düster und besorgt.


  Graeme wandte sich ab und ließ die anderen stehen. Er trat aus dem Wohnturm hinaus in den Hof, ein einziges Ziel vor Augen – Ian McHugh, der von Silas festgehalten wurde.


  Der erbärmliche kleine Bastard besaß die Dreistigkeit, Graeme triumphierend entgegenzublicken, als dieser ohne Eveline im Burghof erschien.


  „Seht Ihr? Ich habe Euch doch gesagt, dass mir der Sinn nicht nach einem schwachsinnigen Weibsstück steht.“


  Mit einer fließenden Bewegung zog Graeme noch im Gehen sein Schwert, und ehe Ian begriff, was geschehen würde, rammte er ihm die Klinge so tief in den Bauch, dass sie am Rücken wieder austrat.


  Entsetzt starrte Ian zu ihm auf. Seine Augen wurden glasig, während er sein Leben aushauchte. Blut sprudelte ihm aus dem Mund, strömte am Kinn hinab und troff zu Boden.


  „Das war für meine Frau“, knurrte Graeme. „Mögest du in der Hölle schmoren.“


  45. KAPITEL


  Ian sackte zusammen, als habe er keinen Knochen mehr im Leib. Noch ehe er den letzten Atemzug tat, machte Graeme kehrt, um zu Armstrong zurückzukehren. Er wollte fort von hier, wollte nichts anderes als sicherstellen, dass Eveline sich geborgen fühlte und sich nie wieder fürchtete.


  Er schob sein Schwert in die Scheide, ohne sich damit aufzuhalten, Ians Blut von der Klinge zu wischen. Vor Armstrong blieb er stehen und schaute ihm fest in die Augen.


  „Wie gesagt, ich habe nicht die Absicht, unser Bündnis zu brechen. Alles, was ich will, ist, mit Eveline zu meiner Burg zurückzureiten.“


  Er streckte die Hände nach ihr aus, aber Armstrong zögerte und verstärkte seinen Griff um das kostbare Bündel in seinen Armen. Flehentlich sah er Graeme an.


  „Unsere Burg liegt näher. Lasst uns dorthin reiten, um Eveline zu untersuchen. Schlagt mir dies nicht aus, ich bitte Euch. Ihre Mutter wird erfahren wollen, was Ihr mir berichtet habt. Auch sie wird ihre Tochter in den Armen halten und sich davon überzeugen wollen, dass sie wohlauf und glücklich ist.“


  Graeme schaute zu seinen Brüdern, um seinen Blick direkt wieder auf Armstrong zu richten. Dessen Bitte war keine Kleinigkeit. Er verlangte von Graeme, die Vergangenheit zu begraben und das Land der Armstrongs als … Gast zu betreten. Dort als … Anverwandter zu weilen.


  Wieder sah er seine Brüder an, dieses Mal länger, weil er ihre Meinung hören wollte. Bowen und Teague tauschten einen Blick, ehe sie Evelines Brüder und Armstrong musterten, der nach wie vor Eveline fest an sich gedrückt hielt.


  „So ungeheuerlich ist sein Wunsch nicht“, gab Bowen leise zu bedenken. „Es ist nur natürlich, dass eine Mutter wissen möchte, dass es ihrer Tochter nach einer solchen Tortur gut geht.“


  Graeme war, als falle ihm ein riesiger Stein vom Herzen. Er selbst war durchaus bereit, für Eveline all die Jahre des Hasses und das brennende Verlangen nach Rache zu begraben, aber das konnte er nicht ohne Weiteres auch von seiner Sippe verlangen.


  „Wir sollten uns sputen, Graeme“, warf Teague ein. „Eveline sollte unter Menschen zu sich kommen, die sie lieben, und nicht hier, wo ihr so übel mitgespielt wurde.“


  Graeme wandte sich Armstrong zu. „Sofern es Euch recht ist, nehmen wir Eure Gastfreundschaft gern in Anspruch und sind dankbar für alles, was Ihr meiner Gemahlin an Pflege angedeihen lassen könnt.“


  Armstrong legte die drei Schritte zurück, die ihn von Graeme trennten, und übergab ihm Eveline behutsam.


  „Dann lasst uns aufbrechen und McHugh seinen toten Sohn beerdigen“, meinte er. „Mit den McHughs können wir uns immer noch befassen, wenn wir erst wissen, dass Eveline von diesem Martyrium genesen wird.“


  Graeme neigte den Kopf hinab zu Evelines Gesicht, schloss die Augen und schwelgte kurz in dem wonnevollen Wunder, sie lebendig zurückzuhaben. Schließlich nickte er, drehte sich um und schritt zu seinen Männern hinüber, die sein Pferd hielten.


  Kaum kamen die Reiter vor Armstrong Keep in Sicht, eilte Robina Armstrong mit fiebrigem Blick durchs Tor und hinaus vor die Feste.


  Als sie die Montgomery-Krieger erspähte, blieb sie abrupt stehen und riss die Augen auf. Das Bild, das die Kämpen boten, bezeugte auf eindrucksvolle Weise die Schlagkraft der Montgomerys. Schließlich fiel ihr Blick auf Graeme Montgomery. Er hielt eine Gestalt vor sich im Sattel. Eveline! Robina schlug sich eine Hand vor den Mund.


  Mit fliegenden Röcken rannte sie los, so schnell ihre Füße sie trugen. Erst unmittelbar vor Montgomery kam sie zum Stehen, der sein Pferd hart zügeln musste, damit es sie nicht zertrampelte.


  „Verflucht, Robina!“, donnerte Tavis. „Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt im Wohnturm bleiben, ganz gleich, was geschieht!“


  „Was ist mit meiner Tochter?“, fragte sie erstickt und hörte selbst, wie bestürzt ihre Stimme klang. Ihren aufgebrachten Gemahl beachtete sie nicht, sondern schaute flehentlich zu Montgomery auf.


  „Was genau ihr widerfahren ist, weiß ich nicht“, erwiderte dieser behutsam. „Lasst mich weiter, damit wir uns um Eveline kümmern können.“


  „Natürlich.“ Hastig trat sie beiseite, bevor sie kehrtmachte, zur Burg zurücklief und die Reiter folgen ließ.


  Als die Schar in den Hof einzog, wartete Robina bereits auf den Stufen, die zum Wohnturm hinaufführten. Fahrig rang sie die Hände vor dem Schoß, und Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie darauf wartete, dass die Krieger abstiegen.


  Bowen sah, dass Brodie und Aiden Armstrong ihre Schwester von Graemes Pferd heben wollten, verhinderte es jedoch, indem er ihnen zuvorkam. Er betrachtete Eveline als eine Montgomery und gedachte, dies allen zu zeigen. Daher nahm er sie Graeme ab und hievte sie vorsichtig vom Pferd. Als sein Bruder aus dem Sattel geglitten war, reichte er sie ihm zurück.


  Graeme achtete darauf, Eveline nicht durchzuschütteln, während er mit ihr auf dem Arm auf Lady Robina zuschritt. Ebenso unterdrückte er jedes Zeichen von Unbehagen ob des Umstandes, dass er und seine Männer sich auf Armstrong-Besitz befanden. Sie waren dem Laird der Armstrongs nunmehr auf Wohl und Wehe ausgeliefert.


  Lady Robina drängte sie einzutreten und eilte ihnen voran die Treppe zum oberen Geschoss hinauf. Sie wollte soeben eine Kammer betreten– womöglich Evelines altes Gemach–, als Graeme sie zurückhielt.


  „Ist in diesem Gemach Platz für uns beide?“, erkundigte er sich. „Ich werde nämlich nicht von ihrer Seite weichen.“


  Lady Robina hob die Brauen und räusperte sich. „Dann ist es vielleicht besser, sie und Euch in dem Gemach unterzubringen, in dem Ihr als Gast genächtigt habt.“


  Er nickte und folgte ihr den Gang entlang, bis sie zu der Kammer gelangten, in der Eveline und er ihr erstes echtes, wenngleich auf Evelines Seite stummes Gespräch geführt hatten. Wie sehr die Dinge sich seitdem geändert hatten!


  Graeme legte sie behutsam auf das Bett, ließ sich auf der Kante nieder und strich ihr über den dunkelblauen Fleck am Kiefer. Eine weitere Prellung verunzierte ihre linke Schläfe, und auf einer Wange waren Fingerabdrücke zu sehen, als habe Ian McHugh ihr brutal das Gesicht gequetscht.


  Seine Finger zitterten und seine Nasenflügel bebten. Die Gefühle, die ihn beim Anblick seiner zerbrechlichen, gepeinigten Gemahlin überkamen, drohten ihn zu überwältigen. Oh Gott, er hatte geglaubt, sie nie wiederzusehen! Nie im Leben hatte er solche Angst ausgestanden. Nie zuvor hatte er so viel für eine Frau empfunden, dass beim bloßen Gedanken daran, sie zu verlieren, eine Welt für ihn zusammenbrach.


  „Ihr habt sie gern“, stellte Lady Robina bewegt fest.


  Ruckartig fuhr er herum und sah sie durchdringend an. Der Rest des Gefolges hatte sich mittlerweile an der Tür versammelt. Einige waren bereits eingetreten und blickten bekümmert drein. Graeme war es gleich, dass sie seine nächsten Worte hörten.


  „Mylady, ich habe sie nicht einfach nur gern. Ich liebe sie. Sie ist mein Leben. Ohne sie bin ich nichts, habe ich nichts.“


  Lady Robina riss die Augen auf, bis sie sich riesengroß von ihrem blassen Gesicht abhoben. Armstrong trat hinter sie, fasste sie bei den Schultern und zog sie an sich.


  „Lasst ihn nur, Liebste. Eveline steht für ihn an erster Stelle. Es gibt da vieles, das wir nicht über sie wussten.“ Er verstummte, und als er fortfuhr, klang er betrübt. „Was habe ich alles falsch gemacht! Das hätte uns unsere Tochter kosten können, ja, hätte sie uns in der Tat beinahe gekostet.“


  „Wovon redet Ihr da?“, fragte seine Gemahlin.


  Armstrong schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Ihr werdet alles erfahren, wenn wir erst gewiss sein können, dass Eveline unversehrt ist und sich erholen wird von dem, was sie durchgemacht hat. Vorerst wollen wir uns darum kümmern, dass Montgomery und seine Mannen sich hier wie zu Hause fühlen. Er hat viel für unser Mädchen übrig und seine Rachegelüste hintangestellt, weil er Eveline mehr liebt, als er mich hasst.“


  Robina Armstrong starrte Graeme fassungslos an. „Ist das wahr?“


  Graeme nickte knapp und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Eveline zu. Obwohl ihm klar war, dass sie ihn nicht hören konnte, war er versucht, mit ihr zu reden. Stattdessen jedoch beschränkte er sich darauf, sie zu berühren, ihr mit den Fingern übers Gesicht zu streichen und zu beten, dass sie zu sich kommen möge.


  Barsch beschied er den Anwesenden, das Gemach zu verlassen, damit er Eveline von den klammen Kleidern befreien konnte. „Wäret Ihr so gut, eine Dienstmagd heraufzuschicken, um Feuer zu machen?“, bat er Armstrong. „Ich will nicht, dass Eveline friert.“


  „Ich hole ihr ein warmes Nachthemd“, verkündete Lady Robina, bereits auf dem Weg zur Tür.


  Armstrong schichtete eigenhändig Holz im leeren Kamin auf und zündete es an. Als seine Gemahlin zurückkehrte, scheuchte sie alle hinaus, die noch im Raum waren, ehe sie zu Graeme trat.


  „Ich werde mich um meine Tochter kümmern, falls Ihr Euch lieber zu den anderen gesellen wollt.“


  „Ich lasse sie nicht allein“, beschied er ihr knapp. „Ihr könnt bleiben oder gehen, aber untersuchen werde ich sie selbst. Ich möchte sehen, was für Verletzungen sie sich zugezogen hat. Verfügt Ihr über eine Heilerin, die Ihr hinzuziehen könntet, sollte es um Eveline schlimmer stehen, als ich denke?“


  Sie nickte stumm. Graemes leidenschaftliche Zuneigung für Eveline verstörte sie offenbar noch immer. Es war ihm egal. Sie würde sich noch früh genug daran gewöhnen können, dass er nicht die Absicht hegte, ihre Tochter je wieder allein zu lassen.


  Zufrieden damit, dass sie ihm nicht weiter zusetzte, machte er sich daran, Eveline das zerrissene, verschmutzte Kleid auszuziehen, das feucht an ihrer Haut klebte.


  Als Lady Robina die verblassenden Prellungen entdeckte, die noch von Evelines Sturz aus dem Sattel stammten, keuchte sie auf.


  „Grundgütiger!“


  „Es verhält sich anders, als Ihr denkt“, entgegnete Graeme grimmig. „Nicht Ian McHugh hat ihr dies zugefügt, sondern sie hat sich diese Blessuren bereits vorher bei einem Sturz vom Pferd zugezogen.“


  „Vom Pferd?“, rief Robina. „Wie um alles in der Welt ist sie auf ein Pferd gekommen? Habt Ihr sie etwa gezwungen zu reiten?“


  Er fuhr zu ihr herum. „Selbstredend nicht. Ich wurde angeschossen, und sie ist zur Burg geritten, um Hilfe zu holen.“


  Abermals riss Evelines Mutter erstaunt die Augen auf. Dieser Ausdruck schien sich seit Graemes Ankunft in ihr Gesicht eingebrannt zu haben. Er verstand, dass sie verstört war. Offenbar hatten die Armstrongs äußerst wenig über ihre Tochter gewusst. Das war eine Schande, denn Eveline war etwas ganz Besonderes.


  Nachdem er seine Gemahlin entkleidet hatte, stellte er erleichtert fest, dass keine weiteren Verletzungen zu sehen waren. Er konnte nur beten, dass Ian McHugh sie nicht geschändet hatte. Bei dieser Vorstellung zogen sich ihm Magen und Herz zusammen.


  Mit Lady Robinas Hilfe legte er ihr das Nachthemd an. Das Hemd war aus dicker Wolle und mit Fell gefüttert, sodass die Wolle nicht auf der Haut kratzte.


  Sanft teilte er mit den Fingern Evelines Haar und suchte ihre Kopfhaut nach Beulen und Schrammen ab.


  „Wie es aussieht, hat sie nichts außer den Prellungen im Gesicht“, stellte er erleichtert fest und hoffte inständig, dass er recht hatte. Am meisten fürchtete er, dass die Tortur ihr seelisch zugesetzt haben könnte.


  „Tavis sagte, Ihr habt den Schurken mit dem Schwert aufgespießt.“


  Graeme nickte, ohne den Blick von Eveline zu nehmen.


  „Gut“, sagte Lady Robina kalt.


  Er beugte sich vor und küsste die kühle Stirn seiner Gemahlin. „Kommt zu mir zurück“, raunte er. „Ich warte auf Euch, Eveline.“


  Unter seiner Berührung regte sie sich, und sein Herz tat einen Satz und ließ das Blut in seinen Schläfen pochen. Er richtete sich auf, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, umfasste ihre Wangen und schenkte ihr so viel Wärme, wie er konnte. Er wollte, dass sie in dem Wissen aufwachte, sicher zu sein.


  Ihre Lider flatterten, sie schlug die Augen auf. Graeme neigte sich tiefer hinab, damit sein Gesicht das Erste war, das sie erblickte. Sie blinzelte mehrmals, als versuche sie ihre Verwirrung abzuschütteln, und endlich entspannten sich ihre Züge.


  Sie lächelte. Etwas Schöneres als dieses Lächeln hatte Graeme noch nie gesehen.


  „Ich wusste, Ihr würdet kommen“, flüsterte sie heiser.


  46. KAPITEL


  Das war mehr, als Graeme ertrug. Tränen brannten ihm unter den Lidern, und er atmete scharf ein und aus in dem Bemühen, nicht gänzlich die Fassung zu verlieren.


  Er ignorierte Lady Robinas erstauntes Keuchen darüber, dass Eveline gesprochen hatte. Stattdessen richtete er all seine Aufmerksamkeit auf seine wunderschöne Frau und darauf, ihr zu beteuern, dass sie in Sicherheit und unter Menschen war, die sie liebten.


  „Nicht sprechen, Liebste“, sagte er zärtlich. „Eure Kehle muss ganz wund sein. Ihr klingt wie ein quakender Frosch.“


  Eveline verzog das Gesicht und fasste sich an den Hals. „Ich habe geschrien und gebetet, dass jemand mich hören möge. Es war so dunkel …“ Sie brach ab. In ihren Augen schimmerten Tränen, und sie atmete einige Male tief durch. „Ich hatte solche Angst. Er wollte mich dort unten lassen.“


  Ihr versagte die Stimme, obgleich sie noch die Lippen bewegte. Graeme brachte sie mit einem Finger und dann mit seinen Lippen zum Schweigen. Er küsste sie lange und innig, schwelgte in dem Gefühl, sie berühren, riechen, mit all seinen Sinnen wahrnehmen zu dürfen– zu wissen, dass sie vor allem Unheil sicher war, dass sie überlebt und er sie nicht verloren hatte.


  Er lehnte die Stirn an ihre, schloss sie in die Arme, hielt sie einfach fest, wiegte sie und fuhr ihr mit den Händen über den Rücken.


  Nachdem sie sich eine Weile seiner Umarmung hingegeben hatte, wurde sie ganz ruhig. Schließlich legte sie ihm die Hände auf die Arme und schob ihn von sich, um ihn ansehen zu können. Sie ließ den Blick an ihm vorbei durch die Kammer schweifen und erkannte offenbar, dass sie sich auf der Burg ihrer Eltern befand.


  Graeme warf einen Blick über die Schulter in der Erwartung, Lady Robina hinter sich zu erblicken, doch das Gemach war leer. Sie musste hinausgeschlüpft sein, um ihnen Ungestörtheit zuzugestehen, nun da Eveline zu sich gekommen war.


  Eveline berührte ihn an der Wange, die Stirn verwirrt gerunzelt.


  Er seufzte. „Sagt nichts, hört mir nur zu. Euer Vater ist mit seiner gesammelten Streitmacht gegen Montgomery Keep gezogen. Ian McHugh muss ihm eine Botschaft gesandt haben, kurz nachdem ich Euren Vater um ein Treffen gebeten habe. Was darin stand, weiß ich nicht– das muss ich noch in Erfahrung bringen. Aber Euer Vater muss um Euch gefürchtet haben, denn er verlangte sogleich zu wissen, wo Ihr seid.“


  Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer.


  „Kierstan ist eingeknickt, ehe Euer Vater angerückt ist“, fuhr er fort. „Sie hat gestanden, dass sie sich mit Ian McHugh verschworen und Euch zu einer Stelle geführt hat, an der Ian Euch ergreifen konnte. Drei meiner Männer haben ihm geholfen. Euer Vater und seine Krieger sind zusammen mit mir und den meinen zur Feste der McHughs geritten, und ich habe die ganze Burg auf den Kopf gestellt, bis ich Euch endlich in einem geheimen Gelass hinter dem Verlies aufgespürt habe.


  Wir haben Euch herausgeholt, und ich bin gerade so lange von Eurer Seite gewichen, um Ian für seine Schandtat den Garaus zu machen. Danach wollte ich sogleich mit Euch nach Montgomery Keep zurückkehren, um mich zu vergewissern, dass Ihr unversehrt seid. Aber Euer Vater hat darauf gedrängt, zu seiner Burg zu reiten, weil sie näher lag.“


  Er machte eine Pause und nahm Evelines Hände in die seinen. „Ich habe Eurem Vater alles erzählt. Er weiß, dass Ihr Eurem Clan etwas vorgespielt habt und warum. Das hat ihn zutiefst erschüttert. Ich dachte mir, Eure Eltern ein paar Tage zu besuchen, würde Euch Gelegenheit geben, ihnen zu erklären, was Ihr ihnen schon lange habt sagen wollen.“


  Sie verzog bekümmert den Mund und schloss kurz die Augen, schaute Graeme jedoch wieder an, als er ihr über die Wange strich.


  „Keine Sorge, Eveline. Ich bin bei Euch und werde es immer sein. Ich werde Euch beistehen, wenn Ihr mit Euren Eltern redet, und nicht zulassen, dass sie Euch Vorwürfe machen.“


  Sie nickte und atmete tief durch, wobei sich ihre Schultern hoben und senkten. „Es ist gut, dass sie es wissen. Ich habe es gehasst, ihnen etwas vorzumachen.“


  „Aye, das weiß ich“, erwiderte er sanft.


  Abermals küsste er sie und kostete aus, dies tun zu können, nachdem er so sehr gebangt hatte, sie nie wiederzusehen– sie nie wieder in den Armen zu halten und keine Gelegenheit mehr zu haben, ihr zu sagen, was ihm auf der Seele brannte.


  Nun war nicht die rechte Zeit dafür, aber bald. Er meinte schier zu bersten, so sehr wollte er ihr sein Herz öffnen. Zunächst jedoch würde er sich um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie etwas aß, ruhen konnte und alles hatte, was sie brauchte.


  „Ich werde Euch etwas zu essen und heißes Wasser für ein Bad heraufschicken. Möchtet Ihr Eure Eltern jetzt sehen oder nachdem Ihr Euch gestärkt und erfrischt habt?“


  „Hinterher“, entgegnete sie heiser. Das Sprechen bereitete ihr hörbar Mühe.


  Er nickte und erhob sich, um Lady Robina zu übermitteln, was Eveline benötigte.


  Eveline ließ sich in den hölzernen Badebottich sinken, bis das dampfende Wasser ihr das Kinn benetzte. Genüsslich schloss sie die Augen, als die Wärme ihr in die Glieder drang, die unangenehme Kälte vertrieb und den Schmerz in ihren Muskeln linderte.


  Graeme raffte ihr das Haar im Nacken und machte sich daran, es zu entwirren. Eveline genoss seine Berührungen und seine tröstliche Nähe. Wenn er bei ihr war, fürchtete sie nichts.


  Nachdem er ihre langen Flechten gekämmt hatte, legte er sie ihr über eine Schulter nach vorn, um sie einzuweichen. Er nahm einen Tonkrug, kniete sich hin und schöpfte Wasser.


  Sie schlug die Augen auf, als er ihr Gesicht zu sich drehte. Er wies sie an, sich vorzubeugen, damit er ihr das Haar waschen konnte.


  Wie erhebend es war, sich von diesem gestandenen Krieger säubern und pflegen zu lassen. Nie zuvor hatte sie sich derart geschätzt gefühlt. Derart … geliebt.


  Ein heftiges Sehnen fuhr ihr bei diesem Gedanken bis in die Seele. Was gäbe sie dafür, diese Worte von ihm zu hören! Alles hätte sie getan, um nur einen Tag lang wieder hören zu können, sich nur einen Tag lang am schlichten Laut gesprochener Worte erfreuen zu können– an Worten, die ihrem Gemahl aus dem Herzen sprachen.


  Erneut schloss sie die Augen und saß vollkommen still da, während Graeme ihr Haar einseifte und ausspülte und sich danach ihrem Körper bis hinab zu den Zehen widmete.


  Als sie den Fuß wieder ins Wasser tauchte, neigte Graeme sich vor und küsste sie so stürmisch wie hungrig. Der Kuss war weniger sanft als die, mit denen er sie vorhin im Bett verwöhnt hatte.


  Seinen Zuwendungen wohnte etwas Verzweifeltes inne, fast als suche er sich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich hier und in Sicherheit war. Er barg ihr Kinn in seiner Handfläche und küsste sie forscher. Sinnlich glitt er mit der Zunge über die ihre.


  Ich liebe Euch.


  Doch die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen, sondern erstarben qualvoll in ihrer Kehle. Sie hatte schlicht keine Kraft, sie auszusprechen.


  Graeme löste sich von ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen, und griff nach einem der Leinentücher zum Abtrocknen. Er nahm Eveline bei der Hand, zog sie hoch und half ihr, aus dem Bottich zu steigen. Sogleich wickelte er sie von Kopf bis Fuß in das Tuch und geleitete sie zum Kamin, vor dem ein Teller mit Brot und Käse sowie eine Schale mit dampfendem Kanincheneintopf standen.


  „Ich will, dass Ihr alles bis auf den letzten Krümel esst“, befahl er.


  Sie nickte, nur zu bereit, seiner Weisung Folge zu leisten.


  Das Feuer wärmte ihr die Haut, während sie die Suppe löffelte. Angenehm rann die heiße Flüssigkeit ihre Kehle hinab und linderte das raue, wunde Gefühl im Hals.


  Sie aß, bis Erschöpfung sie übermannte und sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Die Nachwehen des Erlittenen setzten ein, und zu ihrer Verärgerung begann sie heftig zu zittern.


  Wie albern. Schließlich war sie außer Gefahr. Viele Meilen trennten sie von Ian McHugh, der ohnehin nicht länger unter den Lebenden weilte. Dennoch konnte sie nicht aufhören zu zittern. Was, wenn sie in Wahrheit nach wie vor in jenem finsteren Verlies in Ketten lag und dies alles hier bloß träumte?


  Graeme hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er wickelte sie aus dem Leinentuch und zog ihr das wollene Nachthemd an. Danach streifte er sich die Stiefel ab, steckte Eveline unter die Fellüberwürfe, legte sich neben sie und zog sie an sich, um sie zu wärmen.


  Er rieb ihr über den Rücken, und endlich verebbte ihre Furcht. An seinen Leib geschmiegt, entspannte sie sich, und Graeme küsste ihre Schläfe, das noch feuchte Haar, das Ohr. Warm strich sein Atem über ihre Wange. Sie kuschelte sich dichter an ihn und schloss die Augen.


  Wenn sie aufwachte, würde sie sich ihrer Familie stellen. Bis dahin hatte sie vielleicht ihre Stimme wiedergefunden und war in der Lage, ihr Handeln zu erklären.


  47. KAPITEL


  Aufrecht saß Graeme im Bett, Eveline auf seinem Schoß. Er hatte ihr die Arme um den Leib geschlungen, um ihr den Rücken zu stärken, denn sie würde Brüdern und Eltern nun eröffnen, was sie ihnen lange verschwiegen hatte: die Wahrheit.


  Schweigend saß er da und hielt sie einfach fest, während sie all ihren Mut zusammennahm und die ganze Geschichte preisgab. Sie endete mit ihrer Gefangennahme durch Ian McHugh und ihrem Grauen ob der Vorstellung, er könne wahr machen, was er ihr in jüngeren Jahren angedroht hatte.


  Brodie und Aiden hatten vor Wut rote Flecken im Gesicht. In ihres Vaters Augen glänzten Tränen, er wich ihrem Blick geflissentlich aus. Er schämte sich, das war unverkennbar, und es schmerzte sie, ihn leiden zu sehen. Ihre Mutter weinte leise, doch in ihren Augen war auch Erleichterung erkennbar, was Eveline ermutigte.


  Die Empfindungen reichten von Befreiung bis hin zu Kummer. Doch ihre Familie war nicht wütend– zumindest nicht auf sie, dafür umso mehr auf Ian McHugh.


  Eveline sank gegen Graeme und zog Trost aus seiner Umarmung. Dankbar hatte sie Kraft aus seiner Stärke geschöpft. Sie hatte jedes Gran davon benötigt, um sich ihrer Familie zu stellen.


  „Weshalb hast du dich nicht an mich gewandt?“, fragte Brodie und sah sie bedrückt an. „Du weißt doch, dass ich dir beigestanden hätte.“


  „Auch du hättest Vater nicht umstimmen können“, entgegnete sie.


  „Aye, ich bin derjenige, den die Schuld an allem trifft, zu dem du dich gezwungen gefühlt hast“, rief ihr Vater, die Miene schmerzverzerrt.


  „Nay!“, wandte Eveline ein. „Bitte, ich ertrage es nicht, euch alle so traurig zu sehen. Es war dumm von mir, das gestehe ich ein. Ich bereue nicht, was ich getan habe, denn ansonsten hätten sich die Dinge womöglich nicht so entwickelt, wie sie sich entwickelt haben. Aber es war weder gut noch eure Schuld. Ich habe gelogen. Ich habe euch betrogen. Ich habe mich in einem Gespinst verfangen, aus dem ich mich nicht mehr habe befreien können. Ich wollte nur, dass ihr die Wahrheit kennt und wisst, dass ich niemandem von euch etwas anlaste. Ich bin euch nicht gram. Ich liebe euch.“


  Ihre Mutter, die neben ihrem Vater gesessen hatte, erhob sich und trat mit offenen Armen zu Eveline, die nach wie vor auf Graemes Schoß saß. Eveline beugte sich ihr bereitwillig entgegen und die beiden Frauen umarmten sich stürmisch.


  Es war lange her, dass sie ihrer Mutter so nahe gewesen war, und sie genoss die Wärme und Liebe. Wie wunderbar doch eine mütterliche Umarmung war. Zwar war sie kein Kind mehr, doch war sie auch noch nicht so alt, dass sie mütterliche Zuwendung nicht mehr nötig hatte. Es war das herrlichste Gefühl der Welt.


  Lady Robina löste sich von ihr und nahm Evelines Gesicht in beide Hände. Tränen strömten ihr über die Wangen, aber sie lächelte, und ihre Augen strahlten vor Liebe und Vergebung.


  „Dann stimmt es– du verstehst alles, was ich sage, indem du meine Lippen beobachtest?“


  Eveline nickte. „Aye.“


  „Mein kluges Mädchen“, erwiderte ihre Mutter und tätschelte ihr die Wange.


  Auch ihr Vater stand auf, blieb jedoch zaudernd stehen und sah sein Kind gequält an. Eveline verkraftete seine kummervolle Miene nicht länger und schob sich von Graemes Schoß. Graeme erkannte, was sie vorhatte, und half ihr.


  Sie schritt zu ihrem Vater, schlang ihm die Arme um den Leib, bettete eine Wange an seiner stämmigen Brust und drückte ihn, so fest sie konnte.


  Er erwiderte die Umarmung und herzte sie so innig wie sie ihn. Sie spürte, dass er erbebte.


  Nachdem er sie auf den Scheitel geküsst hatte, trat er zurück. Auf seinen Wangen waren Tränenspuren zu sehen, und Trübsal lag in seinem Blick.


  „Es tut mir unendlich leid, mein Engel“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nay, vergeben und vergessen. Außerdem müsste ich Euch um Vergebung ersuchen. Aber jetzt ist alles gut, und das ist es, was zählt.“


  Ihr Vater nickte. „Aye, wichtig ist allein, dass du glücklich bist und umsorgt wirst.“


  Sie lächelte, ehe sie Graeme anschaute, der sich inzwischen erhoben hatte und neben dem Bett stand. Ihr Gemahl sah sie unverwandt an, und die tiefen Empfindungen, die sie in seinen Augen las, gingen ihr durch und durch.


  Ohne den Blick von Graeme abzuwenden, antwortete sie: „Oh, aye, beides trifft zu, Vater.“


  Brodie und Aiden umarmten sie ebenfalls. Brodie presste sie leidenschaftlich an sich, ehe er ihr sanft mit einem Finger über die Prellung neben ihrem Mund fuhr.


  „Ich liebe dich, kleine Schwester. Vergiss niemals, dass du hier ein Zuhause und Menschen hast, die dich lieben.“


  „Nay, das werde ich nie vergessen“, erwiderte sie lächelnd.


  Sie kehrte zu Graeme zurück, der sich abermals aufs Bett setzte und sie auf seinen Schoß zog. Dort fühlte sie sich geborgen und behütet, gestützt von seiner Wärme und Stärke.


  „Wir müssen ein paar Dinge erfahren, Eveline“, setzte Graeme an. „Ian McHugh war derjenige, der Euch entführt hat. Patrick McHugh hat behauptet, nichts von den Machenschaften seines Sohnes zu wissen. Wir haben die Festung in aller Eile verlassen, weil wir fürchteten, Ihr könntet schwer verletzt sein. Würdet Ihr uns erzählen, wie sich alles zugetragen hat, sofern dies nicht zu schmerzvoll für Euch ist?“


  Sie starrte ihren Gemahl entgeistert an. „Er will nichts gewusst haben? Graeme, er war unten im Verlies, als Ian mich geschlagen hat. Ich habe ihn gesehen. Zwar ist er in den Schatten zurückgewichen, als wolle er nicht, dass ich ihn erkenne, aber er war dort. Er hat es gewusst.“


  Graeme verspannte sich merklich, die Züge vor Zorn verzerrt. Er tauschte Blicke mit den anderen Männern im Raum. Eveline berührte ihn an der Wange, damit er sie wieder ansah.


  „Es war, als habe er Angst vor seinem Sohn“, fuhr sie fort. „Das habe ich nicht verstanden. Ian war viel schmächtiger, als ich ihn in Erinnerung hatte– schmächtiger als sein Vater. Früher ist er mir wie ein Ungeheuer aus einer Sage vorgekommen. Als ich ihn nun wiedergesehen habe, konnte ich kaum glauben, dass dies der Mann war, der mir so lange Zeit Albträume bereitet hat.“


  „Patrick McHugh wird sterben“, beschied Graeme, die Miene eiskalt.


  Voller Sorge schaute Eveline die anderen an, in deren Gesichtern sich ebenfalls Wut spiegelte. Die Wangen ihres Vaters waren vor Ingrimm hochrot.


  Bowen trat vor. „Ich weiß, dass du erzürnt bist, Graeme. Niemand verübelt dir das. Aber Eveline braucht dich jetzt. Nicht einmal um Rache zu üben, solltest du von ihrer Seite weichen. Du hast denjenigen bestraft, den die Hauptschuld an ihrer Tortur trifft. Lass mich mit unseren Kriegern gegen McHugh Keep ziehen, um die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen.“


  Graeme wollte den Kopf schütteln, doch Armstrong hob eine Hand. „Euer Bruder hat recht, Montgomery. Nicht Ihr solltet Euch der Sache annehmen, denn Euer Platz ist an der Seite Eurer Gemahlin. Ich werde Krieger beisteuern. Vermutlich wird McHugh ohne Gegenwehr aufgeben. Er weiß, dass er nicht obsiegen kann.“


  „Ich komme mit“, meldete Aiden sich finster zu Wort.


  „Ich auch“, beteuerte Teague.


  Eveline war schwindelig, weil sie ständig den Kopf hierhin und dorthin wenden musste, um alles Gesagte zu erfassen.


  Als auch Brodie sich meldete, lächelte Armstrong und schaute Graeme an. „Was meint Ihr, Montgomery– können zwei Lairds tatenlos zusehen, wie ihre verlässlichsten Männer sich einer Natter entledigen?“


  „Ich erhebe Anspruch auf McHugh Keep“, entgegnete Graeme. „Die Burg soll an Eveline und unsere gemeinsame Tochter fallen, unabhängig davon, ob sie unser erstgeborenes Kind sein wird oder nicht. Gebiert Eveline einen Sohn, wird dieser mir irgendwann als Laird nachfolgen. Aber auch unsere Tochter soll versorgt sein, damit sie sich nie veranlasst fühlt zu tun, was Eveline getan hat, um einer Ehe mit einem brutalen Bastard zu entgehen.“


  Evelines Augen wurden feucht. Sie warf sich ihrem Gemahl an den Hals, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


  Schließlich ließ sie ihn los und küsste ihn ungehemmt auf den Mund, ohne sich darum zu scheren, dass alle diese zärtliche Geste sahen. Abermals drückte er sie an sich, und sie musterte die Umstehenden, die bereits Pläne schmiedeten– erstmals würden sich Montgomerys und Armstrongs als Verbündete einer gemeinsamen Aufgabe widmen.


  Ihre und Graemes Brüder stritten bereits darüber, wem die Ehre zufallen solle, Patrick McHugh für seine Lügen und seinen Betrug zu meucheln. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, da sie sich nicht mit dem Tod befassen wollte.


  Graeme hob ihr Kinn und strich ihr über die Wange.


  „Ich denke, Eure Mutter möchte ein wenig Zeit mit Euch verbringen. Ich werde mit den anderen nach unten gehen, wo sie das Vorhaben planen können. Später komme ich wieder, um nach Euch zu schauen.“


  Behutsam setzte er sie neben sich aufs Bett, stand auf und wies die anderen mit einer Geste an, mit ihm die Kammer zu verlassen.


  Als sie fort waren, sah Eveline ihre Mutter an. Nun, da sie allein waren, war ihr mit einem Mal beklommen zumute.


  Ihre Mutter ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und ergriff Evelines Hände.


  „Du liebst ihn“, stellte sie fest, ihr Gesichtsausdruck verständnisvoll.


  „Oh, und wie“, hauchte Eveline. „Sehr sogar. Er ist ganz wunderbar zu mir.“


  Lächelnd drückte Robina die Hände ihrer Tochter, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Als sie sich wieder aufrichtete, strahlte sie vor Freude.


  „Und liebt er dich ebenfalls?“


  Eveline antwortete nicht gleich. Als sie ihre Mutter endlich ansah, pochte ihr das Herz. „Aye, ich glaube schon. Zwar hat er es nie ausgesprochen, aber ich bin von ganzem Herzen überzeugt davon.“


  Ihre Mutter nickte. „Aye, das bin ich auch. Wie er dich behütet und wie zärtlich er mit dir umgeht, ist ein erhebender Anblick, Eveline.“


  Sie seufzte. „Nie habe ich es so aufrichtig bedauert, taub zu sein.“


  „Wieso das?“ Ihre Mutter runzelte die Stirn.


  „Weil ich mir mehr als alles andere wünsche, ihn sagen zu hören, dass er mich liebt. Würde mir dies erfüllt, ich würde nie wieder um etwas bitten.“


  Draußen vor der Tür stand Graeme und lauschte reglos der Sehnsucht, die aus Evelines Stimme sprach. Es tat ihm weh, dass sie sich nach etwas Unmöglichem verzehrte, dass sie diese Worte so verzweifelt hören wollte.


  Während sie und ihre Mutter sich in der Kammer weiter unterhielten, dachte er ausgiebig über ihren Wunsch nach. Nay, auf herkömmliche Weise konnte sie ihn nicht vernehmen. Aber er würde einen Weg finden. Er liebte sie mehr, als man einen Menschen eigentlich lieben konnte, und daran sollte sie nicht im Mindesten zweifeln.


  Er legte eine Hand an die geschlossene Tür. „Ich liebe Euch, Eveline“, sagte er leise. „Ihr sollt und werdet diese Worte hören. Und wenn es das Letzte ist, das ist tue.“


  48. KAPITEL


  Dies soll ein Neubeginn der Beziehung zwischen unseren Clans sein“, verkündete Tavis Armstrong, während man ihm, Brodie und Aiden sowie Graeme, Bowen und Teague Bierhumpen vorsetzte.


  „Fahrt fort“, forderte Graeme ihn auf.


  Seine Brüder tauschten einen Blick, ehe sie Graeme ansahen. Diesem war die Größe des Moments durchaus bewusst. Vor seinen Augen vollzog sich das Undenkbare, und das dank einer blauäugigen jungen Frau mit goldfarbenem Haar, die sein Leben durcheinandergewirbelt und ihn daran gemahnt hatte, dass es noch andere Dinge gab als Rache und Hass.


  Sie hatte ihn gelehrt zu lieben.


  „Gemeinsam sind wir eine Macht, die ihresgleichen sucht“, setzte Armstrong hinzu.


  Aiden nickte, und auch Brodie hieß offenbar gut, was sein Vater sagte. Er saß ein wenig abseits, zur Abwechslung ohne zu grollen oder höhnisch zu grinsen. Im Gegenteil, er wirkte, als sei er … erpicht auf … Frieden.


  „Niemand, nicht einmal die Krone, käme gegen unsere geeinte Schlagkraft an“, führte Armstrong aus. „Damit will ich keinesfalls zum Aufstand aufrufen, sondern lediglich die Vorteile eines wahren Bündnisses gegenüber einem uns auferlegten herausstellen.“


  Graeme atmete tief durch und schaute ein letztes Mal zu seinen Brüdern hinüber, die seinem Blick begegneten und kaum merklich nickten. Er sah zurück zum Laird der Armstrongs.


  „Ich bin dabei.“


  Das Maß an Freude und Erleichterung, die in Armstrongs Augen zu erkennen waren, erstaunte ihn.


  „Es ist gut, dass wir diese jahrzehntelange Fehde beilegen– nicht nur um meiner Tochter willen, sondern auch wegen Eurer Kinder und der meiner Söhne. Statt uns zu bekriegen, sollten wir ein unverbrüchliches Bündnis schmieden, das die Zukunft unserer beiden Clans sichert.“


  Graeme nickte, und eine tiefe Ruhe hielt Einzug in sein Herz. Es war die richtige Entscheidung. Bevor er Eveline gekannt hatte, hätte er sich niemals zu einem solchen Entschluss durchgerungen. Nun jedoch wollte er, dass ihre gemeinsamen Kinder im Schutze beider Clans aufwuchsen. Nie wieder sollten Scheusale vom Schlage eines Ian McHugh all das bedrohen, was ihm lieb und teuer war.


  Armstrong streckte ihm die Hand entgegen. „Leisten wir einen neuen Schwur– einen, den wir aus freiem Willen und ohne Zwang eingehen.“


  Graeme ergriff über den Tisch hinweg die Hand und war überrascht darüber, wie fest der Ältere zupacken konnte.


  „Ich möchte am Leben meiner Tochter teilhaben und die Kinder sehen, denen sie das Leben schenkt. Meine Enkelkinder.“


  Graeme verstand, um was Armstrong bat. Er bat darum, das Land der Montgomerys betreten zu dürfen. Nach Belieben und ohne Druck ausüben zu müssen. Er bat Graeme, den Armstrongs die Tore zu öffnen und einander künftig wohlwollend zu begegnen.


  Er bat darum, dass sie sich wie … wie eine Familie verhielten.


  Tut mir leid, Vater, aber ich kann dem Pfad der vergangenen Jahre nicht länger folgen. Ich liebe Eveline. Sie bedeutet mir alles– mehr als Vergeltung, mehr als die Bestrafung derjenigen, die ich für Euren Tod verantwortlich mache. Bitte vergebt mir.


  Er sah Armstrong in die Augen. „Ihr seid auf meinem Land jederzeit willkommen. Eveline wird sich freuen, die Anverwandten zu sehen, die sie liebt, und ich hoffe, Euch zu den Enkeln verhelfen zu können, die Ihr Euch so sehr wünscht.“


  „Ihr seid ein guter Mann“, entgegnete Armstrong mit rauer Stimme. „Nie hätte ich gedacht, dass wir eines Tages zusammensitzen und über Besuche und Enkelkinder sprechen würden. Ihr habt einem alten Trottel gezeigt, wer von uns beiden der bessere Mensch ist. Es wäre Euch ein Leichtes gewesen, Eveline zu zürnen und sie zu strafen für die Euch auferlegte Ehe und das Bündnis mit einem Euch verhassten Clan. Dennoch habt Ihr sie gütig behandelt.“


  Graeme ließ Armstrongs Hand los. Das Grauen war aus seinem Herzen gewichen. Der bleischwere Groll war ebenso verschwunden wie der Rachedurst. Als er Tavis Armstrong musterte, sah er nicht länger den Unhold, den er den Gutteil seines Lebens verabscheut hatte. Stattdessen hatte er einen Vater vor sich, der seine Tochter liebte und ihr und ihren Kindern eine bessere Zukunft schaffen wollte.


  „Heute Abend wollen wir feiern, dass meine Tochter unversehrt heimgekehrt ist“, verkündete Armstrong. „Wir werden ein Fest geben zu Ehren unseres neuen Bündnisses. Dies ist ein neuer Abschnitt in der Geschichte unserer beiden Clans. Morgen früh werden meine Söhne und Eure Brüder rächen, was die McHughs unseren beiden Sippen angetan haben.“


  „Fühlst du dich wohl genug, um an Feierlichkeiten heute Abend teilzunehmen?“, fragte Evelines Mutter.


  Die Tochter nickte lächelnd. „Aye. Ich möchte bei meinem Gemahl und meiner Familie sein. Dies ist ein freudiger Anlass. Ich werde nicht zulassen, dass die Angst vor Ian McHugh mich weiterhin in ihren Klauen hält.“


  Robina erwiderte das Lächeln und drückte Eveline an ihr Herz. „Dann komm, wir werden dir ein atemberaubend schönes Kleid heraussuchen. Ich habe da schon eines im Sinn.“


  Eine Stunde später waren Evelines Flechten an den Seiten mit juwelenbesetzten Kämmen hochgesteckt, während ihr das Haar hinten offen über den Rücken fiel. Sie trug ein Gewand von der Farbe eines herbstlichen Sonnenunterganges. In dem edlen Stoff flossen rotbraune, gelbe und goldene Töne ineinander, und kunstvolle Stickereien zierten ihn. Eveline strahlte wie tausend Sonnen. Nicht einmal die Prellungen im Gesicht vermochten ihre Schönheit zu schmälern.


  „Die Männer warten“, sagte ihre Mutter. „Gehen wir, ehe sie ungeduldig werden. Das Fest beginnt erst, wenn wir erscheinen.“


  Hinter ihrer Mutter schritt Eveline die Stufen hinab, und als sie die Halle betraten, sah sie ihren Gemahl am Kamin stehen. Sie fühlte sich zu dem Zeitpunkt zurückversetzt, da sie Graeme Montgomery zum ersten Mal erblickt hatte.


  Er hatte genauso dagestanden wie jetzt, und sie hatte die Schwingungen seiner tiefen, volltönenden Stimme gespürt. Graeme hatte sie vom ersten Augenblick an in seinen Bann geschlagen.


  Er drehte sich um und schaute zu ihr herüber. Glück und Zufriedenheit las sie aus seinem Blick, als er ihr entgegenkam.


  Ihre Mutter verließ sie lächelnd und trat zu Tavis. Graeme hatte sie erreicht, blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen und reichte ihr die Hand.


  „Ihr seht betörend aus, Eveline.“


  Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm zum Feuer führen, wo sie darauf warteten, dass ihr Vater an die Tafel rief.


  Teague und Bowen standen etwas entfernt und unterhielten sich mit Brodie und Aiden. Als sie Eveline erspähten, lösten sie sich aus der kleinen Gruppe und kamen zu ihr.


  Bowen neigte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Euer bezaubernder Anblick tut dem Auge wohl, verehrte Schwägerin.“


  Sie spürte, dass sie rot wurde, und erwiderte die Geste der Zuneigung, indem sie ihrerseits ihn auf die Wange küsste. „Habt Dank.“


  Teague beugte sich vor und küsste sie auf die andere Wange. „Ihr seid wahrhaft unverwüstlich, Eveline. Ich bin froh, Euch auf unserer Seite zu wissen.“


  Sie lachte, die Seele beschwingt vor Freude und Glück.


  Graeme ließ den Blick durch die sich rasch füllende Halle schweifen und schließlich auf Evelines Vater ruhen. Als dieser nickte, geleitete er seine Gemahlin zur Hohen Tafel und ließ sie am Kopfende Platz nehmen, wo eigentlich ihr Vater hätte sitzen sollen. Verwirrt runzelte sie die Stirn, als er sie so drehte, dass sie der Halle zugewandt dasaß.


  Zu ihrer Verblüffung kniete er vor ihr nieder, nahm ihre Hände in die seinen und sah sie zärtlich an.


  „Schließt die Augen, Eveline.“


  Widerstandslos gehorchte sie. Weder sehen noch hören zu können, war ein beklemmendes Gefühl, doch Graeme hielt ihre Hände fest umschlossen. Sie wusste, dass ihr nichts geschehen konnte, solange sie in seiner Nähe war.


  Plötzlich spürte sie heftige Schwingungen in ihren Ohren. Sie wusste, dass Graeme etwas gesagt hatte, nay, regelrecht gedonnert haben musste, damit sie es derart eindringlich fühlte.


  Er hob ihre Hände und drückte sie sich an die Brust, und dann ertönten die Worte erneut, drangen ihr in die Ohren und rührten an etwas tief in ihr. Es war fast wie Musik, wenngleich sie seine Stimme nicht unmittelbar vernahm. Was sie wahrnahm, war samtweich, wie ein Balsam in ihrem Inneren. Nie war sie in den vergangenen drei Jahren dem Hören näher gewesen als in diesem Moment.


  Und mit einem Mal wusste sie, was er da sagte. Nay, sie hatte die Worte nicht verstanden, erspürte sie jedoch. Mit dem Herzen. Mit ihrer ganzen Seele.


  Sie riss die Augen auf und sah den Beweis für ihre Erkenntnis in seinem Blick. Alle Welt konnte es seiner Miene entnehmen. Schweigen hatte sich über die Halle gesenkt, alle Anwesenden starrten den stattlichen Krieger an, der vor ihr kniete.


  „Ihr liebt mich“, stellte sie verwundert fest.


  Er lächelte. „Habt Ihr je daran gezweifelt?“


  Sie wandte sich ihrem Vater zu, der einige Schritte entfernt stand, einen Arm um ihre Mutter gelegt. „Er liebt mich!“


  Ihr Vater lachte, sodass seine Schultern bebten. „Aye, das dürfte nunmehr ganz Schottland wissen, mein Mädchen. Hast du dem Burschen denn nichts zu erwidern?“


  Sie drehte sich wieder zu ihrem Gemahl, entzog ihm ihre Finger und umfasste sein Gesicht. Seine Bartstoppeln kratzten, als sie das geliebte Antlitz in den Händen barg und mit beiden Daumen über die markanten Wangenknochen strich.


  „ICH LIEBE EUCH!“, rief sie, entschlossen, Graeme an Lautstärke in nichts nachzustehen.


  Einige der Anwesenden verzogen gequält das Gesicht, andere lachten frei heraus. Wieder andere applaudierten. Viele lächelten breit, doch niemand breiter als Graeme. Sein Grinsen reichte beinahe von Ohr zu Ohr, und überwältigende Freude blitzte in seinen Augen auf. Er berührte Evelines Gesicht, zeichnet mit den Fingern die Konturen ihres Kiefers nach.


  „Aye, das weiß ich, Liebste. Und der Rest Schottlands weiß es jetzt vermutlich auch.“


  49. KAPITEL


  Eveline saß vor Graeme im Sattel, die Beine seitlich, sodass sie sicher an seiner Brust geborgen war. Graeme hatte ihr einen Arm fest um den Leib geschlungen, während er mit der freien Hand die Zügel hielt und das Pferd lenkte. Sie ritten die Anhöhe hinauf, von der aus man die Montgomery-Feste überschaute.


  Er hielt sein Pferd an und ließ, wie auch Eveline, den Blick über sein Land schweifen. Schließlich wandte er ihr das Gesicht zu, damit sie sah, was er sagte.


  „Könnt Ihr hier glücklich werden, Eveline?“


  Lächelnd betrachtete sie die herrliche, üppig grüne Landschaft voller blühender Blumen. „Ich bin überall glücklich, solange ich an Eurer Seite bin, Gemahl.“


  Er berührte ihre Wange, damit sie ihn abermals anschaute. „Diejenigen, die Euch verraten haben, werden Euch nicht länger zusetzen.“


  Traurig erwiderte sie seinen Blick, und ihr wurde schwer ums Herz. „Was geschieht mit ihnen?“


  „Die drei Männer sind bereits hingerichtet worden, und Kierstan wurde aus dem Clan verbannt.“


  Eveline zuckte zusammen, obgleich sie wusste, dass Graeme nicht anders hätte handeln können. Diese Menschen hatten sie alle in große Gefahr gebracht– nicht nur Eveline, sondern den gesamten Montgomery-Clan. Viele hätten ihr Leben verlieren können. Und auch die Sicherheit von Evelines Sippe war bedroht gewesen.


  „Wohin wird Kierstan gehen?“, fragte sie leise.


  „Das ist mir gleich. Ihr wurde ausreichend Proviant mit auf den Weg gegeben. Das ist mehr, als sie verdient hat, aber ich werde keine Frau meines Clans dem sicheren Tode ausliefern. Was sie künftig aus ihrem Leben macht, liegt ganz bei ihr.“


  „Was für uns alle gilt“, erwiderte Eveline.


  Graeme lächelte sie an. „Aye, wohl wahr. Von diesem Tag an werden wir aus unserem Leben einen Neuanfang in der Geschichte unserer Clans machen.“


  Sie erwiderte das Lächeln, ehe sie den Blick erneut über die prächtige Aussicht wandern ließ. Vor ihr erstreckte sich, so weit das Auge reichte, das Land der Montgomerys, das ihre Kinder eines Tages durchstreifen und schließlich erben würden.


  „Ich denke, dass wir unseren Clan zu einer Größe führen werden, die in Schottland ihresgleichen sucht.“


  „Kühne Worte, der Herrin des Montgomery-Clans würdig“, meinte Graeme anerkennend. „Kommt, Gemahlin, reiten wir heim. Alles in mir sehnt sich danach, meiner Liebsten zu zeigen, wie innig ihr Laird sie liebt.“


  – ENDE –
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        	Maya Banks

        

        Es geschah in einer sternenklaren Nacht
      


      
        	Was für ein Mann! Jewel genießt das aufregende Knistern zwischen ihr und dem reichen Griechen. Während dieser sternenklaren Nacht scheint ein besonderer Zauber die Insel zu umgeben. Verträumt schmiegt Jewel sich an den attraktiven Mann, als er sanft mit ihr zu tanzen beginnt. Obwohl sie sonst sehr vorsichtig ist, nimmt sie sogar die Einladung in seine Hotelsuite an … Doch das böse Erwachen lässt nicht lange auf sich warten. Denn ihr stürmischer Lover war ihr neuer Chef, der ihr prompt kündigt! Und nicht nur das, die eine Nacht mit Perikles bleibt nicht ohne Folgen …
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        	Maya Banks

        

        Verlobt, verliebt ... und dann?
      


      
        	Unglaublich! Fassungslos blickt Celia auf den funkelnden Diamanten an ihrem Finger. Nicht genug, dass Evan Reese sie als seine neue Freundin vorstellt. Jetzt streift er ihr auch noch diesen Ring über! Was für ein Spiel spielt Evan? Eigentlich brauchte er sie auf der Familienfeier doch nur als weibliche Begleitung! Dafür sollte sie seine neue Werbekampagne entwerfen. Entrüstet will Celia den verführerischen Milliardär zur Rede stellen. Aber ihr Versuch, die Dinge zu klären, führt zu neuer Verwirrung, an der das sinnliche Glitzern in Evans Augen nicht gerade unschuldig ist …
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Historical Gold Extra könnten Sie auch interessieren:
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        Wilde Rose der Prärie
      


      
        	Arizona, 1888. Hell lodern die Flammen auf dem Markplatz von San Antonio: Lorelei Fellows verbrennt ihr Brautkleid! Nach dem Betrug ihres Verlobten will sie nicht mehr heiraten, stattdessen stolz und frei ihr eigenes Land bewirtschaften. Doch das grenzt an die Weiden der McKettricks. Kein Tag vergeht ohne Herausforderungen: Ausbrechende Rinder, ausbleibender Regen – und vor allem Holt McKettrick! Erbittert streitet Lorelei mit dem dickköpfigen Rancher, bis sie mit ihm nach Texas reiten muss. Denn als er sie unter dem hellen Präriemond leidenschaftlich küsst, fragt sie sich voller Sehnsucht: Ist diese Liebe doch den Preis der Freiheit wert?
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        	Brenda Joyce

        

        Historical Gold Extra Band 64

        Die Lady auf den Klippen
      


      
        	Liebe? Daran glaubt Lady Blanche Harrington nicht. Schließlich hatte sie bis jetzt bei keinem Gentleman jemals Herzklopfen – außer bei einem: Rex de Warenne, ebenso attraktiver wie zurückhaltender Einzelgänger, den sie allerdings aus den Augen verloren hat. Doch als Blanche nach Cornwall reist, steht sie ausgerechnet Rex unvermittelt gegenüber. Sie sieht seine feurigen Blicke, ahnt, welche Leidenschaft er einer Frau schenken kann, spürt das Blut heiß in ihre Wangen steigen … und plötzlich beginnt ihr Eisherz zu schmelzen! Ist das etwa – Liebe? Und warum nur mischt sich in dieses atemlose Gefühl der Freude auch beklemmende Furcht?

        

        Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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